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  Das Buch



  
    Endlich ist Takeo mit Kaede vereint. Heimlich und gegen den Willen der Clans haben sie sich vermählt. Doch den Liebenden bleibt nicht viel Zeit, ihr gemeinsames Glück zu genießen. Denn Takeos Schicksal wird von Mächten bestimmt, die er nicht beeinflussen kann. Und die Otorilords, die seinen Herrschaftsanspruch bestreiten, rüsten bereits zum Kampf gegen ihn. Mit einer kleinen, unerfahrenen Armee zieht Takeo in die Schlacht. Kaede bleibt zurück, voller unguter Vorahnungen. Nun wird sich zeigen, ob die Prophezeiung, die ihrem Geliebten einst gemacht wurde, sich erfüllt.
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    Auch andere, in den entferntesten Dörfern,
  


  
    blicken ohne Zweifel zu diesem Mond,
  


  
    der niemals fragt, welcher Betrachter
  


  
    die Nacht gerade sein Eigen nennt…
  


  
    Laut, im unsichtbaren Wind des Berges,
  


  
    schallt der Ruf des Hirschs und lässt das Herz erbeben
  


  
    und irgendwo von einem Zweig
  


  
    fällt ein einsames Blatt zu Boden
  


  
    

  


  
    Das Schlagholz (»Kinuta«) von Zeami
  


  
    Aus: Japanese No Dramas, Penguin Books

  


  
    VORWORT

  


  
    

  


  
    Was in diesem Buch erzählt wird, ereignete sich in den Monaten nach der Hochzeit von Otori Takeo und Shirakawa Kaede im Tempel von Terayama. Diese Heirat bestärkte Kaede in ihrem Entschluss, das Erbe der Domäne von Maruyama anzutreten, und verschaffte Takeo die notwendigen Mittel, den Tod seines Adoptivvaters Shigeru zu rächen und seinen rechtmäßigen Platz als Oberhaupt des Otoriclans einzunehmen. Doch die Heirat der beiden entfachte auch den Zorn des Kriegsherrn Arai Daiichi, der inzwischen den größten Teil der Drei Länder beherrschte, und sie beleidigte außerdem Lord Fujiwara, einen Edelmann, der Kaede als seine Braut ansah.
  


  
    Im vergangenen Winter war Takeo, vom Stamm zum Tode verurteilt, nach Terayama geflüchtet, wo ihm Shigerus Aufzeichnungen über das Netzwerk des Stamms sowie das Schwert der Otori, Jato, übergeben worden waren. Jo-An, ein Ausgestoßener und Angehöriger der verbotenen Glaubensgemeinschaft der Verborgenen, rettete Takeo auf seiner Flucht das Leben und führte ihn zu einem Bergschrein, wo ihm eine heilige Frau die Worte mit auf den Weg gab:
  


  
    Dreierlei Blut ist in dir vermischt. Du wurdest bei den Verborgenen geboren, doch dein Leben ist ins Offene gebracht worden und gehört nicht mehr nur dir. Die Erde wird vollbringen, was der Himmel begehrt.
  


  
    Dein Land wird sich von Meer zu Meer erstrecken. Aber der Frieden kommt um den Preis des Blutvergießens. Fünf Schlachten werden dir den Frieden bringen, vier Mal wirst du den Sieg davontragen, ein Mal musst du dich geschlagen geben…
  


  
    KAPITEL 1
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    Die Feder ruhte in meiner Hand. Ich hielt sie vorsichtig, mir ihres Alters und ihrer Zerbrechlichkeit bewusst. Sie war immer noch von zart durchscheinendem Weiß, mit leuchtend roten Spitzen.
  


  
    »Sie stammt von einem heiligen Vogel, dem houou«, erklärte mir Matsuda Shingen, der Abt des Tempels von Terayama. »Dieser Vogel erschien Ihrem Adoptivvater Shigeru, als er gerade erst fünfzehn war, jünger, als Sie heute sind. Hat er Ihnen je davon erzählt, Takeo?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. Matsuda und ich standen in seinem Zimmer am einen Ende des Ganges, der den Haupthof des Tempels umschloss. Von draußen drangen die Geräusche geschäftiger Vorbereitungen, das Kommen und Gehen vieler Menschen zu uns herein und übertönten die gewohnten Klänge der Tempelanlage, die Gesänge und das Läuten der Glocken. Ich konnte Kaede hören, meine Frau, die jenseits des Tores mit Amano Tenzo über die Schwierigkeiten sprach, unsere Armee auf dem Feldzug ausreichend mit Proviant zu versorgen. Wir machten uns für die Abreise nach Maruyama bereit - jene große Domäne im Westen, deren rechtmäßige Erbin Kaede war -, um in ihrem Namen Anspruch darauf zu erheben, wenn nötig, würden wir dafür kämpfen. Seit dem Ende des Winters waren immer mehr Krieger nach Terayama gekommen, um sich mir anzuschließen, und inzwischen hatte ich an die tausend Mann, die im Tempel und in den umliegenden Dörfern untergebracht waren. Hinzu kamen die Bauern aus der Umgebung, die meine Mission ebenfalls tatkräftig unterstützten.
  


  
    Amano stammte aus Shirakawa, dem alten Familiensitz meiner Frau, und war der vertrauenswürdigste ihrer Gefolgsleute, ein hervorragender Reiter, der sehr gut mit Tieren umzugehen wusste. In den Tagen nach unserer Hochzeit hatten Kaede und Manami, ihre Dienerin, großes Geschick im Beschaffen und Verteilen von Ausrüstung und Verpflegung bewiesen. Sie besprachen alles mit Amano und ließen ihn ihre Entscheidungen an die Männer weitergeben. An diesem Morgen zählte er ihnen gerade die Ochsenkarren und Packpferde auf, die wir zur Verfügung hatten. Ich versuchte nicht mehr hinzuhören und mich darauf zu konzentrieren, was Matsuda mir erklärte, doch die Unruhe hatte mich gepackt, ich sehnte mich danach, endlich aufzubrechen.
  


  
    »Üben Sie sich in Geduld«, sagte Matsuda mit sanfter Stimme. »Dies hier wird nicht lange dauern. Was wissen Sie über den houou?«
  


  
    Widerstrebend richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf die Feder in meiner Hand und versuchte mich daran zu erinnern, was mich mein früherer Lehrer, Ichiro, in Lord Shigerus Haus in Hagi gelehrt hatte. »Er ist ein heiliger Vogel von mythologischer Bedeutung, der in Zeiten von Frieden und Gerechtigkeit erscheint. Und man benutzt für ihn dasselbe Schriftzeichen wie für den Namen meines Clans, Otori.«
  


  
    »Das ist richtig.« Matsuda lächelte. »In diesen Zeiten, in denen Frieden und Gerechtigkeit so rar gesät sind, erscheint er nicht gerade oft. Aber Shigeru hat ihn gesehen und ich glaube, dass jene Erscheinung ihn darin bestärkte, diesen Idealen zu folgen. Damals sagte ich ihm, die Federn seien in Blut getaucht, und tatsächlich treibt Sie und mich sein Blut, sein Tod bis heute an.«
  


  
    Ich betrachtete die Feder genauer. Sie lag quer über der Narbe auf meiner rechten Handfläche, wo ich mich vor langer Zeit, in meiner Geburtsstadt Mino, verbrannt hatte. An jenem Tag hatte Shigeru mir das Leben gerettet. Meine Hand war auch durch die gerade Linie der Kikuta gezeichnet, der Stammesfamilie, der ich angehörte und vor der ich im vergangenen Winter geflüchtet war. Mein Erbe, meine Vergangenheit und meine Zukunft, all das schien in dieser Hand zu liegen.
  


  
    »Weshalb zeigen Sie sie mir gerade jetzt?«
  


  
    »Sie werden bald von hier fortgehen. Den ganzen Winter über sind Sie bei uns gewesen, um zu lernen, zu trainieren und sich darauf vorzubereiten, Shigerus letzten Willen zu erfüllen. Ich möchte, dass Sie seine Vision teilen und nicht vergessen, dass sein Ziel Gerechtigkeit war. Es muss auch das Ihre sein.«
  


  
    »Ich werde immer daran denken«, versprach ich und verbeugte mich ehrfürchtig über der Feder in meinen ausgestreckten Händen, dann reichte ich sie dem Abt zurück. Er nahm sie an sich, verbeugte sich ebenfalls und legte sie wieder in den kleinen lackierten Kasten, dem er sie entnommen hatte. Ich schwieg und musste an die vielen Dinge denken, die Shigeru für mich getan hatte, und an all das, was ich für ihn noch zu erreichen hatte.
  


  
    »Ichiro erzählte mir von dem houou, als er mich den Schriftzug meines Namens lehrte«, sagte ich schließlich. »Als ich ihn letztes Jahr in Hagi traf, riet er mir hier auf ihn zu warten, doch mir bleibt nicht mehr viel Zeit. Wir müssen noch diese Woche nach Maruyama aufbrechen.« Seit der Schnee geschmolzen und die Wege wieder passierbar waren, hatte ich mich um meinen alten Lehrer gesorgt, denn mir war klar, dass die Otorilords, Shigerus Onkel, versuchten mein Haus und meine Ländereien in Hagi an sich zu reißen, und Ichiro ihnen beharrlich Widerstand leisten musste.
  


  
    Zu diesem Zeitpunkt wusste ich noch nicht, dass er bereits tot war. Erst am darauf folgenden Tag erfuhr ich es. Ich stand im Hof und unterhielt mich gerade mit Amano, als ich etwas von weit unterhalb des Tempels hörte: wutentbrannte Schreie, hastende Schritte, Hufgetrappel. Das Geräusch der den Hang hinaufhetzenden Pferde kam unerwartet und erschreckte mich. Es war nicht normal, dass man sich dem Tempel von Terayama zu Pferde näherte. Besucher kamen für gewöhnlich zu Fuß den steilen Bergpfad hinauf oder wurden, wenn sie schwächlich waren oder sehr betagt, von kräftigen Trägern hinaufgeschleppt.
  


  
    Sekunden später nahm auch Amano die Geräusche wahr. Ich rannte bereits zum Tor und rief nach den Wachtposten.
  


  
    Eilig machten sie sich daran, die Tore zu schließen und zu verbarrikadieren. Matsuda kam über den Hof herbeigerannt. Er trug keine Rüstung, aber sein Schwert steckte im Gürtel. Ehe wir ein Wort wechseln konnten, erscholl der Werdaruf vom Torhaus.
  


  
    »Wer wagt es, auf das Tor des Tempels zuzureiten? Steigt ab und nähert euch diesem Ort des Friedens mit gebührendem Respekt!«
  


  
    Es war die Stimme von Kubo Makoto, einer der jungen Kriegermönche von Terayama, der während der letzten Monate zu meinem engsten Freund geworden war. Ich rannte zum Palisadenzaun und stieg die Leiter zum Torhaus hinauf. Makoto deutete auf das Guckloch. Durch den Spalt im Holz konnte ich vier Reiter erkennen. Sie waren den Hang hinaufgaloppiert und brachten soeben ihre bebenden, schnaubenden Pferde zum Stehen. Die Männer waren in voller Rüstung, doch auf ihren Helmen war das Otoriwappen deutlich zu sehen. Einen Moment lang dachte ich, es wären möglicherweise Boten von Ichiro. Dann fiel mein Blick auf einen Korb, der an einem der Sattelbögen befestigt war. Mein Herz erstarrte. Ich konnte mir allzu gut vorstellen, was sich im Inneren des Korbes befand.
  


  
    Die Pferde bäumten sich auf und tänzelten unruhig auf der Stelle, nicht allein als Folge des anstrengenden Galopps, sondern auch vor Angst. Zwei von ihnen bluteten bereits aus Wunden an den Hinterbeinen. Von dem schmalen Pfad ergoss sich eine Horde wütender Männer, bewaffnet mit Knüppeln und Sicheln. Einige von ihnen erkannte ich wieder: Es waren Bauern aus dem Nachbardorf. Der Krieger, der die Nachhut bildete, stürmte auf sie los, wild mit dem Schwert um sich schlagend, und die Bauern wichen leicht zurück, blieben aber beieinander und hielten in einem bedrohlich engen Halbkreis ihre Stellung.
  


  
    Der Anführer der Reiter warf einen verächtlichen Blick in ihre Richtung, dann rief er mit lauter Stimme zum Torhaus hinauf:
  


  
    »Ich bin Fuwa Dosan vom Otoriclan in Hagi und überbringe von meinen Herren Shoichi und Masahiro eine Botschaft für den Emporkömmling, der sich Otori Takeo nennt.«
  


  
    »Wenn ihr als friedliche Boten kommt, dann sitzt ab und übergebt uns eure Schwerter. Danach werden wir das Tor öffnen.«
  


  
    Ich wusste bereits, was ihre Botschaft sein würde. Hinter meinen Augen spürte ich blinde Wut aufsteigen.
  


  
    »Nicht nötig«, erwiderte Fuwa kalt. »Unsere Botschaft ist kurz. Sagt diesem Takeo, dass die Otori seine Forderungen nicht anerkennen und dass wir mit ihm und allen, die ihm Gefolgschaft leisten, genauso verfahren werden wie in diesem Fall hier.«
  


  
    Der Mann an seiner Seite ließ die Zügel sinken, öffnete den Korb und entnahm ihm genau das, was ich zu sehen befürchtet hatte. Ihn am Haupthaarknoten haltend, schwang er Ichiros Kopf durch die Luft und schleuderte ihn über die Mauer in die Tempelanlagen.
  


  
    Der Kopf landete mit einem leicht dumpfen Geräusch auf dem blütenübersäten Rasen des Gartens.
  


  
    Ich zog mein Schwert Jato aus dem Gürtel.
  


  
    »Öffnet das Tor!«, schrie ich. »Ich gehe zu ihnen hinaus!«
  


  
    Makoto folgte mir, als ich die Stufen hinabsprang.
  


  
    Während das Tor geöffnet wurde, wendeten die Otorikrieger ihre Pferde und preschten, ihre Schwerter schwingend, auf die Mauer der umstehenden Männer zu. Wahrscheinlich hatten sie geglaubt, dass die Bauern es nicht wagen würden anzugreifen. Selbst mich überraschte, was als Nächstes geschah. Statt Platz zu machen, um die Reiter durchzulassen, gingen die Männer auf die Pferde los. Zwei der Bauern starben auf der Stelle, von Schwerthieben gespalten, dann aber stürzte das erste Pferd zu Boden und der Reiter landete in der Meute, die ihn umzingelte. Die anderen ereilte dasselbe Schicksal. Sie hatten gar keine Gelegenheit, ihre Fechtkunst einzusetzen: Die Männer zogen sie von ihren Pferden und schlugen sie tot wie räudige Hunde.
  


  
    Makoto und ich versuchten die Bauern zu beruhigen und schafften es schließlich, sie von den leblosen Körpern zurückzudrängen. Erst als wir den Kriegern die Köpfe abtrennten und sie am Torhaus zur Schau stellten, kehrte wieder Ruhe ein. Eine Zeit lang beschimpfte die wilde Schar sie noch, dann trollten die Männer sich den Hang hinunter, mit lautstarken Beteuerungen, dass es jedem Fremden ebenso ergehen würde, falls er es wagen sollte, sich dem Tempel zu nähern und Lord Otori Takeo, den Engel von Yamagata, zu beleidigen.
  


  
    Makoto bebte vor Wut - auch auf Grund von anderen Gefühlen, über die er mit mir sprechen wollte, doch dafür hatte ich keine Zeit. Ich kehrte in den Schutz der Ringmauer zurück. Kaede hatte weiße Tücher und eine Holzschale voll Wasser geholt. Sie kniete unter den Kirschbäumen am Boden und säuberte in aller Ruhe den Kopf. Seine Haut war bläulich grau, die Augen halb geschlossen, der Hals nicht sauber durchtrennt, sondern durch mehrfache Hiebe zerhackt. Dennoch ging sie sorgsam mit ihm um, mit liebevoller Hingabe, als handelte es sich um einen kostbaren, schönen Gegenstand.
  


  
    Ich kniete mich neben sie, streckte meine Hand aus und berührte Ichiros Haar. Es war von grauen Strähnen durchzogen, aber im Tod wirkte sein Gesicht jünger, als ich es von unserem letzten Zusammentreffen in Erinnerung hatte. Damals, in Hagi, hatte er noch gelebt, gramerfüllt und von Geistern verfolgt, und dennoch bemüht, mir seine Zuneigung zu zeigen und mich zu leiten.
  


  
    »Wer ist das?«, fragte Kaede leise.
  


  
    »Ichiro. In Hagi war er mein Lehrer. Und auch der Shigerus.«
  


  
    Mehr brachte ich nicht heraus, denn das Herz lief mir über. Ich blinzelte die Tränen weg. Die Erinnerung an unsere letzte Begegnung erschien vor meinem geistigen Auge. Ich bereute, nicht mehr mit ihm gesprochen zu haben, wünschte, ich hätte ihm meine Dankbarkeit und meinen Respekt bezeugt. Wie er wohl gestorben war? Und hatte er einen demütigenden und qualvollen Tod erlitten? Ich wünschte mir so sehr, dass seine toten Augen sich geöffnet, seine blutleeren Lippen gesprochen hätten. Wie unwiederbringlich die Toten doch sind, wie unwiderruflich sie von uns gehen. Selbst wenn ihre Geister zurückkehren, sprechen sie nie über die Umstände des eigenen Todes.
  


  
    Geboren und aufgezogen wurde ich bei den Verborgenen, die daran glauben, dass nur diejenigen, die den Geboten des Geheimen Gottes folgen, sich im Jenseits wiederbegegnen werden. Alle anderen müssen in den Flammen der Hölle vergehen. Ich wusste nichts darüber, ob mein Adoptivvater Shigeru ein gläubiger Mensch gewesen war, aber sämtliche Lehren der Verborgenen waren ihm vertraut und im Moment seines Todes hatte er ihre Gebete gesprochen und dabei auch den Namen des Erleuchteten genannt. Ichiro, sein Ratgeber und Hausvorstand, hatte derlei Anzeichen nie gezeigt - sogar eher im Gegenteil: Sein Verdacht war von Anfang an gewesen, dass Shigeru mich vor dem Kriegsherrn Iida Sadamu und seiner Massenverfolgung der Verborgenen gerettet hatte; wie ein Kormoran hatte Ichiro mich stets belauert und nach Anhaltspunkten gesucht, die mich hätten verraten können.
  


  
    Inzwischen aber folgte ich den Lehren meiner Kindheit nicht mehr und konnte nicht glauben, dass ein Mensch von Ichiros Anstand und Loyalität in die Hölle kommen sollte. Weitaus stärker waren meine Wut über das Unrecht dieses Mordes und die Erkenntnis, dass ich nun noch einen weiteren Tod zu rächen hatte.
  


  
    »Sie haben ihre Tat mit dem Leben bezahlt«, sagte Kaede. »Wozu bringt man einen alten Mann um und nimmt all diese Gefahren auf sich, um dir seinen Kopf zu bringen?« Sie wischte die letzten Blutspuren fort und wickelte den Kopf in ein sauberes weißes Tuch.
  


  
    »Wahrscheinlich wollen die Otorilords mich provozieren«, erwiderte ich. »Sie würden es vorziehen, Terayama nicht anzugreifen, weil sie dann Arais Soldaten in die Arme laufen. Offenbar hoffen sie, mich über die Grenze locken zu können, um mich dort zu empfangen.« Eine solche Begegnung sehnte ich herbei, um die Lords ein für alle Mal abzustrafen. Der Tod der gesandten Krieger hatte meine Wut vorübergehend gelindert, obwohl ich spüren konnte, wie sie immer noch in meinem Herzen schwelte. Doch ich musste mich gedulden. Mein Plan sah vor, mich zunächst nach Maruyama zurückzuziehen und dort meine Truppen zu mobilisieren. Nichts würde mich davon abbringen.
  


  
    Ich berührte mit der Stirn den Rasen, um meinem Lehrer das letzte Lebewohl zu sagen. Manami kam aus dem Gästetrakt und kniete mit einigem Abstand hinter uns.
  


  
    »Ich bringe einen Korb, Herrin«, flüsterte sie.
  


  
    »Gib ihn mir«, erwiderte Kaede. Es war ein kleiner Korb aus Weidenflechten und rot gefärbten Lederstreifen. Sie nahm ihn an sich und öffnete ihn. Der Duft von Aloepflanzen stieg von ihm auf. Kaede legte das weiße Bündel hinein und verteilte die Aloepflanzen kreisförmig am Rand. Dann stellte sie den Korb vor sich auf den Boden, und zu dritt verbeugten wir uns noch einmal.
  


  
    Ein Buschsänger trillerte sein Frühlingslied und aus der Tiefe des Waldes antwortete ihm ein Kuckuck, der erste, den ich dieses Jahr gehört hatte.
  


  
    Am folgenden Tag hielten wir die Begräbniszeremonie ab und beerdigten den Kopf neben Shigerus Grab.
  


  
    Ich veranlasste, dass für Ichiro ein zweiter Stein aufgestellt werden würde. Zu gern hätte ich erfahren, was wohl aus Chiyo, der alten Frau, und den anderen Bediensteten in Hagi geworden war. Mich quälte der Gedanke, dass das Haus nicht mehr existierte, dass man es niedergebrannt hatte: das Teezimmer, der obere Raum, in dem wir so oft gesessen und in den Garten hinuntergeschaut hatten, der Nachtigallenboden, zerstört, ihrer Lieder für immer beraubt. Am liebsten wäre ich so schnell wie möglich nach Hagi geeilt, um mein Erbe einzufordern, ehe man es mir nahm. Doch ich wusste, dass dies genau die Reaktion war, die die Otori sich erhofften.
  


  
    Fünf der Bauern starben sofort, zwei weitere erlagen später ihren Verletzungen. Wir begruben sie auf dem Tempelfriedhof. Von den Pferden waren zwei schwer verwundet und Amano ordnete an, ihnen den Gnadentod zu geben. Die anderen beiden waren unverletzt geblieben. Das eine gefiel mir besonders, ein schöner schwarzer Hengst, der mich an Shigerus Pferd Kyu erinnerte und sein Halbbruder hätte sein können. Makoto bestand darauf, die Otorikrieger ebenfalls mit vollem Zeremoniell zu begraben und darum zu beten, dass ihre Geister aus Wut über diesen unehrenhaften Tod nicht verweilten, um uns heimzusuchen.
  


  
    An diesem Abend kam der Abt in den Gästetrakt und wir unterhielten uns noch bis tief in die Nacht. Makoto und Miyoshi Kahei, einer meiner Verbündeten und Freunde aus Hagi, waren ebenfalls dabei; Kaheis jüngerer Bruder Gemba war als Vorhut nach Maruyama geschickt worden, um dem ältesten Gefolgsmann der Domäne, Sugita Haruki, unseren unmittelbar bevorstehenden Aufbruch anzukündigen. Im vergangenen Winter hatte Sugita Kaede versprochen, sie und ihre Forderungen zu unterstützen. An jenem Abend war Kaede nicht dabei; sie und Makoto fühlten sich aus verschiedenen Gründen in der Gegenwart des anderen nicht wohl und sie ging ihm, wenn möglich, aus dem Weg. Ich hatte sie aber gebeten, sich hinter den Wandschirm zu setzen, damit sie alles hörte, was gesprochen wurde. Später würde ich sie um Rat fragen. In der kurzen Zeit seit unserer Heirat hatte sich herausgestellt, dass ich mit ihr reden konnte wie bislang mit niemandem. Offenbar hatte ich so lange geschwiegen, dass ich nun kaum genug davon bekam, meine Gedanken mit ihr zu teilen. Auf ihr Urteil und ihre Weisheit war Verlass.
  


  
    »Dann befindet ihr euch also nun im Kriegszustand«, sagte der Abt, »und eure Armee hatte gerade ihr erstes kleineres Gefecht.«
  


  
    »Von wegen Armee«, sagte Makoto. »Ein Haufen Bauern! Wie gedenkst du sie zu bestrafen?«
  


  
    »Wie meinst du das?«, entgegnete ich.
  


  
    »Es gehört nicht zu ihren Aufgaben, Krieger zu töten«, sagte Makoto. »Jeder andere in deiner Position würde sie mit äußerster Härte bestrafen. Man würde sie kreuzigen, in Öl sieden, ihnen bei lebendigem Leibe die Haut abziehen.«
  


  
    »Genau das wird ihnen geschehen, wenn sie den Otori in die Hände fallen«, murmelte Kahei.
  


  
    »Sie haben in meinem Namen gekämpft«, sagte ich. Insgeheim dachte ich, dass die Otorikrieger ihr schändliches Ende verdient hatten, obwohl ich bereute, sie nicht allesamt selbst umgebracht zu haben. »Ich werde niemanden bestrafen. Ich mache mir eher Sorgen um ihre Sicherheit.«
  


  
    »Du hast ein Ungeheuer von der Kette gelassen«, sagte Makoto. »Hoffentlich hast du es auch im Griff.«
  


  
    Der Abt lächelte in seinen Weinbecher hinein. Abgesehen von seinen früheren Unterweisungen zur Gerechtigkeit hatte er mich den Winter über auch in Strategie unterrichtet, und da er meine Ansichten zur Eroberung von Yamagata und zu anderen Feldzügen kannte, wusste er, wie ich zu meinen Bauern stand.
  


  
    »Die Otori legen es darauf an, mich zu provozieren«, sagte ich zu ihm wie zuvor schon zu Kaede.
  


  
    »Ganz recht, dieser Versuchung müssen Sie widerstehen«, erwiderte er. »Ihr erster Impuls zielt natürlich auf Rache, doch selbst wenn Sie ihre Armee bei einem Aufeinandertreffen besiegen würden, würden die Otori sich einfach nach Hagi zurückziehen. Eine lange Belagerung wäre eine Katastrophe. Die Stadt ist so gut wie uneinnehmbar und früher oder später würden Ihnen Arais Truppen in den Rücken fallen.«
  


  
    Arai Daiichi war der Kriegsherr aus Kumamoto, der den Sturz der Tohan für sich genutzt hatte, um die Drei Länder in seine Gewalt zu bringen. Ich hatte im Jahr zuvor seinen Zorn geweckt, indem ich beim Stamm untergetaucht war, und nun würde ihn meine Heirat mit Kaede sicherlich noch mehr erzürnen. Er besaß eine große Armee, der ich nicht begegnen wollte, ehe meine eigene gut gerüstet war.
  


  
    »Dann müssen wir zuerst nach Maruyama, wie geplant. Aber wenn ich den Tempel schutzlos zurücklasse, werden die Otori sich vielleicht an euch und den Bewohnern der Umgebung rächen.«
  


  
    »Wir können viele Menschen innerhalb unserer Ringmauer unterbringen«, sagte der Abt. »Ich denke, dass wir genügend Waffen und Vorräte haben, um die Otori bei einem Angriff abzuwehren. Aber ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass sie es tun werden. Arai und seine Verbündeten werden Yamagata nicht ohne eine lange Auseinandersetzung aufgeben, und viele der Otori werden zögern, diesen Tempel, der ihnen heilig ist, zu zerstören. Ohnehin werden sie mehr damit beschäftigt sein, Sie zu jagen.« Er machte eine Pause. Dann fuhr er fort: »Ohne die Bereitschaft, auch Opfer zu bringen, können Sie keinen Krieg führen. Männer werden in Ihren Schlachten sterben, und bei einer Niederlage könnten viele, auch Sie selbst, grausam zu Tode gefoltert werden. Die Otori erkennen Ihre Adoption nicht an und wissen nichts von Ihrer Herkunft; in ihren Augen sind Sie ein Emporkömmling, kein Angehöriger ihrer Klasse. Sie können nicht einfach die Hände in den Schoß legen, weil sonst Menschen sterben. Auch Ihre Bauern wissen das. Sieben von ihnen sind heute gestorben, doch die, die überlebt haben, sind nicht traurig. Sie feiern den Sieg über jene, die Sie beleidigten.«
  


  
    »Ich weiß«, erwiderte ich und sah dabei Makoto an. Er hatte die Lippen fest aufeinander gepresst, und obwohl seine Miene keinerlei Regung verriet, spürte ich seinen Widerwillen. Wieder einmal wurde ich mir meiner Schwächen als Anführer bewusst. Ich hatte Angst, dass sowohl Makoto als auch Kahei, die beide in der Tradition der Krieger erzogen worden waren, mich irgendwann verachten würden.
  


  
    »Wir alle haben uns aus freiem Willen dazu entschlossen, Sie zu unterstützen, Takeo«, fuhr der Abt fort, »auf Grund Ihrer Treue zu Shigeru und weil wir daran glauben, dass Ihr Handeln rechtmäßig ist.«
  


  
    Ich verneigte mich, als Anerkennung seines Tadels und zum Gelöbnis, dass er nie mehr in dieser Art mit mir würde sprechen müssen.
  


  
    »Übermorgen werden wir nach Maruyama aufbrechen.«
  


  
    »Makoto wird Sie begleiten«, sagte der Abt. »Wie Sie wissen, ist Ihre Sache inzwischen auch die seine.«
  


  
    Makotos Mundwinkel hoben sich unmerklich, als er zustimmend nickte.
  


  
    

  


  
    Später in der Nacht, als ich mich etwa zur zweiten Hälfte der Stunde der Ratte gerade an Kaedes Seite legen wollte, hörte ich von draußen Stimmen und kurz darauf rief Manami uns leise zu, dass ein Mönch mit einer Nachricht vom Torhaus da sei.
  


  
    »Wir haben einen Gefangenen gemacht«, berichtete er, als ich zu ihm hinunterging. »Man hat ihn entdeckt, als er in den Büschen unterhalb des Tores herumschlich. Die Wachtposten haben ihn aufgespürt und wollten ihn auf der Stelle töten, aber er rief Ihren Namen und behauptete einer von Ihnen zu sein.«
  


  
    »Ich rede mit ihm«, sagte ich und griff vorsorglich nach Jato, obwohl ich bereits ahnte, dass es nur Jo-An, der Ausgestoßene, sein konnte. Er war mir in Yamagata begegnet, als ich seinem Bruder und einigen anderen Verborgenen zu einem raschen Tod verhalf. Jo-An war es auch gewesen, der mir den Namen »Engel von Yamagata« gab. Im vergangenen Winter, auf meiner Flucht nach Terayama, hatte er mir dann das Leben gerettet. Ich hatte ihm gesagt, dass ich im Frühjahr nach ihm schicken lassen würde, er sollte abwarten, bis er von mir hören würde, doch sein Verhalten war unberechenbar, für gewöhnlich geleitet von der Stimme des Geheimen Gottes, wie er behauptete.
  


  
    Es war eine laue, warme Nacht. Die Schwüle des Sommers lag bereits in der Luft. In den Zedern schrie eine Eule. Jo-An lag auf der Innenseite des Torhauses am Boden. Man hatte ihn unsanft gefesselt, seine Knie waren angezogen und die Hände auf dem Rücken festgebunden. Das Gesicht war mit Dreck und Blut verschmiert, sein Haar verfilzt. Er bewegte die Lippen leicht, ein stummes Gebet. Zwei Mönche beobachteten ihn aus sicherer Entfernung und mit missbilligender Miene.
  


  
    Ich rief ihn beim Namen und seine Augen öffneten sich. Erleichterung leuchtete in ihnen auf. Er versuchte sich in eine kniende Position zu bringen und kippte, unfähig, sich mit den Händen abzustützen, nach vorn. Sein Gesicht landete im Dreck.
  


  
    »Bindet ihn los«, sagte ich.
  


  
    Einer der Mönche protestierte: »Er ist ein Ausgestoßener. Wir sollten ihn nicht berühren.«
  


  
    »Wer hat ihn gefesselt?«
  


  
    »Wir haben es nicht gleich gemerkt«, erklärte der andere.
  


  
    »Ihr könnt euch später säubern. Dieser Mann hat mir das Leben gerettet. Bindet ihn los.«
  


  
    Widerwillig gingen sie zu Jo-An hinüber, hoben ihn hoch und lösten seine Fesseln. Er kroch vorwärts und warf sich mir zu Füßen.
  


  
    »Setz dich auf, Jo-An«, sagte ich. »Warum bist du hier? Ich sagte doch, ich würde nach dir schicken. Du kannst von Glück sagen, dass man dich nicht getötet hat, wenn du hier ohne Ankündigung oder Erlaubnis einfach so auftauchst.«
  


  
    Bei unserer letzten Begegnung war ich fast ebenso ärmlich gekleidet gewesen wie er, auf der Flucht, erschöpft und ausgehungert. Nun wurde mir bewusst, was für ein Gewand ich trug; mein Haar war nach Art der Krieger frisiert, im Gürtel steckte das Schwert. Ich wusste, dass es die Mönche tief erschüttern musste mitanzusehen, wie ich mit dem Ausgestoßenen sprach. Ein Teil von mir war versucht ihn hinauswerfen zu lassen, jegliche Verbindung zwischen uns zu leugnen und ihn auf diese Weise ganz aus meinem Leben zu streichen. Ein entsprechender Befehl von mir und die Wachtposten hätten ihn, ohne auch nur einen Gedanken zu verschwenden, auf der Stelle getötet. Doch ich brachte es nicht über mich. Er hatte mir das Leben gerettet und schon allein die Verbindung zwischen uns beiden als geborene Verborgene zwang mich, ihn nicht als Ausgestoßenen, sondern wie einen Menschen zu behandeln.
  


  
    »Niemand wird mich töten, ehe der Geheime Gott mich zu sich ruft«, murmelte er und blickte zu mir auf. »Bis dahin gehört mein Leben Ihnen.« Es war wenig Licht dort, wo wir standen, nur die Lampe, die der Mönch vom Torhaus gebracht und neben uns abgestellt hatte, doch ich sah Jo-Ans flammende Augen. Wie schon so oft fragte ich mich, ob er vielleicht gar kein menschliches Wesen, sondern ein Besucher aus einer anderen Welt war.
  


  
    »Was möchtest du?«
  


  
    »Ich habe Ihnen etwas zu sagen. Sehr wichtig. Sie werden froh sein, dass ich hergekommen bin.«
  


  
    Die Mönche waren vor dem Unreinen zurückgewichen, aber noch nah genug, um alles mitanzuhören.
  


  
    »Ich muss mit diesem Mann reden«, sagte ich. »Wohin können wir gehen?«
  


  
    Sie tauschten einen ängstlichen Blick. »Vielleicht der Pavillon im Garten?«, schlug der ältere der Männer vor.
  


  
    »Ihr braucht nicht mitzukommen.«
  


  
    »Wir sollten Lord Otori beschützen«, meinte der Jüngere.
  


  
    »Mir droht keinerlei Gefahr von diesem Mann. Lasst uns allein. Aber sagt Manami Bescheid, sie soll Wasser bringen, Tee und etwas zu essen.«
  


  
    Sie verneigten sich und gingen. Auf dem Weg über den Hof begannen sie zu tuscheln. Ich seufzte, denn ich verstand jedes Wort.
  


  
    »Komm mit«, sagte ich zu Jo-An. Er hinkte hinter mir her Richtung Pavillon, der im Garten unweit von dem großen Teich stand. Das Wasser schimmerte im Sternenlicht und ab und zu durchbrach ein springender Fisch die Oberfläche und fiel mit lautem Platschen wieder zurück. Hinter dem Teich stachen die grauweißen Grabsteine aus der Dunkelheit hervor. Wieder schrie die Eule, diesmal näher.
  


  
    »Gott trug mir auf, Sie aufzusuchen«, sagte er, als wir auf dem Holzfußboden des Pavillons Platz genommen hatten.
  


  
    »Du solltest nicht so offen über Gott sprechen«, schalt ich ihn. »Du befindest dich in einem Tempel. Die Mönche hier haben nicht mehr für die Verborgenen übrig als die Krieger.«
  


  
    »Aber Sie sind hier«, murmelte er. »Sie sind unsere Hoffnung und unsere Sicherheit.«
  


  
    »Ich bin nur ein Einzelner. Ich kann nicht jeden von euch vor der Geisteshaltung eines ganzen Landes schützen.«
  


  
    Er schwieg eine Weile. Dann sagte er: »Der Geheime Gott denkt die ganze Zeit an Sie. Auch wenn Sie ihn vergessen haben.«
  


  
    Solche Botschaften wollte ich mir nicht anhören.
  


  
    »Was hast du mir zu sagen?«, fragte ich ungeduldig.
  


  
    »Die Männer, die Sie letztes Jahr kennen lernten, die Köhler, haben ihren Gott wieder auf den Berg zurückgebracht. Ich traf sie auf dem Weg. Sie berichteten mir, dass die Otoriarmeen ausgeschwärmt sind und jede Straße zwischen Terayama und Yamagata überwachen. Ich ging hin, um mich mit eigenen Augen davon zu überzeugen. Überall sind Soldaten versteckt. Sie werden aus dem Hinterhalt angreifen, sobald Sie aufbrechen. Wenn Sie den Tempel verlassen wollen, werden Sie sich Ihren Weg durch die Soldaten erkämpfen müssen.«
  


  
    Seine Augen fixierten mich und prüften meine Reaktion. Ich verfluchte mich innerlich, so lange im Tempel ausgeharrt zu haben. Mir war die ganze Zeit bewusst gewesen, dass Schnelligkeit und Überraschung meine Hauptwaffen waren. Wir hätten schon seit Tagen aufbrechen müssen. Ich hatte es immer wieder aufgeschoben, um auf Ichiro zu warten. Vor meiner Heirat war ich Nacht für Nacht hinausgegangen, um die Straßen rund um den Tempel zu überprüfen. Doch seit Kaedes Ankunft hatte ich mich von ihr nicht mehr losreißen können. Nun war ich durch meine eigene Zögerlichkeit und mangelnde Wachsamkeit in die Falle getappt.
  


  
    »Was schätzt du, wie viele Männer es sind?«
  


  
    »Fünf- oder sechstausend.«
  


  
    Ich hatte nicht mal tausend.
  


  
    »Also müssen Sie den Weg über die Berge nehmen. So wie letzten Winter. Dort gibt es einen Pfad, der nach Westen führt. Niemand überwacht ihn, weil auf dem Pass noch Schnee liegt.«
  


  
    Meine Gedanken überschlugen sich. Ich wusste, welchen Pfad er meinte. Er führte an dem Schrein vorbei, in dem Makoto den Winter verbringen wollte, ehe ich auf meiner Flucht nach Terayama aus dem Schnee zu ihm hereingestolpert war. Ich hatte den Pfad selbst einige Wochen zuvor geprüft und war umgekehrt, als der Schnee zu tief wurde, um zu Fuß weiterzukommen. Ich dachte an mein Heer, Männer, Pferde, Ochsen; die Ochsen würden es nie und nimmer schaffen, die Männer und Pferde vielleicht. Ich würde sie möglichst in der Nacht losschicken, damit die Otori dachten, dass wir noch im Tempel waren… Ich musste auf der Stelle handeln, mich umgehend mit dem Abt beraten.
  


  
    Meine Überlegungen wurden durch Manami und einen der männlichen Bediensteten unterbrochen. Der Mann trug eine Schale mit Wasser. Manami brachte ein Tablett mit einer Schale Reis und Gemüse und zwei Tassen mit grünem Tee. Sie setzte das Tablett am Boden ab und starrte Jo-An dabei mit so viel Abscheu an, als wäre er eine Viper. Die Reaktion des Mannes war ebenso entsetzt. Ich fragte mich einen kurzen Moment, ob es meinem Ansehen schadete, wenn andere sahen, dass ich mich mit Ausgestoßenen abgab. Ich befahl ihnen, uns allein zu lassen, und sie beeilten sich, es zu tun, doch ich vernahm Manamis entsetztes Gezischel den ganzen Weg zurück zum Gästehaus.
  


  
    Jo-An wusch sich Gesicht und Hände, dann legte er die Handflächen aneinander, um das erste Gebet der Verborgenen zu sprechen. Selbst als ich merkte, dass die vertrauten Worte etwas in mir anrührten, überkam mich eine Welle der Wut. Wieder hatte er sein eigenes Leben riskiert, um mir diese wichtige Nachricht zu überbringen, aber ich hätte mir mehr Zurückhaltung von ihm erwartet, und meine Stimmung verschlechterte sich bei dem Gedanken daran, dass ich mich ihm gegenüber künftig vielleicht verpflichtet fühlen würde.
  


  
    Als er das Mahl beendet hatte, sagte ich: »Es ist besser, du gehst jetzt. Du hast einen weiten Heimweg vor dir.«
  


  
    Er reagierte nicht, setzte sich aber auf, den Kopf leicht zur Seite geneigt, in jener aufmerksamen Haltung, die mir inzwischen so vertraut war.
  


  
    »Nein«, erwiderte er schließlich. »Ich werde mit Ihnen gehen.«
  


  
    »Das ist unmöglich. Ich möchte dich nicht dabeihaben.«
  


  
    »Gott möchte es«, sagte er.
  


  
    Es gab nichts, was ich tun konnte, um ihn davon abzuhalten, außer ihn zu töten oder einzusperren, was mir eine schäbige Belohnung für seine Hilfe zu sein schien.
  


  
    »Nun gut«, sagte ich, »aber hier im Tempel bleiben kannst du nicht.«
  


  
    »Nein«, stimmte er eifrig zu. »Ich muss die anderen holen.«
  


  
    »Welche anderen, Jo-An?«
  


  
    »Unsere restlichen Leute. Die, die mit mir herkamen. Einige von ihnen haben Sie damals doch kennen gelernt.«
  


  
    Ich hatte jene Männer in der Gerberei am Fluss getroffen, wo Jo-An arbeitete, und würde ihre brennenden Blicke, mit denen sie mir nachstarrten, nie vergessen. Was sie sich von mir erhofften, waren Gerechtigkeit und Schutz, dessen war ich mir bewusst. Ich musste an die Feder denken: Gerechtigkeit, das war Shigerus Wunsch gewesen. Dieses Ziel musste ich verfolgen, um sein Andenken zu ehren und auch um dieser Männer willen, die noch lebten.
  


  
    Jo-An legte erneut die Handflächen aneinander und dankte mit mehrfachem Nicken für die Mahlzeit.
  


  
    Ein springender Fisch durchbrach die Stille.
  


  
    »Wie viele sind es?«, fragte ich.
  


  
    »An die dreißig. Sie halten sich in den Bergen versteckt. In den vergangenen zwei Wochen sind sie allein oder zu zweit über die Grenze gekommen.«
  


  
    »Ist sie denn nicht bewacht?«
  


  
    »Es hat Gefechte zwischen den Otori und Arais Männern gegeben. Im Moment herrscht eine Art Pattsituation. Alle Grenzen sind offen. Die Otori haben versichert, dass sie Arai nicht herausfordern wollen oder sich erhoffen, Yamagata wieder einzunehmen. Ihr einziges Ziel ist es, Sie aus dem Weg zu räumen.«
  


  
    Offenbar hatten alle dasselbe Ziel.
  


  
    »Unterstützt das Volk sie denn?«, fragte ich.
  


  
    »Natürlich nicht!«, sagte er, fast ungeduldig. »Sie wissen doch, wen das Volk unterstützt: den Engel von Yamagata. So wie wir alle. Wozu wären wir sonst hier?«
  


  
    Ich war mir nicht sicher, ob ich ihre Unterstützung wollte, konnte jedoch nicht umhin, ihren Mut zu bewundern.
  


  
    »Danke.«
  


  
    Seine Antwort war ein Grinsen, das seine fehlenden Zähne entblößte und mich an die Folterqualen erinnerte, die er meinetwegen bereits ausgestanden hatte. »Wir erwarten Sie auf der anderen Seite des Passes. Sie werden uns brauchen, das können Sie mir glauben.«
  


  
    Ich ließ die Wachen das Tor öffnen und verabschiedete mich von ihm. Seine schmächtige, gekrümmte Gestalt huschte in die Dunkelheit hinaus. Aus dem Wald erscholl der Schrei einer Füchsin, wie ein Geist, der Qualen litt. Ich schauderte. Jo-An schien von irgendeiner starken übernatürlichen Kraft geleitet zu sein, die ihn festigte. Und obwohl ich nicht mehr an sie glaubte, fürchtete ich ihre Macht wie ein abergläubisches Kind.
  


  
    Mit einer Gänsehaut kehrte ich zum Gästehaus zurück. Ich legte meine Kleider ab und befahl Manami, trotz fortgeschrittener Stunde, sie wegzubringen, zu reinigen und dann ins Badehaus zu kommen. Sie schrubbte mich von Kopf bis Fuß und ich ließ meinen Körper eine Zeit lang im heißen Wasser einweichen. Beim Anlegen der frischen Kleidung schickte ich den Diener, um Kahei zu holen und beim Abt anzufragen, ob wir ihn sprechen könnten. Es war bereits die erste Hälfte der Stunde des Ochsen.
  


  
    Ich traf Kahei im Gang, berichtete ihm kurz, was geschehen war, und ging mit ihm zum Abt. Den Diener schickte ich wieder fort, um Makoto zu verständigen, der im Tempel die Nachtwache hielt. Wir entschieden, die gesamten Truppen so schnell wie möglich aufbrechen zu lassen, nur eine kleine Gruppe von Reitern sollte für einen Tag als Nachhut in Terayama verbleiben.
  


  
    Kahei und Makoto gingen sofort in das Dorf jenseits des Torhauses, um Amano und die anderen Männer zu wecken und mit dem Packen von Proviant und Ausrüstung zu beginnen. Der Abt beauftragte Bedienstete mit der Benachrichtigung der Mönche, er wollte zu dieser späten Stunde das Läuten der Tempelglocke vermeiden, weil dies ein Warnsignal für feindliche Späher hätte sein können.
  


  
    Ich begab mich zu Kaede. Sie erwartete mich bereits, ihr Haar, das ihr den Rücken herabfiel, umhüllte sie wie ein Mantel, hob sich pechschwarz vom elfenbeinfarbenen Stoff ihres Nachtgewands und ihrer weißen Haut ab. Ihr Anblick verschlug mir wie immer den Atem. Ganz gleich, was je mit uns geschehen mochte: Den Frühling, den wir gemeinsam verbracht hatten, würde ich niemals vergessen. Mein Leben erschien mir als eine Fülle unverdienter Segnungen, doch diese war von allen die größte.
  


  
    »Manami sagte mir, ein Ausgestoßener sei gekommen und du hättest ihn hereingelassen und mit ihm gesprochen.« Ihre Stimme klang genauso entsetzt wie die ihrer Dienerin.
  


  
    »Ja, er heißt Jo-An. Ich lernte ihn in Yamagata kennen.« Ich zog mich aus, legte mein Nachtgewand an und setzte mich ihr gegenüber, Knie an Knie.
  


  
    Ihre Augen blickten mich forschend an. »Du wirkst erschöpft. Komm und leg dich hin.«
  


  
    »Ja. Wir müssen versuchen ein paar Stunden zu schlafen. Im Morgengrauen marschieren wir los. Die Otori haben den Tempel umzingelt. Wir müssen über den Pass.«
  


  
    »Hat der Ausgestoßene dir diese Nachricht überbracht?«
  


  
    »Er hat sein Leben dafür aufs Spiel gesetzt.«
  


  
    »Weshalb? Woher kennst du ihn?«
  


  
    »Erinnerst du dich an den Tag, als wir mit Lord Shigeru hierher ritten?«, sagte ich.
  


  
    Kaede lächelte. »Das werde ich nie vergessen.«
  


  
    »In der Nacht zuvor war ich ins Schloss geklettert und hatte dem Leiden der Gefangenen, die an den Mauern hingen, ein Ende gemacht. Sie waren Verborgene. Hast du jemals etwas über sie gehört?«
  


  
    Kaede nickte. »Shizuka hat mir ein wenig über sie berichtet. Sie wurden von den Noguchi auf dieselbe Weise gequält.«
  


  
    »Einer der Männer, die ich tötete, war Jo-Ans Bruder. Jo-An sah mich, als ich aus dem Wassergraben stieg, und hielt mich für einen Engel.«
  


  
    »Für den Engel von Yamagata«, sagte Kaede langsam. »Als wir in jener Nacht zurückkehrten, redete die ganze Stadt davon.«
  


  
    »Danach sind wir uns wiederbegegnet, unsere Schicksale scheinen miteinander verflochten zu sein. Letztes Jahr half er mir hierher zu kommen. Ich wäre im Schnee erfroren ohne ihn. Unterwegs brachte er mich zu einer heiligen Frau und sie sagte gewisse Dinge über mein Leben.«
  


  
    Ich hatte niemandem, nicht einmal Makoto oder Matsuda, von den Worten der Prophetin erzählt, nun aber wollte ich sie mit Kaede teilen. Ich flüsterte ihr einiges davon ins Ohr: dass sich in mir dreierlei Blut vereinte, dass ich bei den Verborgenen geboren wurde, mein Leben aber nicht mehr in meiner Hand lag, dass es meine Bestimmung war, in Frieden von Meer zu Meer zu herrschen, wenn die Erde vollbrachte, was der Himmel begehrte. Ich hatte diese Worte immer und immer wieder im Stillen wiederholt und glaubte zuweilen daran, zuweilen auch nicht. Ich erzählte ihr, dass fünf Schlachten uns den Frieden bringen würden, vier als Sieger, eine als Besiegte, aber ich verschonte sie mit dem, was die Prophetin mir über meinen eigenen Sohn geweissagt hatte: dass ich dereinst von seiner Hand sterben würde. Ich redete mir ein, ihr diese entsetzliche Bürde nicht zumuten zu können, doch in Wahrheit wollte ich ein weiteres Geheimnis für mich behalten, in welches ich sie nicht eingeweiht hatte: dass ein Mädchen vom Stamm namens Yuki, Muto Kenjis Tochter, ein Kind von mir erwartete.
  


  
    »Du wurdest bei den Verborgenen geboren?«, fragte sie vorsichtig. »Aber der Stamm erhob wegen deines Vaters Herkunft Anspruch auf dich. Shizuka versuchte es mir zu erklären.«
  


  
    »Als er zum ersten Mal zu Shigeru kam, eröffnete mir Muto Kenji, mein Vater sei ein Kikuta gewesen und hätte dem Stamm angehört. Allerdings wusste Kenji, im Unterschied zu Shigeru, nichts davon, dass mein Vater zur Hälfte auch ein Otori war.« Ich hatte Kaede bereits die Schriften gezeigt, die dies belegten. Shigerus Vater, Otori Shigemori, war mein Großvater gewesen.
  


  
    »Und deine Mutter?«, fragte sie leise. »Wenn du es mir sagen möchtest…«
  


  
    »Meine Mutter war eine Verborgene. Bei ihnen bin ich aufgewachsen. Meine Familie kam bei einem Massaker in unserem Dorf Mino ums Leben, durch Iidas Männer. Und mich hätten sie auch getötet, wenn Shigeru mich nicht gerettet hätte.« Ich hielt inne und sprach dann aus, woran ich mir sonst kaum einen Gedanken gestattete: »Ich hatte zwei kleine Schwestern. Wahrscheinlich wurden sie ebenfalls ermordet. Die eine war neun, die andere sieben.«
  


  
    »Wie furchtbar«, sagte Kaede. »Ich habe immerzu Angst um meine Schwestern. Hoffentlich können wir nach ihnen schicken lassen, wenn wir in Maruyama sind. Ich kann nur hoffen, dass sie gerade in Sicherheit sind.«
  


  
    Ich schwieg und musste an Mino denken, wo wir uns alle so sicher gefühlt hatten.
  


  
    »Wie seltsam dein Leben bisher verlief«, fuhr Kaede fort. »Als ich dir zum ersten Mal begegnete, spürte ich, dass du all dies verbirgst. Ich sah dich fortgehen, wie an einen dunklen und geheimen Ort. Ich wollte dir dorthin folgen. Ich wollte alles über dich wissen.«
  


  
    »Ich werde dir alles erzählen. Aber lass uns zu Bett gehen und ausruhen.«
  


  
    Kaede schlug die Decke zurück und wir legten uns hin. Ich schloss sie in meine Arme und öffnete unser beider Gewänder, um ihre Haut an meiner zu spüren. Sie rief Manami herbei, damit sie das Licht löschte. Der rauchige Geruch der Öllampen hing immer noch im Raum, als die Schritte der Dienerin verklungen waren.
  


  
    Inzwischen kannte ich alle nächtlichen Geräusche des Tempels: die Zeiten vollkommener Stille, die in regelmäßigen Abständen durch das gedämpfte Tappen von Füßen unterbrochen wurden, wenn die Mönche in der Dunkelheit aufstanden, um zu beten; die leisen Sprechgesänge, der plötzliche Ton einer Glocke. In jener Nacht jedoch war der sonst so gleichmäßige, harmonische Rhythmus gestört durch die Geräusche der unablässig kommenden und gehenden Menschen. Ich fand keine Ruhe, fühlte mich verpflichtet, bei den Vorbereitungen dabei zu sein, und konnte mich dennoch nicht von Kaede losreißen.
  


  
    Sie flüsterte: »Was bedeutet es, ein Angehöriger der Verborgenen zu sein?«
  


  
    »Ich bin mit bestimmten Glaubensregeln aufgewachsen; das meiste davon habe ich abgelegt.« Noch während ich es sagte, spürte ich ein Kribbeln hinten im Nacken, als hätte mich ein kalter Hauch gestreift. Stimmte es wirklich, dass ich den Glauben meiner Kindheit verworfen hatte - einen Glauben, für den meine Familie lieber gestorben war, als ihm abzuschwören?
  


  
    »Es heißt, Iida strafte Lord Shigeru dafür, dass er zu den Verborgenen gehörte - und auch meine Verwandte, Lady Maruyama.«
  


  
    »Shigeru hat darüber nie mit mir gesprochen. Er kannte ihre Gebete und sprach sie, bevor er starb, aber sein letztes Wort war der Name des Erleuchteten.«
  


  
    Bis zu diesem Tag hatte ich kaum mehr an diesen Moment gedacht. Die Schrecken der folgenden Ereignisse und mein grenzenloser Kummer hatten ihn verdrängt. Doch im Laufe des Tages war jener Augenblick mir zweimal durch den Kopf gegangen und plötzlich brachte ich Shigerus Worte und die der Prophetin zum ersten Mal miteinander in Verbindung. »Alles ist eins«, hatte sie gesagt. Shigeru musste dasselbe geglaubt haben. Ihr erstauntes Lachen klang mir wieder im Ohr und ich sah Shigeru vor mir, der mich anlächelte. Ich spürte, dass mir unversehens etwas Grundlegendes klar geworden war, ohne dass ich es je in Worte würde fassen können. Mein Herz schien kurz auszusetzen vor Überraschung. Verschiedenste Bilder bestürmten gleichzeitig mein lang verschüttetes Gedächtnis: Shigerus Gefasstheit im Moment des Todes, das Mitgefühl der Prophetin, mein eigenes Staunen und meine Erwartung an meinem ersten Tag in Terayama, die Feder des houou mit ihren roten Spitzen in meiner Hand. Ich sah die Wahrheit hinter diesen Lehren und dem Glauben, sah, wie menschliches Streben die Klarheit des Lebens trübte, erkannte voller Bedauern, dass der Mensch seinen Begierden und dem Tod unterworfen ist, Krieger ebenso wie Ausgestoßene, Priester, Bauern, selbst der Kaiser. Wie sollte ich diese Klarheit benennen? Himmel? Gott? Schicksal? Oder mit Myriaden von Namen wie die der unzähligen alten Geister, die dem Volksglauben nach dieses Land bevölkerten? Sie alle waren gesichtslose Gesichter, Beschreibungen unbeschreibbarer Dinge, Teile einer Wahrheit, aber nie die ganze.
  


  
    »Und Lady Maruyama?«, fragte Kaede, erstaunt über mein langes Schweigen.
  


  
    »Ich denke, dass sie einen starken Glauben hatte, aber ich habe nie mit ihr darüber gesprochen. Bei unserer ersten Begegnung schrieb sie mir das Zeichen der Verborgenen in meine Hand.«
  


  
    »Zeig es mir«, flüsterte Kaede, und ich ergriff ihre Hand und zeichnete es auf der Innenfläche nach.
  


  
    »Sind die Verborgenen gefährlich? Warum werden sie von jedermann gehasst?«
  


  
    »Sie sind nicht gefährlich. Es ist ihnen verboten, Leben zu nehmen, deswegen verteidigen sie sich nicht. Sie glauben daran, dass vor dem Auge ihres Gottes alle gleich sind und dass er nach dem Tod über jeden richten wird. Mächtige Herrscher wie Iida hassen diese Lehre. Die meisten Angehörigen der Kriegerklasse tun dies. Wenn alle gleich sind und Gott auf allem sein Auge hat, muss es doch falsch sein, die Menschen derartig schlecht zu behandeln. Unsere Welt würde von Grund auf umgewälzt, wenn jedermann so dächte wie die Verborgenen.«
  


  
    »Und glaubst du daran?«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass ein solcher Gott existiert, aber dass alle so behandelt werden sollten, als ob sie gleich wären. Ausgestoßene, Bauern, die Verborgenen, alle müssten vor der Grausamkeit und Gier der Kriegerklasse beschützt werden. Und ich möchte jeden einsetzen, der mir seine Hilfe anbietet. Ganz gleichgültig, ob es Bauern oder Ausgestoßene sind. In meine Armee wird jeder aufgenommen.«
  


  
    Kaede erwiderte nichts; ich konnte mir vorstellen, dass diese Ideen ihr seltsam und abstoßend erschienen. Vielleicht glaubte ich nicht mehr an den Gott der Verborgenen, aber das änderte nichts daran, dass ihre Lehren mich geprägt hatten. Ich sah wieder vor mir, wie die Bauern am Torhaus auf die Otorikrieger losgegangen waren. Ich hatte es gutgeheißen, weil ich sie als ebenbürtig ansah, aber Makoto war entsetzt und wütend gewesen. War er im Recht? Hatte ich ein Ungeheuer freigelassen, das ich nie und nimmer würde kontrollieren können?
  


  
    »Glauben die Verborgenen auch, dass Frauen dieselben Rechte haben wie Männer?«, fragte Kaede leise.
  


  
    »In Gottes Augen ja. Für gewöhnlich sind die Priester Männer, aber wenn es keinen Mann im passenden Alter gibt, werden die älteren Frauen zu Priesterinnen.«
  


  
    »Und würdest du mich in deiner Armee kämpfen lassen?«
  


  
    »So gewandt, wie du bist, und wenn du eine andere Frau wärst, würde ich mich freuen, dich im Kampf an meiner Seite zu haben wie in Inuyama. Aber du bist die Erbin von Maruyama. Wenn du in der Schlacht umkämst, wäre unser Vorhaben komplett gescheitert. Und davon mal abgesehen würde ich es nicht verwinden.«
  


  
    Ich zog Kaede an mich, vergrub mein Gesicht in ihrem Haar. Es gab noch etwas anderes, worüber ich mit ihr reden musste. Es betraf eine weitere Lehre der Verborgenen, eine für die Kriegerklasse unbegreifbare: dass es verboten war, sich selbst das Leben zu nehmen. Ich flüsterte: »Hier waren wir in Sicherheit. Wenn wir erst einmal aufgebrochen sind, wird alles anders sein. Ich hoffe, dass wir zusammenbleiben können, aber es wird Zeiten der Trennung geben. Viele wünschen meinen Tod, aber ich werde nicht sterben, ehe die Prophezeiung erfüllt ist und sich unser Land in Frieden von Meer zu Meer erstreckt. Ich möchte, dass du mir versprichst, dass du, ganz gleich, was auch geschieht oder was man dir berichtet, nicht glauben wirst, dass ich tot bin, ehe du dich mit eigenen Augen davon überzeugt hast. Versprich mir, dich nicht umzubringen, bis du mich tot gesehen hast.«
  


  
    »Ich verspreche es«, flüsterte sie. »Und du musst dasselbe tun.«
  


  
    Ich gelobte es ihr. Als sie bereits schlief, lag ich in der Dunkelheit noch wach und dachte über die Dinge nach, die sich mir offenbart hatten. Was immer mir bestimmt war, geschah nicht um meinetwillen, sondern für das Ziel, das ich vielleicht erreichte: ein Land von Frieden und Gerechtigkeit, in dem der houou nicht nur ab und an gesichtet wurde, sondern nisten und seine Jungen aufziehen würde.
  


  KAPITEL 2
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    Wir schliefen nur kurz. Noch bei Dunkelheit wachte ich auf und hörte jenseits der Mauern das gleichmäßige Stapfen von Männern und Pferden, die in langer Reihe den Bergpfad hinaufzogen. Ich rief nach Manami, dann weckte ich Kaede und sagte ihr, sie solle sich anziehen. Ich würde zurückkommen und sie holen, wenn es an der Zeit war aufzubrechen. Außerdem vertraute ich ihr die Kiste an, die Shigerus Aufzeichnungen über den Stamm enthielt. Ich hatte das Gefühl, diese Papiere ununterbrochen bewachen zu müssen, zum einen als Rettung vor dem Todesurteil, das der Stamm über mich verhängt hatte, zum anderen als mögliches Pfand eines Bündnisses mit Arai Daiichi, der inzwischen der mächtigste Kriegsherr der Drei Länder war.
  


  
    Im Tempel herrschte fieberhafte Betriebsamkeit. Die Mönche bereiteten sich nicht wie sonst auf ihre Morgenandacht vor, sondern auf einen Verteidigungsschlag gegen die Otoritruppen und auf die Möglichkeit einer lang anhaltenden Belagerung. Fackeln warfen flackernde Schatten auf die grimmigen Gesichter der Männer, die sich für den Kampf bereitmachten. Ich legte die Lederrüstung an, die mit roten und goldenen Borten eingefasst war. Es war das erste Mal, dass ich sie aus gutem Grund tragen musste. In ihr fühlte ich mich älter und ich hoffte, dass sie mein Selbstvertrauen stärken würde. Ich lief zum Tor hinüber, um mir anzusehen, wie meine Männer im Morgengrauen aufbrachen. Makoto und Kahei waren mit der Vorhut bereits losgezogen. Vom Tal schallten die Rufe der Regenpfeifer und Fasane herauf. Tautropfen hingen an den Bambusgrashalmen und an den dazwischen gespannten Netzen der Frühjahrsspinnen - Netze, die in Sekundenschnelle von Füßen niedergetrampelt wurden.
  


  
    Als ich zurückkehrte, hatten Kaede und Manami Männerkleidung zum Reiten angelegt und Kaede trug die Rüstung, die ich für sie ausgewählt hatte - ursprünglich die eines Pagen. Ich hatte ihr auch ein Schwert schmieden lassen, das nun in ihrem Gürtel steckte, zusammen mit einem Messer. Eilig nahmen wir eine kleine kalte Mahlzeit ein und gingen dann zu Amano zurück, der schon mit den Pferden wartete.
  


  
    Der Abt war bei ihm, mit Helm und Brustharnisch, das Schwert im Gürtel. Ich kniete vor ihm nieder, um ihm für alles zu danken, was er für mich getan hatte. Er umarmte mich väterlich.
  


  
    »Sendet Boten von Maruyama«, sagte er gut gelaunt. »Ihr werdet vor Neumond dort sein.«
  


  
    Sein Vertrauen in mich verlieh mir Mut und Kraft.
  


  
    Kaede ritt Raku, das graue Pferd mit schwarzer Mähne und schwarzem Schweif, das ich ihr geschenkt hatte, und ich den schwarzen Hengst, den wir den Otorikriegern abgenommen hatten. Amano hatte ihn Aoi getauft. Manami und einige der anderen Frauen, die das Heer begleiteten, wurden auf Packpferde gehoben; Manami versicherte sich, dass die Kiste mit den Aufzeichnungen hinter ihr festgezurrt war. Wir schlossen uns den Scharen an, die sich ihren Weg durch den Wald und den steilen Bergpfad hinaufbahnten, den Makoto und ich im Jahr zuvor beim ersten Schnee heruntergekommen waren. Der Himmel stand in Flammen, die Sonne tastete sich gerade an die verschneiten Bergkuppen heran, tauchte sie in Rosa und Gold. Die Luft war kalt genug, um Wangen und Finger erstarren zu lassen.
  


  
    Ein einziges Mal blickte ich zurück zum Tempel, auf seine breiten schrägen Dächer, die aus dem Meer frischen Blattwerks auftauchten wie stolze Schiffe. Unendlich friedlich wirkte er mit den weißen Tauben, die in der Morgensonne das Dachgesims umflatterten. Ich betete, dass er in dem Zustand dieses Augenblicks erhalten bliebe, dass er im bevorstehenden Kampf nicht niedergebrannt oder zerstört werden würde.
  


  
    Der rote Morgenhimmel löste seine Drohung ein. Es dauerte nicht lange und von Westen zogen schwere graue Wolken heran, die erste Schauer, dann Dauerregen brachten. Er ging in Schneeregen über, während wir den Pass erklommen. Die berittenen Männer kamen besser damit zurecht als die Träger, die große Körbe auf dem Rücken schleppten. Doch als der Schnee tiefer wurde, hatten auch die Pferde hart zu kämpfen. Ich hatte es mir viel heldenhafter vorgestellt, in eine Schlacht zu ziehen, mit weithin schallenden Muschelhörnern und wehenden Bannern. Ein derart verbissener Kampf, nicht gegen einen menschlichen Feind, sondern nur gegen das Wetter und den Berg, und die qualvolle, endlose Kletterei am Hang waren mir nicht in den Sinn gekommen.
  


  
    Schließlich scheuten die Pferde, und Amano und ich stiegen ab, um sie zu führen. Als wir den Pass überquerten, waren wir nass bis auf die Haut. Auf dem schmalen Pfad war nicht genügend Platz, um zurück- oder vorauszureiten und meine Armee zu kontrollieren. Während wir uns den Berg hinabwälzten, sah ich ihre schlangengleichen Umrisse, die sich dunkel gegen die letzten Schneereste abhoben, ein Riesenungetüm mit unzähligen Beinen. Jenseits von Felsen und Geröll, die nun, da der Regen den Schnee schmelzen ließ, zum Vorschein kamen, erstreckten sich tiefe Wälder. Jedem, der uns dort auflauern sollte, wären wir völlig ausgeliefert.
  


  
    Doch in den Wäldern war niemand. Die Otori erwarteten uns auf der anderen Seite des Berges. Im Schutz der Bäume holten wir rasch auf und stießen auf Kahei, der mit der Vorhut dort eine Rast eingelegt hatte. Wir taten dasselbe und erlaubten den Männern, sich in kleinen Gruppen zu erleichtern und dann etwas zu essen. Die feuchte Luft war erfüllt vom beißenden Geruch ihres Urins. Wir waren an die fünf oder sechs Stunden durchmarschiert, doch zu meiner Freude hatten Krieger und Bauern gleich gut durchgehalten.
  


  
    Während unserer Rast wurde der Regen heftiger. Ich sorgte mich um Kaede, die während der letzten Monate kränklich gewesen war, aber obwohl sie sehr zu frieren schien, beschwerte sie sich nicht. Sie aß ein wenig, doch es gab nichts Warmes und zum Feuermachen blieb uns nicht die Zeit. Manami war für ihre Verhältnisse ungewöhnlich still, beobachtete Kaede mit scharfem Blick und zuckte bei dem kleinsten Geräusch zusammen. Wir drängten so bald wie möglich wieder zum Aufbruch. Meinem Gefühl nach war es Nachmittag, irgendwann zwischen der Stunde der Ziege und der des Affen. Der Hang war nicht mehr so steil und nach einiger Zeit wurde der Pfad etwas breiter und bot mir genügend Platz, um hin und her zu reiten. Ich ließ Kaede bei Amano, trieb mein Pferd an und galoppierte den Hang hinab zur Spitze des Heerzugs, wo ich auf Makoto und Kahei traf.
  


  
    Makoto, der die Gegend besser kannte als jeder andere von uns, sagte mir, dass ganz in der Nähe auf der anderen Seite des Flusses eine kleine Stadt namens Kibi lag, wo wir übernachten konnten.
  


  
    »Wird sie verteidigt?«
  


  
    »Wenn überhaupt, dann nur von einer kleinen Garnison. Es gibt kein Schloss und die Stadt selbst ist so gut wie nicht befestigt.«
  


  
    »Wessen Land ist das?«
  


  
    »Arai hat dort einen seiner Statthalter eingesetzt«, sagte Kahei. »Der ehemalige Lord und seine Söhne kämpften in Kushimoto auf der Seite der Tohan. Sie sind dort alle umgekommen. Einige seiner Gefolgsleute liefen zu Arai über, die übrigen zogen sich in die Berge zurück und wurden zu Wegelagerern.«
  


  
    »Schick ein paar Männer vor, um anzukündigen, dass wir ein Nachtquartier benötigen. Sie sollen erklären, dass wir keinen Kampf anstreben, sondern nur auf der Durchreise sind. Wir werden sehen, wie die Antwort lautet.«
  


  
    Kahei nickte, rief drei seiner Männer zu sich und sandte sie im Galopp voraus, während wir das Tempo drosselten und weiterzogen. Nach nur knapp einer Stunde kamen sie zurück. Die Flanken ihrer Pferde bebten, die Tiere erstickten fast unter einer Kruste aus Schlamm, ihre Nüstern waren rot und gebläht.
  


  
    »Der Fluss führt Hochwasser und die Brücke ist eingestürzt«, berichtete der Anführer. »Wir versuchten hinüberzuschwimmen, aber die Strömung war zu stark. Selbst wenn wir es geschafft hätten, für das Fußvolk und die Packpferde ist es unmöglich!«
  


  
    »Führt keine Straße am Ufer entlang? Wo ist die nächste Brücke?«
  


  
    »Die Straße in östlicher Richtung führt durchs Tal zurück nach Yamagata, direkt den Otori in die Arme«, sagte Makoto. »Die südliche führt fort vom Fluss und über die Bergkette Richtung Inuyama, aber der Pass wird um diese Jahreszeit nicht begehbar sein.«
  


  
    Wenn wir es nicht schafften den Fluss zu überqueren, saßen wir in der Falle.
  


  
    »Reiten wir voraus«, sagte ich zu Makoto. »Am besten, wir machen uns selbst ein Bild.«
  


  
    Ich wies Kahei an, den Rest des Heeres langsam weiterziehen zu lassen, außer der Nachhut von hundert Mann, die gen Osten ausschwärmen sollten, für den Fall, dass wir auf dieser Route bereits verfolgt wurden.
  


  
    Makoto und ich hatten kaum eine halbe Meile zurückgelegt, als ich es hörte: das monotone trotzige Tosen eines reißenden Stroms. Angeschwollen durch das Wasser der Schneeschmelze und ebenso unaufhaltsam wie der Frühling ergoss der Fluss sein gelbgrünes Wasser über das Land. Als wir aus dem Wald und durch die Bambushaine ins Schilf hineinritten, war mir, als wären wir am Meer. Vor uns erstreckte sich Wasser, so weit das Auge reichte, besprenkelt von Regen, ebenso grau wie der Himmel. Anscheinend hatte die Überraschung mir hörbar den Atem verschlagen, denn Makoto sagte: »Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht. Ein großer Teil davon sind bewässerte Reisfelder.«
  


  
    Ich erkannte das Muster aus Gräben und schmalen Wegen. Die Reisfelder würden schlammig, das Wasser dort aber flach sein. Allerdings strömte der Fluss mitten durch sie hindurch. Er war an die dreißig Meter breit und über die Schutzdämme getreten, wodurch die Wassertiefe nun mindestens vier Meter betrug. Ich konnte die Reste der Holzbrücke erkennen: zwei Pfeiler, deren dunkle Spitzen sich gegen das wirbelnde Wasser abhoben. Im strömenden Regen wirkten sie unsäglich verlassen, wie die Verwüstung sämtlicher Träume und Ziele der Menschheit durch den Lauf der Zeit und die Natur.
  


  
    Ich starrte auf den Fluss und fragte mich, ob wir hinüberschwimmen, die Brücke reparieren oder was wir um Himmels willen sonst tun konnten, als ich über dem unablässigen Tosen des Wassers plötzlich Geräusche von Menschen vernahm. Ich horchte genauer hin und meinte Stimmen zu erkennen, das metallische Klirren einer Axt, dann unverkennbar das plötzliche Krachen von fallendem Holz.
  


  
    Zu meiner Rechten, stromaufwärts, verschwand der Fluss hinter einer Biegung und der Wald reichte dichter an das Ufer heran. Ich sah die Überreste eines Landungsstegs oder vielleicht einer Verladestelle, wahrscheinlich zum Abtransport von Nutzholz aus den Wäldern Richtung Stadt. Augenblicklich wendete ich mein Pferd und nahm den Weg über die Felder zur Flussbiegung.
  


  
    »Was ist denn?«, rief Makoto und folgte mir.
  


  
    »Dort drüben ist jemand.« Ich griff in Aois Mähne, als er strauchelte und um ein Haar ausgeglitten wäre.
  


  
    »Komm zurück!«, rief Makoto. »Es ist zu gefährlich. Du kannst nicht allein dorthin!«
  


  
    Ich hörte, wie er seinen Bogen löste und einen Pfeil anlegte. Die Pferde platschten und spritzten durch das seichte Wasser. Eine Erinnerung begann sich in meinem Kopf zu formen, jene an einen anderen Fluss, der aus anderen Gründen unüberwindlich war. Ich wusste, was - oder eher wen - ich antreffen würde.
  


  
    Jo-An war dort, halb nackt, nass bis auf die Haut, und mit ihm mindestens dreißig Ausgestoßene. Sie hatten vom Hochwasser angespülte Baumstämme von der Anlegestelle geholt, zusätzliche Bäume gefällt und ausreichend Schilfrohr geschnitten, um eine ihrer schwimmenden Brücken zu bauen.
  


  
    Als sie mich sahen, hielten sie in ihrer Arbeit inne und sanken dort im Schlamm vor mir auf die Knie. Ich meinte einige von den Gerbern wiederzuerkennen. Sie waren so ausgemergelt wie eh und je und in ihren Augen brannte immer noch dasselbe sehnsüchtige Feuer. Ich versuchte mir auszumalen, welche Überwindung es sie gekostet haben musste, sich zusammen mit Jo-An aus dem Gebiet ihres Herrn fortzustehlen und sämtliche Vorschriften zum Fällen von Bäumen zu missachten - und all dies nur für die vage Hoffnung, dass ich ihnen Frieden und Gerechtigkeit bringen würde. Nicht auszudenken, welches Leid sie erdulden müssten, wenn ich sie im Stich ließe.
  


  
    »Jo-An!«, rief ich und er trat an mein Pferd heran. Es schnaubte in seine Richtung und wollte sich aufbäumen, aber er griff nach dem Zügel und beruhigte es. »Sag ihnen, sie sollen weitermachen«, wies ich ihn an und fuhr fort: »Nun stehe ich noch tiefer in deiner Schuld.«
  


  
    »Sie schulden mir nichts«, entgegnete er. »Gott jedoch alles.«
  


  
    Makoto kam an meine Seite geritten und ertappte mich bei dem inständigen Wunsch, dass er Jo-Ans Worte nicht gehört hatte. Unsere Pferde berührten sich mit den Nüstern und der schwarze Hengst wieherte erregt und versuchte nach dem anderen zu beißen. Jo-An versetzte ihm einen Schlag auf den Hals.
  


  
    Makoto musterte Jo-An. »Ausgestoßene?«, fragte er ungläubig. »Was tun die denn hier?«
  


  
    »Uns das Leben retten, indem sie eine schwimmende Brücke bauen.«
  


  
    Er ließ sein Pferd ein paar Schritte zurückweichen. Ich sah, wie sich unterhalb des Helms sein Mund verzog. »Niemand wird sie benutzen…«, begann er, doch ich schnitt ihm das Wort ab.
  


  
    »Sie werden es tun, weil ich es befehle. Es ist unsere einzige Chance zu entkommen.«
  


  
    »Wir könnten umkehren und uns bis zur Brücke bei Yamagata durchkämpfen.«
  


  
    »Und damit unseren Vorsprung verspielen? Außerdem wären sie uns fünffach überlegen. Und es gäbe keine Rückzugsmöglichkeit. Das lasse ich nicht zu. Wir überqueren den Fluss auf dieser Brücke. Reite zu den Männern zurück und bring so viele wie möglich her, damit sie den Ausgestoßenen zur Hand gehen. Der Rest soll alles für die Überquerung des Flusses vorbereiten.«
  


  
    »Niemand wird die Brücke passieren, wenn sie von Ausgestoßenen gebaut wird«, sagte er, und irgendetwas in seiner Stimme, ein gewisser Unterton - als spräche er zu einem Kind - entfachte meinen Zorn. Es war dieselbe Wut, die ich vor vielen Monaten in Hagi verspürt hatte, als Shigerus Wachen Kenji in den Garten gelassen hatten, getäuscht von seinen Künsten, ohne zu bemerken, dass er ein Meisterattentäter des Stamms war. Ich konnte meine Männer nur beschützen, wenn sie mir gehorchten. Ohne zu bedenken, dass Makoto älter, weiser und erfahrener war als ich, ließ ich mich von meinem Jähzorn hinreißen.
  


  
    »Tu auf der Stelle, was ich dir befehle. Überzeuge sie oder du wirst dich mir gegenüber dafür verantworten müssen. Die Krieger sollen als Wachen eingesetzt werden, solange die Packpferde und das Fußvolk die Brücke überqueren. Hol Bogenschützen her, die der Brücke Deckung geben. Wir werden sie noch vor Einbruch der Nacht überqueren.«
  


  
    »Lord Otori.« Er verneigte sich und sein Pferd sprengte durch die Reisfelder davon und weiter hinten den Hang hinauf. Ich sah ihn zwischen den Bambusrohren verschwinden und wandte meine Aufmerksamkeit wieder den arbeitenden Ausgestoßenen zu.
  


  
    Sie banden das gesammelte Holz und die gefällten Baumstämme zu Flößen zusammen, jedes mit einem Unterbau aus gestapeltem Schilfrohr, das mit geflochtenen Kordeln aus Rinde und Hanf zu Bündeln geschnürt war. Die fertigen Flöße wurden zu Wasser gelassen und mit den anderen verbunden, die bereits vertäut waren. Doch die starke Strömung drückte sie immer wieder an die Uferböschung.
  


  
    »Sie müssen auf der anderen Seite befestigt werden«, sagte ich zu Jo-An.
  


  
    »Es wird jemand hinüberschwimmen«, antwortete er.
  


  
    Einer der jüngeren Männer schlang sich eine Seilrolle um die Taille und sprang ins Wasser. Doch die Strömung war viel zu stark für ihn. Wir sahen, wie seine Arme auf der Oberfläche hin und her ruderten, dann verschwand er in den gelben Fluten. Halb ertrunken zogen sie ihn wieder zurück ans Ufer.
  


  
    »Gib mir das Seil«, sagte ich.
  


  
    Jo-An blickte ängstlich die Böschung hinab. »Nein, Herr, warten Sie«, flehte er mich an. »Wenn die Männer kommen, kann doch von ihnen einer hinüberschwimmen.«
  


  
    »Wenn sie kommen, muss die Brücke fertig sein«, erwiderte ich. »Gib mir das Seil.«
  


  
    Jo-An löste es von dem jungen Mann, der inzwischen aufrecht saß und Wasser spuckte. Er reichte es mir. Ich schlang es mir fest um die Taille und trieb Aoi an. Das Seil glitt ihm über die Flanken, er machte einen erschrockenen Satz nach vorn und war bereits im Wasser, noch ehe er richtig begriffen hatte, was passierte.
  


  
    Ich rief ihn, um ihn zu ermutigen, und er stellte ein Ohr nach hinten, um auf meine Stimme zu horchen. Bei den ersten Schritten hatte er noch Bodenkontakt. Dann stieg ihm das Wasser bis zur Schulter und er begann zu schwimmen. Ich versuchte seinen Kopf die ganze Zeit auf jene Stelle auszurichten, an der wir hoffentlich an Land gehen würden, aber trotz seiner Kraft und seines guten Willens war die Strömung einfach stärker und trug uns den Fluss hinab, auf die Überreste der alten Brücke zu.
  


  
    Ich schaute hinüber, und was ich sah, gefiel mir ganz und gar nicht. Die Strömung schleuderte Äste und anderen Unrat gegen die Pfeiler, und wenn mein Pferd sich darin verfing, würde es in Panik ausbrechen und uns beide in die Tiefe reißen. Ich spürte und fürchtete die Macht des Stroms. Und dem Hengst erging es ebenso. Er hatte die Ohren flach angelegt und rollte mit den Augen. Zum Glück verlieh ihm die Angst zusätzliche Energie. Er nahm seine ganze Kraft zusammen und paddelte mit allen vier Beinen. Wir kamen mit einigen Armlängen Abstand an den Pfeilern vorbei und plötzlich ließ die Strömung nach. Wir hatten die Mitte passiert. Wenig später spürte Aoi offenbar wieder Boden unter sich, begann zu bocken und versuchte mit großen Sätzen aus dem Wasser herauszukommen. Er erklomm den festen Uferboden und blieb einfach stehen, den Kopf gesenkt, mit bebenden Flanken, seine kurz zuvor noch spürbare Kraft war vollkommen erloschen. Ich glitt von seinem Rücken, tätschelte seinen Hals und sagte ihm, dass sein Vater ein Wassergeist gewesen sein müsse, so hervorragend, wie er geschwommen sei. Wir waren beide völlig durchnässt, eher vergleichbar mit Fischen oder Fröschen als mit Landbewohnern.
  


  
    Ich spürte den Zug des Seils um meine Taille und fürchtete, es könnte mich zurück ins Wasser ziehen. Halb kriechend, halb kletternd arbeitete ich mich hinauf zu einem Wäldchen am Ufer des Flusses. Die Bäume umgaben einen kleinen Schrein zu Ehren des Fuchsgottes, zumindest den weißen Statuen nach zu urteilen, und ihre Stämme standen bis zu den untersten Ästen im Wasser. Es umspülte die Sockel der Statuen, wodurch die Füchse aussahen, als würden sie auf der Wasseroberfläche treiben. Ich legte das Seil um den Stamm des nächsten Baumes, ein kleiner Ahorn, der gerade zu knospen begann, und zog kräftig daran. Es war an einem sehr viel stärkeren Seil befestigt. Ich spürte sein nasses Gewicht, als es schwerfällig aus dem Fluss auftauchte. Als die Länge reichte, befestigte ich es an einem anderen, größeren Baum. Dann wurde mir klar, dass ich auf die ein oder andere Weise wahrscheinlich den Schrein entweihen würde, aber im Moment kümmerte es mich nicht, welchen Gott, Geist oder Dämon ich beleidigte, solange ich meine Männer sicher über den Fluss brachte.
  


  
    Ich lauschte ununterbrochen. Trotz des Regens konnte ich nicht glauben, dass dieser Ort so verlassen war, wie er zu sein schien. Schließlich hatte die zerstörte Brücke zu einer offensichtlich viel benutzten Straße geführt. Durch den rauschenden Regen und das Tosen des Flusses vernahm ich die Schreie der Milane, das hundertfache Quaken von Fröschen, die das feuchte Wetter priesen, und aus dem Wald schallte das schroffe Schnarren der Krähen. Doch wo waren all die Menschen?
  


  
    Kaum war das Seil gesichert, hangelten sich an die zehn Ausgestoßene daran über den Fluss. Im Vergleich zu mir so viel erfahrener, knüpften sie alle meine Knoten noch einmal neu und richteten, die glatten Äste des Ahorns nutzend, ein System aus Flaschenzügen ein. Langsam, mühevoll, zogen sie die Flöße heran, ihre Oberkörper hoben und senkten sich, ihre Muskeln traten hervor wie straff gespannte Seile. Der Fluss zerrte an der schwimmenden Brücke, wie aus Wut über ihr Eindringen in sein Territorium, doch die Männer blieben hartnäckig und die Flöße, federnd und stabil durch ihre Schilfrohrkissen, reagierten wie geduldige Ochsen und rückten Zentimeter um Zentimeter näher.
  


  
    An einer Seite hatte sich die schwimmende Brücke auf Grund der Strömung in den verbliebenen Pfeilern verkeilt, sonst hätte der Fluss wohl doch den Sieg davongetragen. Sie schien mir so gut wie fertig zu sein, doch von Makotos Rückkehr samt den Kriegern war noch immer nichts zu sehen. Ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren und die dunklen Wolken hingen zu tief, um die Position der Sonne zu bestimmen, doch ich schätzte, dass mindestens eine Stunde vergangen sein musste. War es Makoto etwa nicht gelungen die anderen zu überzeugen? Waren sie nach Yamagata zurückgekehrt, wie er es vorgeschlagen hatte? Bester Freund hin oder her, in diesem Fall würde ich ihn eigenhändig umbringen. Ich lauschte angestrengt, doch meine Ohren vernahmen nichts als den Fluss, den Regen und die Frösche.
  


  
    Jenseits des Schreins tauchte die überschwemmte Straße aus den Fluten auf. Dahinter konnte ich die Berge sehen, an deren Hängen weiße Nebelstreifen hingen wie Papierschlangen. Mein Pferd zitterte. Zum Aufwärmen musste ich ihm ein bisschen Bewegung verschaffen, denn es abzureiben wäre bei diesem Wetter völlig zwecklos gewesen. Ich stieg auf und ritt ein Stück die Straße entlang; von weiter oben würde ich auch den Fluss besser überblicken können.
  


  
    Nicht weit entfernt stand eine Art Hütte aus Holz und Lehm, deren Dach notdürftig mit Schilf gedeckt war. Neben ihr riegelte ein hölzerner Schlagbaum die Straße ab. Ich fragte mich, was es damit auf sich hatte: Die Hütte wirkte nicht gerade wie der offizielle Grenzposten eines Lehens und er schien auch nicht bewacht zu sein.
  


  
    Ich ritt näher heran und sah, dass mehrere Köpfe am Grenzbaum hingen, einige von kürzlich Enthaupteten, von anderen dagegen war kaum mehr übrig als der Schädel. Mir blieb keine Zeit Abscheu zu empfinden, denn von hinten hörte ich endlich das so lang ersehnte Geräusch: Getrampel von Pferden und Männern vom gegenüberliegenden Flussufer. Ich drehte mich um und sah durch den Regenschleier, wie die Vorhut meiner Armee aus dem Wald auftauchte und durch das aufspritzende Wasser auf die Brücke zusprengte. Ich erkannte Kahei an seinem Helm. Er ritt an der Spitze, mit Makoto an seiner Seite.
  


  
    Mein Brustkorb weitete sich vor Erleichterung. Ich wendete Aoi; er erkannte die entfernten Umrisse seiner Gefährten und stieß ein lautes Wiehern aus. Die prompte Antwort war ein gewaltiger Aufschrei aus dem Inneren der Hütte. Der Boden erzitterte, als die Tür aufflog und der größte Mann heraustrat, den ich je gesehen hatte, noch riesenhafter sogar als der Hüne bei den Köhlern.
  


  
    Mein erster Gedanke war, dass ich ein Ungeheuer oder einen Dämon vor mir hatte. Die Länge seines Körpers betrug nahezu zwei Armspannweiten und er war breit wie ein Ochse, wobei sein Kopf trotz seiner gewaltigen Körpermaße viel zu groß geraten schien, als hätte der Schädel nie aufgehört zu wachsen. Sein Haar war lang und verfilzt, er trug einen dichten, drahtigen Vollbart und die Form seiner Augen wirkte nicht menschlich, sondern rund wie die eines Tieres. Er besaß nur ein einziges Ohr, das wie ein Pendel herabhing. An der Stelle, wo das andere Ohr gesessen hatte, schimmerte eine blaugraue Narbe durch das Haar. Als er zu mir herüberschrie, klangen seine Worte allerdings einigermaßen menschlich.
  


  
    »Hee da!«, brüllte er mit seiner gewaltigen Stimme. »Was hast du hier auf meiner Straße zu suchen?«
  


  
    »Ich bin Otori Takeo«, erwiderte ich. »Und ich geleite meine Armee hier durch. Öffne den Schlagbaum!«
  


  
    Er lachte und es klang wie das Donnern von Geröllbrocken, die einen Berghang hinabstürzten. »Niemand kommt hier durch, wenn Jin-emon es nicht erlaubt. Geh und sag das deiner Armee!«
  


  
    Der Regen war heftiger geworden; der Tag verlor immer rascher an Licht. Ich war erschöpft, hungrig, nass und fror. »Gib die Straße frei!«, rief ich ungeduldig. »Wir werden passieren.«
  


  
    Ohne eine Antwort schritt er auf mich zu. Er trug eine Waffe bei sich, hielt sie aber hinter seinem Rücken, so dass ich nicht richtig erkennen konnte, was es war. Ich hörte das Geräusch, noch ehe meine Augen die Bewegung seines Arms registrierten: eine Art metallisches Rasseln. Mit der einen Hand riss ich den Kopf des Pferdes zur Seite, mit der anderen zog ich mein Schwert. Aoi hörte das Geräusch ebenfalls und sah, wie der Arm des Riesen ausholte. Er scheute und brach seitwärts aus, und die Stabkette des Unholds sauste an meinem Ohr vorbei, heulend wie ein Wolf.
  


  
    Am Ende der Kette hing ein Gewicht und der Griff, an dem sie befestigt war, war mit einer Sichel versehen. Einer solchen Waffe war ich nie zuvor begegnet und ich wusste nicht, wie ich gegen sie kämpfen sollte. Wieder sauste die Kette durch die Luft und umschlang das rechte Hinterbein des Pferdes. Aoi gab einen schmerzerfüllten und entsetzten Laut von sich und schlug aus. Ich schüttelte die Steigbügel von meinen Füßen, glitt auf der dem Riesen abgewandten Seite zu Boden und trat ihm entgegen. Offensichtlich war ich an einen Verrückten geraten, der mich töten würde, wenn ich ihm nicht zuvorkam.
  


  
    Er grinste mich an. Für ihn musste ich kaum größer wirken als der Pfirsichjunge oder irgendein anderer Winzling aus einer Volkssage. Ich registrierte das allererste Zucken seines Muskels, ließ mein zweites Ich erscheinen und sprang nach links. Die Kette durchschlug mein Ebenbild, ohne Schaden anzurichten. Jato schnellte zwischen uns durch die Luft und versenkte seine Klinge in den Unterarm des Riesen, kurz über dem Handgelenk. Normalerweise hätte es ihm die Hand abgetrennt, aber dieser Gegner hatte Knochen wie aus Stein. Ich spürte den Rückstoß bis in meine Schulter hinauf, und einen Moment lang fürchtete ich, mein Schwert könnte in seinem Arm stecken bleiben wie die Axt in einem Baum.
  


  
    Jin-emon gab ein knarrendes, ächzendes Geräusch von sich, nicht unähnlich dem eines gefrierenden Felsbrockens, und wechselte seinen Stab in die andere Hand. Blut quoll nun aus seiner Rechten, ein dunkles, schwärzlich rotes Blut, das nicht hervorschoss, wie man es eigentlich erwartet hätte. Als die Kette erneut aufheulte, wurde ich für einen Moment unsichtbar und überlegte kurz, ob ich mich in Richtung Fluss zurückziehen sollte. Wo zum Teufel waren eigentlich meine Männer, wenn ich sie brauchte? Im selben Augenblick entdeckte ich eine ungeschützte Stelle, stieß mit Jato vor und rammte es ihm in den Körper. Die Wunde, die mein Schwert hinterließ, war riesig, doch auch diesmal blutete der Hüne kaum. Wieder durchfuhr mich eine Welle des Entsetzens. Ich kämpfte gegen jemanden, der kein Mensch war, gegen ein übernatürliches Wesen. Hatte ich überhaupt eine Chance ihn zu besiegen?
  


  
    Beim nächsten Schwingen der Kette wickelte sie sich um mein Schwert. Mit einem Schrei des Triumphs riss Jin-emon es mir aus den Händen. Jato flog durch die Luft und landete in einiger Entfernung von mir. Der Unhold kam mit rudernden Armbewegungen auf mich zu, inzwischen kannte er meine Kniffe.
  


  
    Ich rührte mich nicht. Im Gürtel steckte mein Messer, doch ich wollte es nicht ziehen, sonst hätte er möglicherweise seine Kette geschwungen und meinem Leben dort auf der Stelle ein Ende gesetzt. Ich wollte, dass dieses Ungeheuer mir in die Augen sah. Er trat auf mich zu, packte mich bei den Schultern und hob mich hoch. Wer weiß, was er vorhatte - vielleicht, mir mit seinen riesigen Zähnen die Kehle aufzureißen und mein Blut zu trinken. Ich dachte nur: Er ist nicht mein Sohn, also kann er mich nicht umbringen, und starrte ihm dabei in die Augen. Sie besaßen kaum mehr Ausdruck als die eines wilden Tieres, doch als sich unsere Blicke trafen, sah ich, wie sie sich vor Erstaunen weiteten. In ihnen spiegelten sich seine einfältige Boshaftigkeit, seine brutale und unbarmherzige Natur. Ich spürte die Kraft, die in mir lag, und ließ ihr freien Lauf. Sein Blick begann sich zu trüben. Er stieß ein tiefes Stöhnen aus und seine Umklammerung lockerte sich, als er anfing zu taumeln und schließlich zu Boden stürzte wie ein Baumriese unter der Axt des Holzfällers. Ich warf mich zur Seite, um nicht unter ihm zerquetscht zu werden, rollte mich zu Jato hinüber, wodurch Aoi, der uns die ganze Zeit nervös umkreist hatte, wieder zu tänzeln und sich aufzubäumen begann. Das Schwert in der Hand, rannte ich zurück zu der Stelle, wo Jin-emon gefallen war; er schnarchte im Tiefschlaf der Kikuta. Ich versuchte den riesigen Kopf anzuheben, um ihn abzutrennen, aber er wog zu schwer. Also rammte ich ihm Jato in die Kehle und durchschnitt Schlagader und Luftröhre. Selbst jetzt floss das Blut nur schwerfällig. Die Fersen des Hünen zuckten, sein Rücken bog sich durch, aber er erwachte nicht. Schließlich versiegte sein Atem.
  


  
    Ich hatte gedacht, er wäre allein, aber plötzlich drang ein Geräusch aus der Hütte und ich drehte mich um und sah einen sehr viel kleineren Mann aus der Tür huschen. Er brüllte irgendetwas Unverständliches, setzte über den Erdwall hinter der Hütte und verschwand in den Wald.
  


  
    Ich öffnete den Schlagbaum eigenhändig, wobei ich einen Blick auf die abgetrennten Häupter warf und mich fragte, wer sie wohl waren. Zwei der älteren fielen zu Boden, als ich die hölzerne Sperre bewegte, und aus ihren Augenhöhlen krochen Insekten. Ich legte sie ins Gras und kehrte, schaudernd und voll des Ekels, zu meinem Pferd zurück. Aois Bein war angeschwollen und blutete an der Stelle, wo die Kette ihn getroffen hatte, obwohl es nicht gebrochen zu sein schien. Er konnte zwar noch gehen, lahmte aber stark. Ich führte ihn zurück ans Flussufer.
  


  
    Der Kampf erschien mir wie ein böser Traum, doch je mehr ich darüber nachsann, desto besser fühlte ich mich. Jin-emon hätte mich töten können - dann hinge mein abgeschlagener Kopf nun am Grenzbaum neben den anderen -, doch die Kräfte des Stamms hatten mich von ihm befreit. Dies entsprach offensichtlich voll und ganz der Prophezeiung. Wenn solch ein Ungeheuer mich nicht töten konnte, wer dann? Als ich das Flussufer erreichte, durchströmte mich neue Energie. Was ich dort sah, verwandelte sie jedoch augenblicklich in Wut.
  


  
    Die Brücke lag an Ort und Stelle, aber diesseits des Flusses erwarteten mich nur die Ausgestoßenen. Der Rest meiner Armee harrte immer noch am gegenüberliegenden Ufer aus. Die Ausgestoßenen hatten sich mit jener Verdrossenheit hingekauert, die ich allmählich als eine Reaktion auf die irrationale Verachtung begriff, die alle Welt ihnen entgegenbrachte.
  


  
    Jo-An hockte da und starrte mit düsterer Miene auf die wirbelnden Fluten. Als er mich bemerkte, erhob er sich.
  


  
    »Sie wollen nicht hinüberkommen, Lord. Sie müssen wohl zu ihnen gehen und es befehlen.«
  


  
    »Das werde ich«, erwiderte ich und spürte, wie meine Wut wuchs. »Nimm das Pferd, wasch ihm die Wunde aus und führe es herum, damit es nicht friert.«
  


  
    Jo-An übernahm die Zügel. »Was ist geschehen?«
  


  
    »Ein Gefecht mit einem Dämon«, erwiderte ich knapp und trat auf die Brücke hinaus.
  


  
    Als sie mich sahen, ging ein Aufschrei durch die Menge der wartenden Männer am anderen Ufer, aber keiner von ihnen wagte sich auf das andere Ende der Brücke. Es war nicht leicht, auf ihr zu laufen - eine schlingernde Masse, zum Teil überflutet, an der die Strömung riss und zerrte. Ich rannte halb und dachte dabei an den Nachtigallenboden, über den ich in Hagi so leichtfüßig hinweggelaufen war. Und zugleich betete ich zu Shigerus Geist und bat um seinen Beistand.
  


  
    Als ich das andere Ufer erreichte, saß Makoto ab und packte mich am Arm. »Wo bist du gewesen? Wir fürchteten, du wärst tot.«
  


  
    »Das hätte auch leicht geschehen können«, erwiderte ich wütend. »Wo wart ihr?« Ehe er antworten konnte, kam Kahei herangeritten.
  


  
    »Was hat diese Verspätung zu bedeuten?«, schalt ich ihn. »Lass die Männer aufbrechen.«
  


  
    Kahei zögerte. »Sie fürchten, durch den Kontakt mit den Ausgestoßenen unrein zu werden.«
  


  
    »Steig ab!«, sagte ich, und als er vom Rücken seines Pferdes glitt, ließ ich sie beide die volle Wucht meines Zorns spüren. »Wegen eurer Torheit wäre ich fast umgekommen. Wenn ich einen Befehl erteile, erwarte ich, dass er umgehend ausgeführt wird, ganz gleich, was ihr darüber denkt. Wenn euch das nicht passt, dann reitet auf der Stelle zurück, nach Hagi, zurück zum Tempel, wohin ihr wollt, Hauptsache mir aus den Augen.« Ich sprach mit gedämpfter Stimme, weil ich nicht wollte, dass sämtliche Krieger es mit anhörten, doch ich sah, wie sehr meine Worte die beiden beschämten. »Also, schickt als Erstes die Reiter, die lieber schwimmen möchten, ins Wasser. Dann schafft ihr die Packpferde auf die Brücke, während die Nachhut bewacht wird, dann das Fußvolk, immer nur dreißig auf einmal.«
  


  
    »Lord Otori«, sagte Kahei. Er sprang wieder in den Sattel und galoppierte an den Truppen vorbei davon.
  


  
    »Vergib mir, Takeo«, sagte Makoto leise.
  


  
    »Das nächste Mal töte ich dich«, erwiderte ich. »Gib mir dein Pferd.«
  


  
    Ich ritt die Reihen der Krieger ab und wiederholte den Befehl. »Habt keine Angst vor Verunreinigung«, sagte ich, »ich habe die Brücke bereits überquert. Falls es irgendeine Art der Unreinheit geben sollte, trifft sie nur mich allein.« Inzwischen befand ich mich fast schon in einem berauschten Zustand. Nichts und niemand in der Welt würde mir etwas antun können.
  


  
    Mit einem mächtigen Schrei ritt der erste Krieger in die Fluten und weitere folgten ihm. Die ersten Pferde wurden auf die Brücke geführt und zu meiner Erleichterung hielt sie problemlos stand. Sobald die Überquerung im Gange war, ritt ich die Reihen entlang zurück, erteilte meine Befehle und beruhigte das Fußvolk, bis ich schließlich die Stelle erreichte, wo mich Kaede und Manami mit den anderen Frauen, die uns begleiteten, erwarteten. Manami hatte Regenschirme herbeigebracht, unter denen sie nun zusammenstanden, eng aneinander gedrückt. Neben ihnen hielt Amano die Pferde. Kaedes Miene erhellte sich, als sie mich sah. Ihr Haar glänzte vor Nässe und Regentropfen hingen ihr in den Wimpern.
  


  
    Ich stieg ab und übergab Amano die Zügel.
  


  
    »Was ist mit Aoi geschehen?«, fragte er, als er Makotos Pferd erkannte.
  


  
    »Er ist verletzt, ich weiß nicht, wie schwer. Er ist am anderen Flussufer. Wir schwammen hinüber.« Ich hätte Amano gern berichtet, wie tapfer das Pferd gewesen war, aber im Moment war dafür keine Zeit.
  


  
    »Wir werden den Fluss überqueren«, erklärte ich den Frauen. »Die Ausgestoßenen haben eine Brücke gebaut.«
  


  
    Kaede sagte nichts und sah mich nur an, aber Manami öffnete sofort den Mund und wollte widersprechen.
  


  
    Ich hob die Hand und gebot ihr zu schweigen. »Es gibt keine Alternative. Ihr werdet tun, was ich euch sage.« Ich wiederholte, was ich den Männern gesagt hatte: dass jegliche Unreinheit nur mich allein treffen würde.
  


  
    »Lord Otori«, murmelte sie und beschränkte sich auf die allerleiseste Andeutung einer Verneigung, während sie mich aus dem Augenwinkel heraus fixierte. Ich widerstand dem Drang sie zu schlagen, obwohl ich es als verdiente Strafe empfunden hätte.
  


  
    »Soll ich reiten?«, fragte Kaede.
  


  
    »Nein, die Brücke schwankt sehr stark. Es ist besser, sie zu Fuß zu überqueren. Ich werde mit deinem Pferd hinüberschwimmen.«
  


  
    Aber Amano wollte nichts davon wissen. »Es gibt genügend Stallburschen, die das tun können«, sagte er mit einem Blick auf meine durchnässte, schlammverschmierte Lederrüstung.
  


  
    »Dann sorg gleich dafür, dass mich einer von ihnen begleitet«, sagte ich. »Er kann Raku übernehmen und soll mir ein anderes Pferd besorgen. Ich muss zurück ans andere Flussufer.« Der Mann, den ich aus der Hütte hatte flüchten sehen, war mir nicht entfallen. Falls er andere über unsere Ankunft unterrichtet hatte, wollte ich an Ort und Stelle sein, um ihnen entgegenzutreten.
  


  
    »Bring Shun für Lord Otori!«, rief Amano einem der Stallburschen zu. Der Mann näherte sich uns auf einem kleinen Braunen und übernahm Rakus Zügel. Ich verabschiedete mich kurz von Kaede und bat sie, darauf zu achten, dass das Packpferd mit den Aufzeichnungen sicher ans andere Ufer gelangen würde. Dann stieg ich wieder auf Makotos Pferd. Wir ritten im langsamen Galopp zurück, vorbei an der Schlange aus Soldaten, die nun zügig auf die Brücke drängten. An die zweihundert Mann waren bereits drüben und Kahei teilte sie in kleine Gruppen ein, jede mit ihrem eigenen Anführer.
  


  
    Makoto erwartete mich an der Uferböschung. Ich gab ihm sein Pferd zurück und hielt Raku, während er und der Stallbursche in den Fluss ritten. Ich beobachtete Shun, den Braunen, der furchtlos ins Wasser ging und ruhig und mit kräftigen Zügen schwamm, als täte er derlei Dinge jeden Tag. Der Stallbursche kehrte über die Brücke zurück und nahm mir Raku ab.
  


  
    Während sie hinüberschwammen, gesellte ich mich zu den Männern auf der schwimmenden Brücke.
  


  
    Sie hasteten vorwärts wie die Ratten im Hafen von Hagi, um sich so kurz wie möglich auf den aufgeweichten Flößen aufhalten zu müssen. Wahrscheinlich konnten nur wenige von ihnen schwimmen. Manche grüßten mich, der ein oder andere berührte mich an der Schulter, als könnte ich das Böse abwenden und ihnen Glück bringen. Ich machte ihnen Mut, so gut ich es vermochte, scherzte über das heiße Bad und ein Festmahl, das uns in Maruyama erwarten würde. Alle schienen guter Dinge zu sein, obwohl sie wussten, dass unser Ziel noch in weiter Ferne lag.
  


  
    Am anderen Ufer angekommen, befahl ich dem Stallburschen, mit Raku auf Kaede zu warten, und bestieg den Braunen. Er war tatsächlich recht klein und kein besonders schönes Pferd, aber irgendetwas an ihm gefiel mir. Ich wies die Männer an mir zu folgen und ritt mit Makoto voran. Vor allem Bogenschützen wollte ich dabeihaben, und zwei Gruppen von dreißig Mann waren bereit. Ich ließ sie hinter dem Erdwall in Deckung gehen, wo sie auf mein Zeichen warten sollten.
  


  
    Jin-emons Leiche lag immer noch neben der Absperrung und es herrschte völlige Stille. Offenbar war weit und breit kein Mensch.
  


  
    »Hat dies hier etwas mit dir zu tun?«, fragte Makoto mit einem angewiderten Blick auf den Toten und die zur Schau gestellten Köpfe.
  


  
    »Das erzähle ich dir später. Er hatte einen Gefährten bei sich, der entkommen ist. Ich fürchte, dass er mit Verstärkung zurückkehren wird. Kahei sagte mir, hier in der Gegend wimmele es nur so von Räubern. Der Tote hat wahrscheinlich Geld von Leuten erpresst, die über die Brücke wollten. Wenn sie sich weigerten zu zahlen, schlug er ihnen die Köpfe ab.«
  


  
    Makoto saß ab, um sie genauer zu betrachten. »Ein paar von ihnen waren Krieger«, sagte er, »und noch junge Männer. Das sollte ihn den eigenen Kopf kosten.« Er zog sein Schwert.
  


  
    »Nicht«, warnte ich. »Er hat Knochen, die hart sind wie Granit. Du wirst deine Klinge zerschmettern.«
  


  
    Er sah mich ungläubig an, ohne etwas zu erwidern, doch dann hieb er in einer einzigen blitzschnellen Bewegung auf den Hals ein. Das Schwert zerbrach mit einem fast menschlich anmutenden Laut. Einige der Männer um uns herum stöhnten vor Überraschung und Entsetzen auf. Makoto starrte bestürzt auf seine zerbrochene Klinge, dann voller Scham zu mir herüber.
  


  
    »Vergib mir«, sagte er wieder, »ich hätte auf dich hören sollen.«
  


  
    Mein Zorn flammte auf. Ich zog mein eigenes Schwert und vor meinen Augen wurde alles rot, wie ich es bereits von früher kannte. Wie konnte ich meine Männer beschützen, wenn sie mir nicht gehorchten? Makoto hatte meinen Rat vor den Augen dieser Soldaten ignoriert. Dafür verdiente er den Tod. Ich verlor fast die Beherrschung und hätte ihn um ein Haar an Ort und Stelle erschlagen, doch in diesem Moment war in einiger Entfernung Hufgetrappel zu hören, was mir in Erinnerung brachte, dass meine wahren Feinde andere waren.
  


  
    »Er war mehr ein Dämon als ein Mensch«, sagte ich zu Makoto. »Das konntest du nicht wissen. Du wirst mit deinem Bogen kämpfen müssen.«
  


  
    Ich bedeutete den Männern um uns herum, sich still zu verhalten. Sie standen wie zu Stein erstarrt, sogar die Pferde rührten sich nicht. Der Regenguss hatte nachgelassen und war einem feinen Nieseln gewichen. Im schwindenden nebligen Dämmerlicht wirkten wir wie eine Geisterarmee.
  


  
    Ich hörte, wie die Banditen näher kamen, hörte, wie sie durch die überschwemmte Landschaft sprengten. Und dann tauchten sie aus dem Nebel auf, über dreißig Reiter und noch einmal so viele zu Fuß. Es war eine zerlumpte, bunt zusammengewürfelte Schar, darunter einige augenscheinlich herrenlose Krieger mit guten Pferden und Rüstungen, die bessere Zeiten gesehen hatten, aber auch Gesindel, Übriggebliebene nach zehn Jahren des Krieges: entflohene Arbeiter von Ländereien oder aus Silberminen herrschsüchtiger Lehnsherren, Diebe, Verrückte, Mörder. Ich erkannte den Mann, der aus der Hütte geflüchtet war. Er lief neben dem Steigbügel des Pferdes an der Spitze. Als die Bande, Schlamm und Wasser versprühend, nun zum Stehen kam, deutete er auf mich und rief wieder etwas Unverständliches.
  


  
    Der Reiter rief: »Wer ist derjenige, der unseren Freund und Gefährten Jin-emon getötet hat?«
  


  
    Ich antwortete: »Ich bin Otori Takeo und führe meine Truppen nach Maruyama. Jin-emon griff mich grundlos an. Dafür musste er bezahlen. Lasst uns passieren oder euch wird es ebenso ergehen.«
  


  
    »Kehrt dorthin zurück, wo ihr hergekommen seid«, knurrte der Anführer. »Wir hier hassen die Otori.«
  


  
    Die Männer an seiner Seite johlten. Er spuckte auf den Boden und schwang sein Schwert über dem Kopf. Ich hob die Hand und gab den Bogenschützen das Zeichen.
  


  
    Augenblicklich erfüllte das Sirren von Pfeilen die Luft, ein Furcht erregendes Geräusch, das Zischen und Klacken der Schäfte, der dumpfe Ton, wenn sich die Spitzen ins Fleisch bohrten, die Schreie der Verwundeten. Ich hatte jedoch keine Zeit, länger darüber nachzudenken, denn der Anführer trieb sein Pferd an und sprengte auf mich zu, die Rechte mit dem Schwert hoch erhoben über seinem Kopf.
  


  
    Sein Pferd war größer als Shun und seine Reichweite übertraf die meine. Shun hatte beide Ohren aufmerksam nach vorn gerichtet, seine Augen strahlten Ruhe aus. Unmittelbar bevor der Mann zuschlug, machte mein Pferd einen Satz zur Seite und drehte sich dabei fast mitten in der Luft, so dass ich meinen Gegner von hinten angreifen und ihm Hals und Schulter aufschlitzen konnte, während er vergebens auf die Stelle einhieb, an der ich mich gerade noch befunden hatte.
  


  
    Er war kein Dämon oder Ungeheuer, sondern ganz und gar menschlich. Sein rotes Blut sprudelte hervor. Er schwankte im Sattel, während sein Pferd weitergaloppierte, dann kippte er plötzlich zur Seite und stürzte zu Boden.
  


  
    Shun, nach wie vor die Ruhe selbst, war unterdessen wieder herumgeschnellt, um dem nächsten Angreifer entgegenzutreten. Der Mann trug keinen Helm und Jato spaltete seinen Kopf in der Mitte, so dass Blut, Hirnmasse und Knochensplitter umherflogen. Der Geruch von Blut, vermischt mit Schlamm und Regen, hüllte uns ein. Immer mehr unserer Soldaten stießen dazu und beteiligten sich an dem Kampf, bis die Räuber schließlich vollkommen unterlegen waren. Die Überlebenden versuchten zu fliehen, aber wir ritten ihnen nach und streckten sie nieder. Zorn hatte den ganzen Tag über in mir geschwelt und war durch Makotos Ungehorsam voll entbrannt; nun entlud er sich in diesem kurzen, blutigen Gefecht. Ich war wütend über die Verzögerung, die diese gesetzlosen Dummköpfe verschuldet hatten, und es erfüllte mich mit tiefer Genugtuung, dass sie ihren Preis dafür allesamt zahlen mussten. Es war keine richtige Schlacht gewesen, doch wir hatten sie mit Entschiedenheit geschlagen und einen Vorgeschmack auf Blut und Sieg erhalten.
  


  
    Drei unserer Männer waren tot, zwei weitere verwundet. Später wurden mir außerdem vier Ertrunkene gemeldet. Einer von Kaheis Leuten, Shibata vom Otoriclan, verstand etwas von Heilkräutern; er säuberte und behandelte die Wunden. Kahei ritt voraus in die Stadt, um eine geeignete Unterkunft zu finden, zumindest für die Frauen, und Makoto und ich ließen den Rest unserer Truppen das Tempo verlangsamen. Er übernahm das Kommando, während ich zum Fluss zurückkehrte, wo die Letzten gerade die schwimmende Brücke überquerten.
  


  
    Jo-An und seine Gefährten kauerten immer noch an der Uferböschung. Er erhob sich und kam zu mir. Für einen Moment verspürte ich den Impuls, vom Pferd zu steigen und ihn zu umarmen, doch ich ignorierte es und der Augenblick verstrich.
  


  
    »Danke«, sagte ich. »Dir und all deinen Männern. Ihr habt uns vor einer Katastrophe gerettet.«
  


  
    »Nicht einer von ihnen hat uns gedankt«, bemerkte er, auf die vorbeimarschierenden Soldaten deutend.
  


  
    »Glücklicherweise arbeiten wir für Gott und nicht für sie.«
  


  
    »Kommst du mit uns, Jo-An?«, sagte ich. Mir war nicht wohl dabei, sie über den Fluss wieder zurückzuschicken, wo ihnen wer weiß welche Strafen dafür drohten, dass sie die Landesgrenzen übertreten, Bäume gefällt und einem Geächteten geholfen hatten.
  


  
    Jo-An nickte. Er machte einen erschöpften Eindruck und in mir regten sich starke Schuldgefühle. Ich wollte die Ausgestoßenen nicht bei mir haben - aus Furcht vor der Reaktion meiner Soldaten und wissend, wie viel Zwist und Unruhe ihre Anwesenheit mit sich bringen würde -, aber ich konnte sie einfach nicht sich selbst überlassen.
  


  
    »Wir müssen die Brücke zerstören«, sagte ich. »Sonst nutzen die Otori sie, um uns zu folgen.«
  


  
    Er nickte wieder und rief die anderen herbei. Müde erhoben sie sich und begannen die Schnüre zu lösen, die die Flöße an Ort und Stelle hielten. Ich hielt einige der Fußsoldaten an, Bauern, die Sicheln und Messer dabeihatten, und befahl ihnen, den Ausgestoßenen zu helfen. Sobald die Seile gekappt waren, gaben die Flöße nach. Die Strömung trieb sie sofort in die Flussmitte, wo die reißenden Fluten sich daranmachten, sie vollends zu zerstören.
  


  
    Eine Weile betrachtete ich das trübe Wasser, rief den Ausgestoßenen noch einmal meinen Dank zu und wies sie an, sich den Soldaten anzuschließen. Dann begab ich mich zu Kaede.
  


  
    Sie saß bereits auf Raku, im Schutz der Bäume rings um den Fuchsschrein. Ich nahm kurz wahr, dass Manami das Packpferd ritt, auf dem hinter ihr die Kiste mit den Aufzeichnungen festgezurrt war, dann hatte ich nur noch Augen für Kaede. Ihr Gesicht war blass, doch sie saß aufrecht auf dem kleinen Grauen und betrachtete mit einem leichten Lächeln auf den Lippen die an ihr vorbeiziehenden Truppen. Sie, die ich in angemessenen und vornehmen Umgebungen meist still und beherrscht erlebt hatte, wirkte in dieser unwirtlichen Umgebung fröhlich.
  


  
    Kaum dass ich sie erblickte, packte mich heftige Begierde, sie in meinen Armen zu halten. Ich glaubte sterben zu müssen, wenn ich nicht bald mit ihr schliefe. Das Gefühl überkam mich völlig unerwartet und ich schämte mich dafür. Meine Gedanken hätten besser Kaedes Sicherheit gegolten, und überdies war ich der Anführer einer Armee und hatte mich um tausend Mann zu sorgen. Das brennende Verlangen gegenüber meiner Frau beschämte mich so sehr, dass ich in ihrer Gegenwart fast Schüchternheit empfand.
  


  
    Sie sah mich und kam herangeritten. Die beiden Pferde wieherten sich zu. Unsere Knie berührten sich. Als unsere Gesichter sich einander näherten, nahm ich ihren Jasminduft wahr.
  


  
    »Die Straße ist nun frei«, sagte ich. »Wir können weiterreiten.«
  


  
    »Wer waren sie?«
  


  
    »Banditen wahrscheinlich«, antwortete ich knapp, um all das Blut und Sterben von ihr fern zu halten. »Kahei ist vorausgeritten, um für dich ein Nachtquartier zu finden.«
  


  
    »Ich werde unter freiem Himmel schlafen, wenn ich neben dir liegen darf«, sagte sie leise. »Ich habe nie zuvor Freiheit empfunden, doch heute, auf der Reise, im Regen, trotz all dieser Widrigkeiten, da habe ich mich frei gefühlt.«
  


  
    Unsere Hände berührten sich flüchtig, dann ritt ich mit Amano weiter und unterhielt mich dabei mit ihm über Shun. Meine Augen brannten und ich zwang mich, meine Gefühle zu verbergen.
  


  
    »Ich habe noch nie ein solches Pferd geritten. Es ist, als könnte es meine Gedanken lesen.«
  


  
    Um Amanos Augen bildeten sich winzige Fältchen, als er lächelte. »Ich habe mich gefragt, ob Sie es mögen würden. Jemand brachte ihn mir vor einigen Wochen. Ich vermute, man hat ihn entweder gestohlen oder aufgelesen, nachdem sein Eigentümer getötet wurde. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihn irgendwer freiwillig hergeben würde. Es ist das klügste Pferd, das mir je untergekommen ist. Der Schwarze macht mehr her, gut, um Eindruck zu schinden, aber ich weiß, auf wessen Rücken ich in einem Kampf lieber säße.« Er grinste mich an. »Lord Otori hat Glück mit den Pferden. Manche haben das. Es ist wie eine Gabe: Die guten Tiere kommen zu Ihnen.«
  


  
    »Hoffen wir, dass es ein gutes Omen ist«, erwiderte ich.
  


  
    Wir passierten die Hütte. Die Toten lagen in Reihen am Erdwall aufgebahrt. Ich erwog gerade, einige Männer zurückzulassen, die die Leichen begraben oder verbrennen sollten, als weiter vorne ein Tumult entstand und einer von Kaheis Männern auf seinem Pferd durch die Menge brach. Er schrie die Soldaten an, ihn durchzulassen, und rief meinen Namen.
  


  
    »Lord Otori!«, sagte er und brachte sein Pferd direkt vor uns zum Stehen. »Weiter vorn verlangt man nach Ihnen. Ein paar Bauern sind gekommen und wollen mit Ihnen sprechen.«
  


  
    Seit der Überquerung des Flusses hatte ich mich die ganze Zeit gefragt, wo sich die Ansässigen befanden. Auch wenn die Reisfelder schon geflutet waren, gab es keinerlei Anzeichen dafür, dass man sie bepflanzt hatte. Unkraut verstopfte die Bewässerungskanäle, und obwohl ich in der Ferne die spitzen Reetdächer von Bauernhäusern erkennen konnte, stieg kein Rauch von ihnen auf und es gab keinerlei Anzeichen oder Geräusche menschlicher Betriebsamkeit. Die Landschaft wirkte verwaist und wie mit einem Bann belegt. Ich stellte mir vor, dass Jin-emon und seine Leute die Bauern und Dorfbewohner eingeschüchtert, vertrieben oder ermordet hatten. Nun, da sich die Nachricht von seinem Tod offenbar wie ein Lauffeuer verbreitet hatte, waren einige aus ihrem Versteck hervorgekommen.
  


  
    Ich ritt in langsamem Galopp durch die Truppen nach vorn. Die Männer riefen nach mir und wirkten ausgelassen, einige sangen sogar. Offensichtlich sorgte sich niemand von ihnen um die bevorstehende Nacht; alle setzten vollstes Vertrauen in mich, dass ich ihnen Essen und Unterkünfte beschaffen konnte.
  


  
    An der Spitze der Armee hatte Makoto anhalten lassen. Ein paar Bauern kauerten auf ihren Fersen im Schlamm. Als ich die Stelle erreichte und absaß, warfen sie sich vornüber auf den Boden.
  


  
    »Sie sind gekommen, um sich zu bedanken«, sagte Makoto. »Die Banditen hatten diese Gegend hier schon fast seit einem Jahr in ihrer Gewalt. Dieses Frühjahr konnten sie nicht aussäen, vor lauter Angst. Der Hüne hat viele ihrer Söhne und Brüder getötet und viele ihrer Frauen wurden verschleppt.«
  


  
    »Setzt euch auf«, sagte ich. »Ich bin Otori Takeo.«
  


  
    Sie hoben die Köpfe, aber kaum dass ich meinen Namen ausgesprochen hatte, senkten sie sie wieder. »Setzt euch auf«, wiederholte ich. »Jin-emon ist tot.« Wieder warfen sie sich nieder. »Ihr könnt mit seinem Körper tun, was ihr wollt. Holt die sterblichen Überreste eurer Verwandten und begrabt sie mit allen Ehren.« Ich machte eine Pause. Ich hätte sie gern um Verpflegung gebeten, doch wahrscheinlich besaßen sie so wenig, dass ich sie damit verurteilt hätte, hungers zu sterben, wenn wir wieder aufbrachen.
  


  
    Der Älteste unter ihnen, offenbar der Anführer, ergriff zögernd das Wort. »Lord, was können wir für Sie tun? Wir würden Ihren Männern ja gern zu essen geben, aber es sind so viele…«
  


  
    »Begrabt die Toten und ihr schuldet uns nichts«, erwiderte ich. »Aber wir müssen Unterkünfte für die Nacht finden. Was könnt ihr uns über die nächste Stadt berichten?«
  


  
    »Dort wird man euch freundlich empfangen«, sagte er. »Kibi liegt etwa eine Stunde Fußmarsch von hier entfernt. Wir haben einen neuen Lehnsherrn, einer von Lord Arais Männern. Er hat uns dieses Jahr öfter Krieger gegen die Banditen geschickt, doch sie wurden jedes Mal geschlagen. Das letzte Mal wurden seine beiden Söhne getötet, von Jin-emon, genau wie mein ältester Sohn. Dies hier ist sein Bruder, Jiro. Nehmen Sie ihn mit, Lord Otori.«
  


  
    Jiro war um einige Jahre jünger als ich, schrecklich hager, aber sein durch den Regen schmutzverschmiertes Gesicht wirkte durchaus intelligent.
  


  
    »Komm her, Jiro«, sagte ich zu ihm, und er erhob sich und trat auf den Braunen zu. Mein Pferd beschnupperte ihn ausgiebig, als würde es ihn prüfen. »Magst du Pferde?«
  


  
    Er nickte bloß, zu überwältigt von meiner direkten Aufforderung zu sprechen.
  


  
    »Wenn dein Vater dich entbehren kann, darfst du mit mir ziehen, nach Maruyama.« Ich dachte daran, ihn Amanos Stallburschen zuzuteilen.
  


  
    »Wir sollten sehen, dass wir weiterkommen«, sagte Makoto an meiner Seite.
  


  
    »Wir haben mitgebracht, was uns möglich war«, sagte der Anführer und gab den anderen Bauern ein Zeichen. Sie ließen Säcke und Körbe von ihren Schultern sinken und tischten uns eine dürftige Mahlzeit auf: Hirsekuchen, Farnsprossen und andere wild wachsende Gemüsesorten aus der Bergregion, ein paar kleine gesalzene Pflaumen und verschrumpelte Kastanien. Ich wollte sie nicht annehmen, spürte jedoch, dass meine Zurückweisung die Bauern entehrt hätte. Ich befahl zwei Soldaten, das Essen einzusammeln und die Säcke mitzunehmen.
  


  
    »Sag deinem Vater Lebewohl«, sagte ich zu Jiro und sah im Gesicht des Alten, wie er plötzlich mit den Tränen kämpfte. Ich bereute mein Angebot, den Jungen mitzunehmen, nicht nur weil ich damit die Verantwortung für ein weiteres Leben übernahm, sondern auch, weil ich seinen Vater beim Wiederaufbau der vernachlässigten Reisfelder einer helfenden Hand beraubte.
  


  
    »Ich schicke ihn aus der Stadt zurück.«
  


  
    »Nein!«, riefen Vater und Sohn wie aus einem Munde, und der Junge errötete.
  


  
    »Lassen Sie ihn mitgehen«, flehte der Vater. »Alle in unserer Familie waren früher Krieger. Meine Großeltern zogen es dann vor, Bauern zu werden, um nicht zu verhungern. Wenn Jiro bei Ihnen dient, kann er vielleicht ein Krieger werden und dem Namen unserer Familie zu neuer Ehre verhelfen.«
  


  
    »Er täte besser daran, hier zu bleiben und das Land wieder urbar zu machen«, erwiderte ich. »Wenn es aber wirklich dein Wunsch ist, darf er mitkommen.«
  


  
    Ich schickte den Jungen nach hinten zu Amano, um ihm bei den Pferden zu helfen, die wir den Banditen abgenommen hatten. Er solle zurückkommen, wenn er im Sattel säße. Ich fragte mich, wie es Aoi wohl ergangen war, den ich seit der Übergabe an Jo-An nicht mehr gesehen hatte. Es schien mir Tage her zu sein. Makoto und ich ritten Knie an Knie an der Spitze unserer müden und dennoch gut gelaunten Truppen.
  


  
    »Es war ein guter Tag, ein guter Beginn«, sagte er. »Du hast dich ausgesprochen gut geschlagen, trotz meiner Dummheit.«
  


  
    Wieder dachte ich an meinen Groll gegen ihn. Inzwischen schien er vollständig verflogen.
  


  
    »Lass es uns vergessen. Würdest du sagen, dass dies eine Schlacht war?«
  


  
    »Für Unerfahrene war es eine Schlacht«, erwiderte er. »Und ein Sieg. Da du es bist, der ihn errungen hat, kannst du ihn nennen, wie du willst.«
  


  
    Also erwarteten mich weitere drei Siege und dann eine Niederlage, überlegte ich und zweifelte fast im selben Augenblick, ob dies wohl die Art und Weise war, wie Prophezeiungen funktionierten. Hatte ich die Wahl, etwas gelten zu lassen, wie es mir gerade passte? Ich merkte, was für eine machtvolle und gefährliche Angelegenheit dies war: wie es mein Leben beeinflussen würde, ganz gleich, ob ich daran glaubte oder nicht. Die Worte waren mir gesagt worden, ich hatte sie gehört und würde sie nie wieder aus meinem Gedächtnis löschen können. Und doch konnte ich mich nicht vollends dazu hinreißen lassen, ihnen blindlings zu vertrauen.
  


  
    Jiro kehrte im Trab zurück, auf Amanos Fuchs, Ki. »Lord Amano meint, Sie sollten das Pferd wechseln, und sendet Ihnen dieses hier. Er denkt, dass er das schwarze nicht retten kann. Es müsste das Bein schonen und wird nicht in der Lage sein, mit den anderen Schritt zu halten. Und niemand hier kann es sich leisten, ein Tier zu behalten, das nicht mehr arbeiten kann.«
  


  
    Einen Moment lang empfand ich Trauer um das tapfere und schöne Pferd. Ich tätschelte Shuns Hals. »Ich bin zufrieden mit diesem hier.«
  


  
    Jiro glitt vom Rücken des Fuchses und griff nach Shuns Zügeln. »Ki sieht besser aus«, bemerkte er.
  


  
    »Du musst einen guten Eindruck machen«, bemerkte Makoto trocken.
  


  
    Wir tauschten die Pferde. Der Fuchs schnaubte und wirkte so ausgeruht, als käme er gerade von der Weide. Jiro schwang sich auf den Braunen, aber kaum dass er den Sattel berührt hatte, senkte Shun den Kopf, bockte und warf ihn im hohen Bogen ab. Das Pferd musterte den Jungen, der vor ihm im Matsch lag, fast als dächte es: Was hat er dort unten denn verloren?
  


  
    Makoto und ich fanden es viel komischer, als es war, und brachen in schallendes Gelächter aus. »Geschieht dir recht, wenn du so schlecht über ihn sprichst«, sagte Makoto.
  


  
    Immerhin lachte Jiro ebenfalls. Er stand auf und entschuldigte sich ernsthaft bei Shun, worauf dieser ihm ohne Protest erlaubte aufzusteigen.
  


  
    Nach dem Vorfall legte der Junge seine Schüchternheit ein wenig ab und begann uns auf Sehenswertes in der Umgebung aufmerksam zu machen: ein Berg, auf dem Kobolde hausten, ein Schrein, dessen Wasser tiefste Wunden heilen konnte, eine Quelle am Straßenrand, die seit tausend Jahren nie versiegt war. Ich stellte mir vor, dass er genau wie ich die meiste Zeit seiner Kindheit damit verbracht hatte, durch die Berge zu streifen.
  


  
    »Kannst du lesen und schreiben, Jiro?«, fragte ich ihn.
  


  
    »Ein bisschen«, antwortete er.
  


  
    »Du wirst viele Schriften studieren müssen, um ein Krieger zu werden«, sagte Makoto mit einem Lächeln.
  


  
    »Reicht es denn nicht, wenn ich einfach nur weiß, wie man kämpft? Ich habe mit Holzstange und Bogen trainiert.«
  


  
    »Du musst dir auch Wissen aneignen, sonst wirst du nicht anders enden als die Banditen.«
  


  
    »Sind Sie ein großer Krieger, Herr?« Makotos Neckereien hatten Jiro ermutigt, ein wenig zutraulicher zu werden.
  


  
    »Nicht im Geringsten! Ich bin ein Mönch.«
  


  
    Jiros Gesicht war ein Bild des Erstaunens. »Vergeben Sie mir, dass ich es sage, aber Sie sehen überhaupt nicht so aus!«
  


  
    Makoto ließ die Zügel auf den Nacken seines Pferdes sinken, nahm den Helm ab und zeigte seinen geschorenen Kopf. Er rieb sich die Kopfhaut und hängte den Helm an den Sattelbogen. »Ich vertraue Lord Otori, dass er für heute jedes weitere Gefecht vermeiden wird!«
  


  
    Nach fast einer Stunde erreichten wir den Stadtrand. Die Häuser dort schienen bewohnt zu sein und die Felder wirkten besser gepflegt, die Dämme waren ausgebessert und die Reissämlinge ausgesetzt. In einem oder zwei der größeren Häuser brannten Lampen, ihr orangefarbener Schimmer erleuchtete die rissigen Wandschirme. In anderen flackerte in den Küchen zu ebener Erde ein Feuer; der Duft nach Essen, der von ihnen herüberzog, verursachte uns Magenknurren.
  


  
    Die Stadt war ursprünglich befestigt gewesen, doch erst vor kurzem durch Gefechte an vielen Stellen zu Schaden gekommen. Brände hatten die Tore und Wachtürme zerstört. Der feine Nebel verwischte die scharf gezackte Silhouette der Zerstörung. Der Fluss, den wir überquert hatten, floss an einer Seite der Stadt vorbei; von einer Brücke war weit und breit nichts zu sehen, doch offenbar hatte hier einst reger Bootsverkehr geherrscht. Die Mehrzahl der Boote schien inzwischen allerdings beschädigt zu sein. Die Brücke, an der Jin-emon seine Zollsperre errichtet hatte, war für die Stadt die Lebensader gewesen, die durch ihn beinahe vollständig abgeklemmt worden war.
  


  
    An der Ruine des Haupttores erwartete uns Kahei. Ich entschied, dass er bei den Männern bleiben sollte, während Makoto, Jiro und ich samt einer kleinen Garde in die Stadt ritten.
  


  
    Kahei wirkte besorgt. »Lass lieber mich gehen, falls es ein Hinterhalt ist«, schlug er vor, aber ich glaubte nicht, dass an diesem Ort, der zur Hälfte aus Ruinen bestand, Gefahren lauerten. Auch hielt ich es für klüger, Arais Statthalter selbst aufzusuchen, als wenn ich auf seine Gunst und Hilfsbereitschaft vertraute. Von Angesicht zu Angesicht würde er es nicht wagen, mir seine Hilfe zu verweigern, möglicherweise aber, wenn ich auch nur im Geringsten den Eindruck erweckte, mich vor ihm zu fürchten.
  


  
    Wie Kahei gesagt hatte, gab es kein Schloss. Inmitten der Stadt erhob sich jedoch auf einem kleinen Hügel ein großes hölzernes Herrenhaus, dessen Wände und Tore offenbar erst kürzlich ausgebessert worden waren. Das Haus selbst wirkte zwar heruntergekommen, doch relativ unbeschädigt. Als wir uns näherten, wurde das Tor geöffnet und ein Mann mittleren Alters trat heraus, gefolgt von einer Gruppe bewaffneter Männer.
  


  
    Ich erkannte ihn sofort wieder. Er war an Arais Seite gewesen, als die westliche Armee in Inuyama eingezogen war, und hatte Arai nach Terayama begleitet. Sogar bei unserem letzten Treffen war er mit uns im Raum gewesen. Niwa hieß er, fiel mir nun wieder ein. Waren es nicht seine Söhne gewesen, die Jin-emon getötet hatte? Sein Gesicht war seit damals gealtert und von frischen Kummerfalten gezeichnet.
  


  
    Ich zügelte den Fuchs und erhob meine Stimme: »Ich bin Otori Takeo, Shigerus Sohn, Enkel des Shigemori und hege keine bösen Absichten gegen Sie und Ihre Leute. Meine Frau, Shirakawa Kaede, und ich ziehen mit unserer Armee in ihre Domäne bei Maruyama, und ich bitte euch darum, uns Verpflegung und Unterkünfte für die Nacht zu gewähren.«
  


  
    »Ich kann mich gut an Sie erinnern«, sagte er. »Unsere letzte Begegnung liegt eine ganze Weile zurück. Ich bin Niwa Satoru und verwalte dieses Land auf Lord Arais Befehl. Streben Sie ein Bündnis mit ihm an?«
  


  
    »Das würde ich mit größtem Vergnügen tun«, sagte ich. »Sobald ich die Domäne meiner Frau gesichert habe, werde ich nach Inuyama reisen, um Seiner Lordschaft meine Aufwartung zu machen.«
  


  
    »Nun, in Ihrem Leben scheint sich so einiges geändert zu haben«, entgegnete er. »Ich denke, ich schulde Ihnen etwas; es geht das Gerücht, dass Sie Jin-emon und seine Banditen getötet haben.«
  


  
    »Es ist wahr, dass Jin-emon und seine Männer tot sind«, sagte ich. »Wir haben die Köpfe eurer Krieger mitgebracht, damit sie ein anständiges Begräbnis erhalten. Ich wünschte, ich wäre eher gekommen, um Ihnen Ihr Leid ersparen zu können.«
  


  
    Er nickte, die Lippen zu einem so dünnen Strich zusammengepresst, dass sein Mund schwarz wirkte, aber er erwähnte seine Söhne nicht. »Ihr sollt meine Gäste sein«, sagte er, bemüht, seiner müden Stimme mehr Energie zu verleihen. »Seid herzlich willkommen. Der Saal des Clans steht euren Männern offen. Er wurde zwar beschädigt, aber das Dach ist immer noch intakt. Der Rest kann draußen vor der Stadt lagern. Wir werden euch verpflegen, so gut wir können. Bitte bringen Sie Ihre Frau in mein Haus, meine Dienerinnen werden sich um sie kümmern. Sie und ihre Garde wohnen natürlich ebenfalls bei mir.« Er machte eine Pause und fügte, das Protokoll verlassend, bitter hinzu: »Mir ist bewusst, dass ich euch nur anbiete, was Ihr euch ansonsten nehmen würdet. Lord Arais Anweisung hat bislang immer gelautet, Sie festzusetzen. Doch es ist mir ja nicht einmal gelungen, dieses Gebiet vor einer Bande von Banditen zu schützen. Welche Chance hätte ich da schon gegen eine Armee in der Größenordnung wie der Ihren?«
  


  
    »Ich danke Ihnen.« Ich entschied, seinen Tonfall zu ignorieren und ihn seinem Kummer zuzuschreiben. Der Mangel an Truppen und Nachschub, die so augenscheinliche militärische Schwäche und die Dreistigkeit der Banditen überraschten mich. Arai schien das Land nur mit Mühe halten zu können; offenbar erforderte die Aufgabe, die letzten Tohan zu bezwingen, alle seine Mittel.
  


  
    Niwa versorgte uns mit Säcken voll Hirse und Reis, getrocknetem Fisch und Sojabohnenpaste, und alles wurde zusammen mit den Gaben der Bauern an die Männer verteilt. Die Städter hießen unsere Armee willkommen und gaben ihnen aus lauter Dankbarkeit so viel an Essen und Nachtlagern, wie sie entbehren konnten. Zelte wurden errichtet, Feuer entfacht, Pferde gefüttert und getränkt. Ich ritt mit Makoto, Amano und Jiro die Reihen ab, halb erschreckt über meinen eigenen Mangel an Wissen und Erfahrung, halb erstaunt, dass meine Männer dennoch am ersten Abend unseres Feldzugs gut versorgt waren. Ich sprach mit den Wachtposten, die Kahei aufgestellt hatte, und dann mit Jo-An und den Ausgestoßenen, die sich neben ihnen niedergelassen hatten. Zwischen den beiden Gruppen schien ein verhaltenes Bündnis entstanden zu sein.
  


  
    Ich tendierte dazu, ebenfalls die ganze Nacht über zu wachen - schließlich hätte ich eine sich nähernde Armee früher gehört als jeder andere -, aber Makoto überredete mich schließlich, zurückzugehen und zumindest einen Teil der Nacht auszuruhen. Jiro führte Shun und den Fuchs hinüber zu Niwas Stallungen, dann suchten wir die Unterkünfte auf.
  


  
    Kaede war bereits dorthin geführt worden und hatte einen Raum zugewiesen bekommen, den sie mit Niwas Frau und den anderen Frauen des Hauses teilte. Ich sehnte mich danach, mit ihr allein zu sein, aber dazu bestand offensichtlich kaum eine Chance. Man erwartete von ihr, im Frauenzimmer zu schlafen, und ich würde zusammen mit Makoto, Kahei und einigen Wachen übernachten, wahrscheinlich Tür an Tür mit Niwa und seinen Wachtposten.
  


  
    Eine alte Frau, die sich uns als ehemalige Amme von Niwas Frau vorstellte, geleitete uns in den Gästeraum. Er war groß und gut geschnitten, die Matten waren jedoch alt und fleckig und die Wände stark mit Schimmel bedeckt. Die Wandschirme waren noch nicht zugezogen, die Abendbrise wehte Blütenduft und den Geruch von frischer feuchter Erde herein, auch wenn der Garten verwildert und ungepflegt aussah.
  


  
    »Ein Bad erwartet Sie, Lord«, sagte die Amme und führte mich zu dem hölzernen Badehaus am anderen Ende der Veranda. Ich bat Makoto Wache zu halten und schickte die Alte fort. Niemand hätte einen harmloseren Eindruck machen können als sie, aber ich wollte kein Risiko eingehen. Ich war von den Stammesleuten geflüchtet und sie hatten das Todesurteil über mich verhängt - ich wusste nur zu gut, dass ihre Attentäter in jeder nur erdenklichen Verkleidung auftauchen konnten.
  


  
    Sie entschuldigte sich dafür, dass das Wasser nicht sehr heiß sei, und beklagte sich über die Knappheit von Feuerholz und Essensvorräten. Es war in der Tat nur lauwarm, aber die Nacht erschien mir nicht kalt und allein die Möglichkeit, mir den Schlamm und das Blut vom Körper zu schrubben, war schon ein Segen. Ich ließ mich in den Bottich sinken und zog die Schadensbilanz des Tages. Ich war nicht verwundet, hatte mir aber Prellungen zugezogen, ohne es zu merken. Meine Oberarme trugen Male von Jin-emons Stahlhänden - an die erinnerte ich mich sehr wohl -, aber auf meinem Oberschenkel hatte ich einen großen blauen Fleck, der sich bereits dunkel färbte; ich war ratlos, wie ich ihn mir zugezogen hatte. Das Handgelenk, das Akio mir vor so langer Zeit in Inuyama umgebogen hatte und von dem ich eigentlich dachte, es wäre geheilt, schmerzte wieder, wahrscheinlich durch die Begegnung mit Jin-emons steinharten Knochen. Am folgenden Tag würde ich es mit einem Lederband umwickeln. Ich gab mich für einen Moment der Entspannung hin und war gerade kurz davor einzuschlafen, als ich draußen die Schritte einer Frau wahrnahm; die Tür glitt beiseite und Kaede trat ein.
  


  
    Ich hatte sie längst an ihrem Gang, an ihrem Duft erkannt. »Ich bringe Lampen«, sagte sie. »Die alte Frau meinte, du hättest sie wohl fortgeschickt, weil sie zu hässlich sei. Sie hat mich überredet, sie zu vertreten.«
  


  
    Das Licht im Badehaus veränderte sich, als sie die Lampen auf dem Boden abstellte. Dann waren ihre Hände plötzlich in meinem Nacken und massierten die Verspannung weg.
  


  
    »Ich habe mich für dein abweisendes Verhalten entschuldigt, aber sie meinte, dort, wo sie herkäme, würden sich die Frauen immer um ihre Männer im Bad kümmern und dass ich dasselbe für dich tun solle.«
  


  
    »Eine wunderbare alte Tradition.« Ich bemühte mich, nicht laut aufzustöhnen. Ihre Hände glitten zu meinen Schultern. Die übermächtige Begierde, die ich empfunden hatte, durchflutete mich erneut. Ihre Hände verließen mich für einen kurzen Moment und ich hörte das verheißungsvolle Geräusch der Seide, als sie ihre Schärpe löste und sie zu Boden fallen ließ. Sie beugte sich vor, ließ ihre Finger über meine Schläfen gleiten und ich spürte, wie ihre Brüste meinen Nacken streiften.
  


  
    Ich sprang aus dem Bad und schloss sie in meine Arme. Sie war ebenso erregt wie ich. Ich wollte sie nicht auf den Boden des Badehauses legen, sondern hob sie hoch, und sie umschlang mich mit ihren Beinen. Bereits im Moment des Eindringens spürte ich die ersten kleinen Wellen ihres Höhepunkts. Unsere Körper verschmolzen zu einem einzigen Lebewesen, imitierten den Rhythmus unserer Herzen. Als es vorüber war, legten wir uns hin, trotz des nassen, rauen Bodens, und hielten uns lange eng umschlungen.
  


  
    Schließlich brach ich das Schweigen, um mich zu entschuldigen. Die Heftigkeit meiner Begierde erfüllte mich erneut mit Scham. Sie war meine Frau, doch ich hatte sie behandelt wie eine Kurtisane. »Verzeih mir«, sagte ich. »Es tut mir Leid.«
  


  
    »Ich habe es so herbeigesehnt«, erwiderte sie leise. »Ich hatte gefürchtet, dass wir diese Nacht nicht zusammen sein würden. Eigentlich bin ich es, die dich um Verzeihung bitten sollte. Ich komme mir so schamlos vor.«
  


  
    Ich zog sie dichter an mich und vergrub mein Gesicht in ihrem Haar. Was ich für sie fühlte, war wie Magie. Ich hatte Angst vor dieser Macht, doch ich konnte mich ihr nicht entziehen und sie machte mich glücklicher als alles andere auf der Welt.
  


  
    »Es ist wie ein Zauber«, sagte Kaede, als hätte sie meine Gedanken gelesen. »Es ist so stark, dass ich nicht dagegen ankomme. Ist Liebe immer so?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Ich habe nie eine andere geliebt als dich.«
  


  
    »Mir geht es genauso.« Als sie sich erhob, war ihr Gewand völlig durchnässt. Sie schöpfte Wasser aus der Wanne und wusch sich. »Manami muss mir irgendwoher ein trockenes Gewand besorgen«, seufzte sie. »Ich denke, ich sollte jetzt zu den Frauen zurückgehen, um mich ein wenig mit Lady Niwa zu unterhalten; ihr Kummer frisst sie auf. Worüber wirst du mit ihrem Mann reden?«
  


  
    »Ich werde versuchen, so viel wie möglich über Arais Truppenbewegungen zu erfahren und wie viele Männer und Domänen er unter sich hat.«
  


  
    »Diese Stadt ist ein Bild des Jammers«, sagte Kaede. »Jeder könnte sie einnehmen.«
  


  
    »Denkst du, wir sollten es tun?« Der Gedanke war mir bereits bei Niwas Worten am Tor gekommen. Ich schöpfte ebenfalls ein wenig Wasser aus dem Bottich, wusch mich und kleidete mich an.
  


  
    »Können wir es uns leisten, eine Garnison zurückzulassen?«
  


  
    »Eigentlich nicht. Ich denke, Arais Problem besteht zum Teil darin, dass er übereilt zu viele Gebiete eingenommen hat. Er hat seine Truppen zu sehr ausgedünnt.«
  


  
    »Ich bin derselben Meinung«, sagte Kaede, während sie ihr Gewand anlegte und die Schärpe zuzog. »Wir müssen unsere Stellung in Maruyama festigen und den Nachschub sichern. Wenn das Land dort so vernachlässigt ist wie hier und damals in meiner Heimat, werden wir Schwierigkeiten haben, unsere Männer nach unserer Ankunft dort zu verpflegen. Wir werden wohl erst Bauern sein müssen, ehe wir Krieger sein können.«
  


  
    Ich starrte sie an. Ihre Haare waren feucht, ihre Gesichtszüge weich und entspannt vom Liebesspiel. Nie hatte ich ein so schönes Wesen gesehen wie sie, und neben all ihrer Schönheit besaß sie einen Verstand, der scharf war wie ein Schwert. Diese Mischung und die Tatsache, dass sie meine Frau war, empfand ich als fast unerträglich anziehend.
  


  
    Sie schob die Tür beiseite und schlüpfte in ihre Sandalen; dann sank sie auf die Knie. »Gute Nacht, Lord Takeo«, sagte sie in einem süßen, leicht schüchternen Tonfall, der sonst überhaupt nicht ihre Art war, erhob sich leichtfüßig und schritt mit schwingenden Hüften unter ihrem dünnen, nassen Gewand davon.
  


  
    Draußen saß Makoto und musterte sie mit einem seltsamen Gesichtsausdruck, der vielleicht Missbilligung, vielleicht auch Neid ausdrückte.
  


  
    »Nimm ein Bad«, sagte ich. »Das Wasser ist leider nur lauwarm. Danach müssen wir zu Niwa.«
  


  
    Kahei kehrte zurück, um mit uns zu speisen. Die alte Frau half Niwa beim Auftragen und ich meinte ein verschmitztes Lächeln bei ihr wahrzunehmen, als sie mir das Tablett hinstellte, doch ich hielt den Blick gesenkt. Inzwischen war ich so hungrig, dass es mir schwer fiel, nicht über das Essen herzufallen und es mir mit bloßen Fingern in den Mund zu stopfen. Es war spärlich genug. Später brachten die Dienerinnen Tee und Wein und ließen uns dann wieder allein. Ich beneidete sie darum, in Kaedes Nähe schlafen zu dürfen.
  


  
    Der Wein löste Niwas Zunge, hob seine Stimmung jedoch nicht; er machte ihn eher noch trübsinniger und trieb ihm die Tränen ins Gesicht. Er hatte die Stadt von Arai übernommen, weil er sich erhoffte, dort ein Zuhause für seine Söhne und Enkel zu finden. Nun hatte er Erstere verloren und Letztere würde es nie geben. Aus seiner Sicht hatten seine Söhne nicht einmal ehrenvoll auf dem Schlachtfeld ihr Leben gelassen, sondern waren schmachvoll von einer kaum menschlichen Bestie ermordet worden.
  


  
    »Ich begreife nicht, wie Sie ihn besiegen konnten«, sagte er und musterte mich mit einem Blick, der an Verachtung grenzte. »Ohne Ihnen zu nahe treten zu wollen, aber meine Söhne waren doppelt so groß wie Sie, älter und erfahrener.« Er nahm einen tiefen Schluck, ehe er fortfuhr: »Aber ich habe ja auch nie begriffen, wie Sie es geschafft haben, Iida zu töten. Es gab dieses Gerücht, nachdem Sie verschwanden, dass durch Ihre Adern ein besonderes Blut fließt, das Ihnen außergewöhnliche Kräfte verleiht. Ist es eine Art von Zauberei?«
  


  
    Ich spürte Kaheis steigende Anspannung an meiner Seite. Wie jeder Krieger fasste er jegliche Unterstellung von Zauberei sofort als Beleidigung auf. Aber Niwa wollte mich sicher nicht bewusst kränken. Der Kummer hatte seinen Verstand wohl so sehr getrübt, dass er nicht mehr wusste, was er sagte. Ich erwiderte nichts. Er starrte mich immer noch an, aber ich wich seinem Blick aus. Allmählich sehnte ich mich nach Schlaf; meine Augenlider zuckten, meine Zähne schmerzten.
  


  
    »Es hat eine ganze Menge Gerüchte gegeben«, fuhr Niwa fort. »Ihr Verschwinden hat Arai einen beachtlichen Schlag versetzt. Er hat es sehr persönlich genommen und vermutete irgendeine Verschwörung. Er hatte eine langjährige Mätresse - Muto Shizuka. Kennen Sie sie?«
  


  
    »Sie diente meiner Frau«, antwortete ich, ohne zu erwähnen, dass sie außerdem meine Cousine war. »Lord Arai selbst schickte sie zu ihr.«
  


  
    »Es stellte sich heraus, dass sie eine Angehörige des Stamms war. Arai hatte es zwar die ganze Zeit gewusst, aber nicht begriffen, was es bedeutete. Als Sie sich offenbar dem Stamm anschlossen, jedenfalls hieß es damals so, wurde so mancher ziemlich nachdenklich.«
  


  
    Er unterbrach sich und sein Blick wurde eine Spur misstrauischer. »Aber das wissen Sie ja wohl bereits.«
  


  
    »Ich hörte davon, dass Lord Arai beabsichtigte, gegen den Stamm vorzugehen«, erwiderte ich vorsichtig. »Ich weiß aber nicht, was er erreicht hat.«
  


  
    »Nicht gerade viel. Einige seiner Gefolgsmänner - ich gehörte nicht dazu - rieten ihm, mit dem Stamm zusammenzuarbeiten, wie Iida es getan hatte. Ihrer Überzeugung nach war es am besten, den Stamm zu bezahlen, um ihn unter Kontrolle zu haben. Arai gefiel das nicht. Erstens konnte er es sich nicht leisten, und außerdem entspricht es einfach nicht seiner Art. Er liebt klare und eindeutige Verhältnisse und er lässt sich nicht gern zum Narren halten. Er fühlte sich von Muto Shizuka, dem Stamm und sogar von Ihnen irgendwie hintergangen.«
  


  
    »Das war niemals meine Absicht«, sagte ich. »Aber ich kann verstehen, wie mein Verhalten auf ihn gewirkt haben muss. Ich sollte mich bei ihm entschuldigen. Sobald wir in Maruyama sind, werde ich ihn aufsuchen. Hält er sich zurzeit in Inuyama auf?«
  


  
    »Er hat den Winter dort verbracht. Sein Plan war, nach Kumamoto zurückzukehren und das Gebiet von den letzten Aufständischen zu säubern, dann nach Osten zu ziehen, um die früheren Ländereien der Noguchi zu sichern und dann seinen Kampf gegen den Stamm wieder aufzunehmen, ausgehend von Inuyama.« Er goss Wein nach und stürzte den Inhalt seiner Schale in einem Zug herunter. »Aber mit dem Stamm ist es, wie wenn man Süßkartoffeln ausgräbt: Unter der Erde kommt sehr viel mehr, als man denkt, und ganz gleich, wie vorsichtig man versucht sie herauszuholen, einige Stücke fallen immer ab und beginnen neu auszutreiben. Ein paar ihrer Leute habe ich hier aufgespürt. Einer war der Betreiber der Brauerei, ein anderer ein unbedeutender Kaufmann und Geldverleiher. Alles, was mir ins Netz ging, waren ein paar alte Männer, Strohmänner, weiter nichts. Sie nahmen Gift, ehe ich etwas aus ihnen herausbekommen konnte; die anderen tauchten unter.«
  


  
    Er hob die Weinschale und starrte sie verdrossen an. »Es wird Arai aufreiben«, sagte er schließlich. »Mit den Tohan kommt er zurecht, sie sind einfache Feinde, geradeheraus, und die meisten haben bei Iidas Tod ihren Mut verloren. Aber gleichzeitig diesen verborgenen Feind ausrotten zu wollen - da hat er sich eine unlösbare Aufgabe gestellt. Und so langsam gehen ihm die Mittel aus.« Er schien plötzlich zu begreifen, was er da sagte, und fuhr hastig fort: »Nicht, dass ich ihm jemals in den Rücken fallen würde. Ich habe ihm die Treue geschworen und stehe dazu. Auch wenn es mich meine Söhne gekostet hat.«
  


  
    Wir verneigten uns und drückten mit leiser Stimme unser Mitgefühl aus.
  


  
    Kahei sagte: »Es wird spät. Wir sollten ein wenig schlafen, wenn wir morgen bei Sonnenaufgang weitermarschieren.«
  


  
    »Natürlich.« Niwa erhob sich schwankend und klatschte in die Hände. Kurz darauf erschien die Alte mit einer Lampe, um uns in unser Zimmer zurückzugeleiten. Auf dem Boden waren bereits die Betten ausgebreitet. Ich ging zum Abort und lief dann ein paar Schritte durch den Garten, um nach dem Wein wieder einen klaren Kopf zu bekommen. In der Stadt herrschte Stille. Mir war, als könnte ich das tiefe Atmen meiner schlafenden Soldaten hören. Von den Bäumen rings um das Herrenhaus hallte ein Eulenschrei herüber und in der Ferne bellte ein Hund. Der Dreiviertelmond des vierten Monats stand tief am Himmel. Ein paar Wolkenfetzen zogen an ihm vorüber. Nebel trübte die Sicht, nur die hellsten Sterne waren zu erkennen. Ich dachte über all das nach, was Niwa mir berichtet hatte. Es stimmte: Das Netzwerk, mit dem der Stamm die Drei Länder überzogen hatte, war so gut wie unsichtbar. Aber Shigeru hatte es aufgespürt und ich besaß seine Aufzeichnungen.
  


  
    Ich ging zurück ins Zimmer. Makoto war bereits eingeschlafen. Kahei sprach mit zweien seiner Männer, die gekommen waren, um ihren Wachdienst anzutreten. Er berichtete mir, dass zwei weitere Posten den Raum bewachten, in dem Kaede schlief. Ich legte mich hin, wünschte, sie wäre bei mir, und überlegte kurz, nach ihr schicken zu lassen; dann sank ich in tiefen Schlaf.
  


  KAPITEL 3
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    Während der nächsten Tage verlief unser Marsch nach Maruyama ohne weitere Zwischenfälle. Die Nachricht von Jin-emons Tod und dem Sieg über seine Banditenbande war uns vorausgeeilt, weshalb wir überall freundlich empfangen wurden. Wir beeilten uns weiterzukommen, mit kurzen Nächten und langen Tagen, nutzten das günstige Wetter vor dem endgültigen Einsetzen der Regenzeit.
  


  
    Auf unserer Reise versuchte Kaede mich über die politischen Hintergründe ihrer zukünftigen Domäne aufzuklären. Shigeru hatte mir über die Geschichte des Landes bereits einiges erzählt, aber das verworrene Netz aus Hochzeiten, Adoptionen, Todesfällen - Morden möglicherweise -, Eifersucht und Intrigen, all das war mir größtenteils neu. Und wieder musste ich über die Stärke von Maruyama Naomi staunen, jene Frau, die Shigeru über alles geliebt hatte und die in der Lage gewesen war, nach ihren eigenen Gesetzen zu leben und zu herrschen. Je länger ich darüber nachdachte, desto heftiger bedauerte ich ihren Tod - und den seinen -, was meinen Entschluss, ihr gemeinsames Werk von Gerechtigkeit und Frieden fortzuführen, nur bestärkte.
  


  
    »Lady Maruyama und ich unterhielten uns ebenfalls während einer Reise«, sagte Kaede. »Aber damals ritten wir in die entgegengesetzte Richtung, nach Tsuwano, wo wir dir begegneten. Sie meinte zu mir, Frauen sollten ihre Macht verbergen und sich lieber in Sänften herumtragen lassen, um nicht von Feldherren und Kriegern zermalmt zu werden. Und nun reite ich hier an deiner Seite, auf Raku, in aller Öffentlichkeit. Ich werde nie wieder in einer Sänfte reisen.«
  


  
    Es war ein Tag mit Sonne und Schauern, wie der Hochzeitstag des Fuchses in dem alten Märchen. Ganz plötzlich spannte sich ein Regenbogen vor einer dunkelgrauen Wolke; die Sonne schien für ein paar Minuten tapfer weiter, dann fiel silbriger Regen. Schließlich bezog sich der Himmel, Sonne und Regenbogen verschwanden und ein heftiger Schauer, wie kalte Nadelstiche, ging hernieder.
  


  
    Lady Maruyamas Heirat sollte das Verhältnis zwischen den Seishuu und den Tohan verbessern. Ihr Ehemann war ein Tohan gewesen, sowohl mit der Familie Iidas als auch mit den Noguchi verwandt. Er war sehr viel älter als sie, hatte bereits eine Ehe hinter sich und erwachsene Kinder. Die Klugheit dieser Entscheidung, durch eine derart vorbelastete Ehe ein Bündnis zu schließen, war damals stark in Frage gestellt worden, nicht zuletzt durch Naomi selbst, die, obwohl erst sechzehn, nach Art der Maruyama dazu erzogen worden war, frei zu denken und offen ihre Meinung zu sagen. Trotzdem hatte der Clan die Hochzeit gewünscht, und so hatte man alle Vorbereitungen getroffen. Lady Maruyamas Stiefkinder bereiteten ihr zeitlebens große Probleme. Nach dem Tod ihres Mannes hatten sie versucht, ihr das Recht auf die Domäne streitig zu machen, ohne Erfolg. Die einzige Tochter ihres Mannes war die Frau eines Cousins von Iida Sadamu namens Iida Nariaki, der, wie wir unterwegs erfuhren, dem Massaker von Inuyama entgangen und nach Westen geflohen war. Von dort erhob er nun offenbar erneut Ansprüche auf die Domäne. Die Lords des Seishuuclans waren gespalten. Maruyama hatte immer an der weiblichen Erbfolge festgehalten, aber es war die letzte Domäne, die einer alten Tradition folgte, die von der Kriegerklasse als Beleidigung empfunden wurde. Nariaki war von seinem Schwiegervater schon vor Lady Maruyamas Heirat adoptiert worden, und viele betrachteten ihn als den rechtmäßigen Erben des Besitzes seiner Frau.
  


  
    Naomi hatte ihren Mann geschätzt und aufrichtig um ihn getrauert, als er nach nur vier Ehejahren starb und sie mit einer kleinen Tochter und einem neugeborenen Sohn zurückließ. Für sie stand fest, dass ihre Tochter dereinst ihr Erbe antreten würde. Ihr Sohn starb unter ungeklärten Umständen - möglicherweise durch Gift, wie einige behaupteten - und in den Jahren, die auf die Schlacht von Yaegahara folgten, erregte die Witwe Naomi die Aufmerksamkeit des Siegers Iida Sadamu.
  


  
    »Aber zu diesem Zeitpunkt hatte sie Shigeru bereits kennen gelernt«, sagte ich und bedauerte, über die Umstände dieser Begegnung nichts Genaueres zu wissen. »Und nun bist du ihre Erbin.« Kaedes Mutter war Lady Maruyamas Cousine gewesen und Kaede selbst war die nächste lebende Verwandte der früheren Herrscherin des Clans, da Lady Maruyamas Tochter Mariko zusammen mit ihrer Mutter im Fluss von Inuyama ertrunken war.
  


  
    »Wenn man mich lässt«, erwiderte Kaede. »Als ihr ältester Gefolgsmann Sugita Haruki mich letztes Jahr aufsuchte, schwor er mir, dass der Clan der Maruyama mich unterstützen würde, aber vielleicht ist Nariaki ja bereits mit seinen Truppen einmarschiert.«
  


  
    »Dann werden wir ihn eben wieder vertreiben.«
  


  
    

  


  
    Am Morgen des sechsten Tages erreichten wir die Grenze der Domäne. Kahei ließ seine Männer einige hundert Schritt davor anhalten und ich ritt zu ihm an die Spitze.
  


  
    »Ich hatte eigentlich gehofft, dass mein Bruder uns hier bereits erwarten würde«, sagte er leise.
  


  
    Das war auch meine Hoffnung gewesen. Miyoshi Gemba war schon vor meiner Hochzeit mit Kaede nach Maruyama geschickt worden, um die Nachricht unserer bevorstehenden Ankunft zu überbringen. Doch seither hatten wir nichts mehr von ihm gehört. Abgesehen von meiner Sorge um seine Sicherheit hätte ich einige Informationen über die Situation in der Domäne gut gebrauchen können, bevor wir in das Gebiet vordrangen: wo sich Iida Nariaki aufhielt und wie die Bewohner der Stadt zu uns standen.
  


  
    Die Sperre befand sich an einer Kreuzung. Das Wachhaus lag still da, die Straßen waren menschenleer. Amano nahm Jiro mit und sie ritten ein Stück nach Süden. Als sie wieder auftauchten, rief Amano: »Hier ist eine große Armee durchgekommen: Da sind haufenweise Hufspuren und Pferdeäpfel.«
  


  
    »Führen die Spuren in die Domäne?«, rief ich.
  


  
    »Ja!«
  


  
    Kahei ritt näher an das Wachhaus heran und brüllte: »Ist da jemand? Lord Otori Takeo geleitet seine Frau, Lady Shirakawa Kaede, Erbin von Lady Maruyama Naomi, in ihre Domäne.«
  


  
    Aus dem Holzhaus kam keine Antwort. Ein bisschen Rauch stieg irgendwo aus einem nicht sichtbaren Kamin auf, ich konnte nichts anderes hören als die Armee hinter mir, das ungeduldige Aufstampfen der Pferde, das Atmen von tausend Männern. Meine Haut kribbelte. Jede Sekunde erwartete ich das Zischen und Klacken von Pfeilen.
  


  
    Ich trieb Shun an und ritt zu Kahei hinüber. »Lass uns mal einen Blick hineinwerfen.«
  


  
    Er sah mich kurz an, hatte es inzwischen jedoch aufgegeben, mich zur Zurückhaltung zu ermahnen. Wir saßen ab, riefen Jiro herbei, damit er die Zügel hielt, und zogen unsere Schwerter.
  


  
    Die Sperre selbst war umgeworfen worden und unter den Massen von Männern und Pferden, die über sie hinweggetrampelt waren, zu Bruch gegangen. Eine seltsame Stille lag in der Luft. Vom Wald schallte das Lied eines Buschsängers herüber, überraschend laut. Stellenweise war der Himmel mit dicken grauen Wolken bedeckt, aber es hatte inzwischen aufgehört zu regnen und von Süden wehte eine milde Brise.
  


  
    Ich nahm den Geruch von Blut und Rauch wahr. Als wir uns dem Wachhaus näherten, entdeckten wir gleich hinter der Schwelle den ersten Toten. Der Mann war vornüber auf die Feuerstelle gesackt und seine Kleider schwelten noch. Sie hätten Feuer gefangen, wären sie nicht mit dem Blut aus seinem aufgeschlitzten Bauch durchtränkt gewesen. Seine Hand umklammerte immer noch das Schwert, aber die Klinge war sauber. Hinter ihm lagen zwei andere, auf dem Rücken; ihre Kleider waren fleckig von den letzten Entleerungen ihrer Gedärme, aber nicht blutig.
  


  
    »Sie wurden erdrosselt«, sagte ich zu Kahei und erschauerte. Nur die Angehörigen des Stamms benutzten Garrotten.
  


  
    Er nickte, drehte einen der Toten um und betrachtete das Wappenzeichen auf seinem Rücken. »Maruyama.«
  


  
    »Wie lange sind sie tot?«, fragte ich ihn und ließ meinen Blick durch den Raum schweifen. Zwei der Männer waren völlig überrascht worden, den dritten hatte man erstochen, ehe er sein Schwert ziehen konnte. Ich spürte die Wut in mir aufsteigen, es war dieselbe, die ich damals in Hagi den Wachtposten gegenüber empfunden hatte, als sie Kenji in den Garten gelassen hatten und als ich mich an ihnen vorbei nach draußen geschlichen hatte, eine Wut über die Einfalt der gewöhnlichen Menschen, die sich durch den Stamm so leicht an der Nase herumführen ließen. Sie waren beim Essen überrascht worden, von Attentätern ermordet, ehe auch nur einer von ihnen fliehen konnte, um eine Warnung vor der einfallenden Armee weiterzugeben.
  


  
    Kahei hob den Kessel von der Stelle auf, wo er hingeschleudert worden war. »Kaum noch warm.«
  


  
    »Wir müssen sie einholen, ehe sie die Stadt erreichen.«
  


  
    »Los!«, sagte Kahei und seine Augen leuchteten vor Erregung.
  


  
    Doch als wir uns zum Gehen wandten, vernahm ich ein Geräusch, das aus dem kleinen, hinter dem Wachhaus gelegenen Lagerraum kam. Ich bedeutete Kahei still zu sein und ging zur Tür. Hinter ihr war jemand, der seinen Atem anzuhalten versuchte und trotzdem deutlich Luft holte, am ganzen Körper zitternd, und sein Ausatmen mündete in etwas, das fast wie ein Schluchzen klang.
  


  
    In einer einzigen Bewegung öffnete ich die Tür und trat ein. Der Lagerraum war voll gestopft mit Reissäcken, Holzregalen, Waffen und landwirtschaftlichen Geräten.
  


  
    »Wer ist da? Komm heraus!«
  


  
    Es gab ein raschelndes Geräusch und eine kleine Gestalt brach hinter den Reissäcken hervor und versuchte durch meine Beine hindurch ins Freie zu entwischen. Als ich sie packte, sah ich, dass es ein Junge von vielleicht zehn oder elf Jahren war, mit einem Messer in der Hand. Ich bog seine Finger auseinander, bis er es mit einem Aufschrei fallen ließ.
  


  
    Er zappelte in meiner Umklammerung, sichtlich bemüht, sein Schluchzen zu unterdrücken.
  


  
    »Halt still! Ich werde dir nichts tun.«
  


  
    »Vater! Vater!«, rief er.
  


  
    Ich trieb ihn vor mir her ins Wachhaus. »Ist einer von denen hier dein Vater?«
  


  
    Sein Gesicht war weiß geworden, sein Atem ging stoßweise, und Tränen standen ihm in den Augen, doch er kämpfte immer noch darum, nicht die Beherrschung zu verlieren. Der Junge war zweifellos der Sohn eines Kriegers. Er betrachtete den Mann, den Kahei aus dem Feuer gezogen hatte, bemerkte die furchtbare Wunde, die leblosen Augen und nickte.
  


  
    Dann lief sein Gesicht grünlich an. Ich zog ihn durch die Tür nach draußen, damit er sich übergeben konnte.
  


  
    In dem Kessel war noch ein wenig Tee. Kahei goss ihn in eine der Schalen, die heil geblieben waren, und reichte sie dem Jungen.
  


  
    »Was ist geschehen?«, fragte ich.
  


  
    Ihm klapperten die Zähne, doch er bemühte sich normal zu sprechen, wodurch seine Stimme lauter tönte als beabsichtigt. »Zwei Männer kamen durch das Dach. Sie erwürgten Kitano und Tsuruta. Ein dritter durchtrennte die Stricke und trieb die Pferde davon. Mein Vater rannte ihnen hinterher, und als er wieder zurückkam und das Wachhaus betrat, schlitzten die Männer ihn mit ihren Messern auf.«
  


  
    »Und wo warst du?«
  


  
    »Ich habe mich im Lagerraum versteckt, ich schäme mich so. Ich hätte sie töten sollen!«
  


  
    Kahei grinste über den Zorn in dem kleinen Gesicht. »Du hast das Richtige getan. Werd erst erwachsen und töte sie dann!«
  


  
    »Beschreib mir, wie die Männer aussahen«, sagte ich.
  


  
    »Sie trugen dunkle Kleidung und bewegten sich vollkommen lautlos. Und sie haben irgendeinen Trick angewandt, so dass man sie nicht sehen konnte.« Er spuckte verächtlich aus. »Hexerei!«
  


  
    »Und die Armee, die hier durchgeritten ist?«
  


  
    »Iida Nariaki von den Tohan, zusammen mit einigen Seishuu. Ich habe ihre Wappen erkannt.«
  


  
    »Wie viele?«
  


  
    »Hunderte«, berichtete er. »Es dauerte lange, bis sie alle passiert hatten. Aber es ist nicht lange her, dass die letzten durchritten. Ich habe abgewartet, bis alle fort waren. Und dann wollte ich gerade herauskommen, als ich Sie hörte, deswegen bin ich in meinem Versteck geblieben.«
  


  
    »Wie heißt du?«
  


  
    »Sugita Hiroshi, Sohn des Hikaru.«
  


  
    »Wohnst du in Maruyama?«
  


  
    »Ja, mein Onkel, Sugita Haruki, ist der oberste Gefolgsmann der Maruyama.«
  


  
    »Du kommst am besten mit uns«, sagte ich. »Weißt du, wer wir sind?«
  


  
    »Ihr seid Otori«, sagte er und lächelte dabei zum ersten Mal, ein mattes, schwaches Lächeln. »Das sehe ich an euren Wappen. Ich glaube, ihr seid die, auf die wir die ganze Zeit gewartet haben.«
  


  
    »Ich bin Otori Takeo und dies ist Miyoshi Kahei. Meine Frau ist Shirakawa Kaede, die Erbin dieser Domäne.«
  


  
    Er sank auf die Knie. »Lord Otori. Lord Miyoshis Bruder kam zu meinem Onkel. Sie ziehen Truppen zusammen, weil mein Onkel sich sicher ist, dass Iida Nariaki Lady Shirakawa ihr Erbe nicht kampflos überlassen wird. Er hat Recht, nicht wahr?«
  


  
    Kahei klopfte ihm auf die Schulter. »Geh und verabschiede dich von deinem Vater. Und nimm sein Schwert mit. Es gehört jetzt dir. Wenn die Schlacht vorüber ist, werden wir ihn nach Maruyama bringen und ihn mit allen Ehren beerdigen.«
  


  
    Dieselbe Erziehung hätte ich auch gern genossen, dachte ich, während ich zusah, wie Hiroshi mit dem Schwert zurückkehrte, das fast so lang war wie er selbst. Meine Mutter hatte mich gelehrt, keiner Krabbe ihre Scheren abzureißen, keinem Lebewesen Schmerzen zuzufügen, aber diesem Kind hier war von Geburt an beigebracht worden, weder Tod noch Grausamkeit zu fürchten. Ich wusste, dass Kahei den Mut des Jungen schätzte, er war genauso erzogen worden. Wenn ich die nötige Härte nach meiner Ausbildung durch den Stamm noch immer nicht besaß, würde ich sie nie aufbringen. Mir blieb wohl nichts anderes übrig, als sie vorzutäuschen.
  


  
    »Sie haben alle unsere Pferde weggetrieben!«, rief Hiroshi, als wir an den leeren Ställen vorbeikamen. Wieder zitterte er, aber diesmal wohl eher vor Wut als vor lauter Angst.
  


  
    »Wir holen sie zurück und noch ein paar mehr«, versprach ihm Kahei. »Du reitest mit Jiro und hältst dich im Hintergrund.«
  


  
    »Nimm ihn mit nach hinten zu den Frauen und sag Manami, sie soll sich um ihn kümmern«, sagte ich zu Jiro, als ich ihm Shun abnahm und wieder aufstieg.
  


  
    »Ich brauche keinen, der sich um mich kümmert!«, rief der Junge, als Kahei ihn auf Jiros Pferd hob. »Ich will mit euch in die Schlacht ziehen!«
  


  
    »Pass auf, dass du mit diesem Schwert nicht aus Versehen jemanden umbringst«, lachte Kahei. »Wir sind deine Verbündeten, vergiss das nicht!«
  


  
    »Der Angriff kam offenbar völlig überraschend«, sagte ich nach einem kurzen Bericht über das, was wir erfahren hatten, zu Makoto. »Der Grenzposten war kaum besetzt.«
  


  
    »Oder die Streitkräfte Maruyamas rechneten bereits damit und haben alle verfügbaren Truppen zurückgezogen, um einen Hinterhalt zu bilden oder auf günstigerem Boden anzugreifen«, entgegnete er. »Kennst du die Beschaffenheit der Landschaft auf dem Weg zur Stadt?«
  


  
    »Ich war noch nie hier.«
  


  
    »Und deine Frau?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    »Dann hol diesen Jungen lieber wieder her. Er ist vielleicht der Einzige, der uns führen kann.«
  


  
    Kahei rief Jiro hinterher, der sich noch nicht sehr weit entfernt hatte. Hiroshi freute sich, wieder zurückzudürfen, und er wusste erstaunlich viel über das Gelände und die Befestigung der Stadt. Maruyama war eine Hügelfestung; an den Hängen und am Fuße des kreisförmigen Hügels lag eine ziemlich große Siedlung. Ein kleiner Fluss mit starker Strömung versorgte sie mit Wasser und speiste ein weit verzweigtes Netz von Kanälen, in denen es von Fischen wimmelte. Die Festung verfügte über eigene Wasserquellen. Die Außenmauern der Stadt waren früher gut in Stand gehalten worden und unbeschränkt zu verteidigen gewesen, aber seit Lady Maruyamas Tod und den Wirren, die auf Iidas Sturz folgten, hatte man sie nicht mehr regelmäßig ausgebessert und es gab nur noch wenige Wachtposten. Tatsächlich spaltete sich die Stadt in die Anhänger Sugitas, die Kaede unterstützen, und diejenigen, die es praktischer fanden, sich der Windrichtung des Schicksals nicht entgegenzustellen und die Herrschaft Iida Nariakis und seiner Frau anzuerkennen, deren Ansprüche, wie sie sagten, ebenfalls nicht unberechtigt seien.
  


  
    »Wo ist dein Onkel jetzt?«, fragte ich Hiroshi.
  


  
    »Er wartet unweit der Stadt mit all seinen Männern. Er wollte sich nicht zu weit von ihr entfernen, für den Fall, dass die Angreifer versuchen sollten, sie hinterrücks einzunehmen. Das hörte ich jedenfalls meinen Vater sagen.«
  


  
    »Wird er in die Stadt zurückweichen?«
  


  
    Die Augen des Jungen verengten sich, wodurch er plötzlich erwachsener wirkte. »Nur wenn er keine andere Wahl mehr hat, und dann müsste er sich in der Festung verschanzen, denn die Stadt ist nicht mehr zu halten. Unsere Vorräte an Lebensmitteln sind sehr knapp. Letztes Jahr hat ein Sturm einen Großteil der Ernte zerstört, und der Winter war ungewöhnlich hart. Einer längeren Belagerung könnten wir nicht standhalten.«
  


  
    »Wo würde dein Onkel kämpfen, wenn er die Stellungen frei wählen könnte?«
  


  
    »Nicht weit von der Stadt entfernt führt diese Straße über einen Fluss, den Asagawa. Dort ist eine Furt. An dieser Stelle ist das Wasser fast immer flach, aber manchmal gibt es flutartige Überschwemmungen. Zur Furt hinab führt die Straße durch eine steile Schlucht und dann wieder bergauf. Dann kommt eine leicht abschüssige Ebene. Mein Vater hat mir beigebracht, dass man dort eine angreifende Armee gut in Schach halten könnte. Und mit genügend Truppen könnte man ihnen in die Flanke fallen und sie in der Schlucht einkesseln.«
  


  
    »Wohl gesprochen, Hauptmann«, sagte Kahei. »Erinnere mich daran, dich auf jeden meiner Feldzüge mitzunehmen!«
  


  
    »Ich kenne einfach nur die Gegend«, erwiderte Hiroshi, ganz plötzlich eingeschüchtert. »Aber mein Vater lehrte mich, dass im Krieg die Ortskenntnis das Allerwichtigste ist.«
  


  
    »Er wäre stolz auf dich«, sagte ich. Es schien das Beste für uns zu sein, so schnell wie möglich weiterzuziehen und darauf zu hoffen, die feindlichen Truppen in der Schlucht einzukesseln. Selbst wenn Sugita sich in die Stadt zurückgezogen hatte, konnten wir die Angreifer von hinten überraschen.
  


  
    Ich hatte eine letzte Frage an den Jungen. »Du sagtest, es sei möglich, dem Gegner in die Flanke zu fallen. Heißt das, es gibt noch einen anderen Weg, der von hier zu dieser Ebene führt?«
  


  
    Hiroshi nickte. »Einige Meilen weiter nördlich ist ein weiterer Übergang. Wir sind die Strecke vor ein paar Tagen entlanggeritten, als wir herkamen. Nachdem es einen ganzen Tag lang heftig geregnet hatte, war die Furt ganz plötzlich überflutet. Man braucht ein wenig länger, es sei denn, man galoppiert.«
  


  
    »Kannst du Lord Miyoshi den Weg zeigen?«
  


  
    »Natürlich«, sagte Hiroshi und warf einen glühenden Blick zu Kahei hinauf.
  


  
    »Kahei, du reitest mit deinen Leuten diesen Weg entlang, so schnell ihr könnt. Hiroshi wird dir zeigen, wo Sugita zu finden ist. Sag ihm, dass wir auf dem Weg sind und dass er den Feind in der Schlucht festhalten soll. Das Fußvolk und die Bauern bleiben bei mir.«
  


  
    »Das ist gut«, stimmte Hiroshi zu. »Die Furt ist sehr steinig, kein sicherer Untergrund für Schlachtrösser. Und die Tohan werden sich überlegen fühlen und euch unterschätzen. Sie rechnen nicht damit, auf kämpfende Bauern zu treffen.«
  


  
    Dieser Junge sollte mir Nachhilfe in Strategie erteilen, dachte ich.
  


  
    »Soll ich auch mit Lord Miyoshi reiten?«, fragte Jiro.
  


  
    »Ja, lass Hiroshi mit auf deinem Pferd sitzen, und gib gut auf ihn Acht.«
  


  
    Die Reiter entfernten sich, das vielfache Echo der Hufe schallte durch das weite Tal.
  


  
    »Welche Stunde haben wir?«, fragte ich Makoto.
  


  
    »Um die zweite Hälfte der Stunde der Schlange«, antwortete er.
  


  
    »Haben die Männer schon gegessen?«
  


  
    »Ich gab ihnen den Befehl, rasch etwas zu essen, solange wir Halt machen.«
  


  
    »Dann können wir sofort weiter. Gib das Zeichen zum Aufbruch; ich reite zurück und gebe den Hauptmännern und meiner Frau Bescheid. Danach komme ich zu dir zurück.«
  


  
    Makoto wendete sein Pferd, doch bevor er losritt, warf er einen kurzen Blick gen Himmel, über den Wald und das Tal.
  


  
    »Was für ein schöner Tag«, sagte er leise.
  


  
    Ich verstand ihn: ein guter Tag zum Sterben. Doch weder ihm noch mir war es bestimmt, an diesem Tag zu sterben, wenn auch vielen anderen.
  


  
    Langsam galoppierend ritt ich die Reihen der rastenden Männer ab, gab den Befehl zum Aufbruch und teilte den Hauptmännern unseren Plan mit. Sie sprangen eifrig auf, erst recht, als sie erfuhren, wer unser Feind war; die Aussicht, die Tohan für die Niederlage von Yaegahara, den Verlust von Yamagata und die Jahre der Unterdrückung zu strafen, ließ alle in lautes Geheul ausbrechen.
  


  
    Kaede und die anderen Frauen warteten in einem kleinen Hain, wie immer in Begleitung von Amano.
  


  
    »Wir ziehen in die Schlacht«, sagte ich zu Kaede. »Iida Nariakis Armee ist uns zuvorgekommen und hat die Lehnsgrenze bereits überschritten. Kahei nähert sich ihm von der Flanke und hofft auf dem Weg seinen Bruder und Lord Sugita zu treffen. Amano wird euch in den Wald führen - ihr müsst dort warten, bis ich euch hole.«
  


  
    Amano verneigte sich. Kaede schien Anstalten zu machen, etwas zu erwidern, doch dann neigte auch sie den Kopf. »Möge die ewig Barmherzige mit dir sein«, flüsterte sie, meinen Blick suchend. Sie beugte sich leicht vor und sagte: »Eines Tages werde ich an deiner Seite in die Schlacht ziehen!«
  


  
    »Wenn ich dich in Sicherheit weiß, kann ich mich ganz und gar auf den Kampf konzentrieren«, erwiderte ich. »Außerdem musst du die Aufzeichnungen in deine Obhut nehmen.«
  


  
    »Ein Schlachtfeld ist nicht der rechte Ort für eine Frau!«, sagte Manami und verzog dabei ängstlich das Gesicht.
  


  
    »Nein«, erwiderte Kaede. »Ich wäre nur im Wege. Ach, wäre ich doch nur als Mann geboren!«
  


  
    Die Heftigkeit, mit der sie es sagte, brachte mich zum Lachen. »Heute werden wir die Nacht in Maruyama verbringen!«, versprach ich.
  


  
    Das Bild ihres lebhaften, furchtlosen Gesichtsausdrucks ließ mich den ganzen Tag nicht los. Ehe wir vom Tempel aufgebrochen waren, hatten Kaede und Manami Banner mit dem Reiher der Otori, dem weißen Fluss der Shirakawa und dem Hügel von Maruyama genäht, die wir nun auf unserem Weg durchs Tal entrollten. Obwohl wir in den Kampf zogen, verschaffte ich mir einen Eindruck vom Zustand der Domäne. Die Felder machten einen hinreichend fruchtbaren Eindruck und hätten längst geflutet und bepflanzt sein müssen, aber die Erdwälle waren eingebrochen und die Gräben verstopft mit Unrat und Schlamm.
  


  
    Neben den deutlichen Anzeichen von Verwahrlosung hatte die Armee, die uns vorauseilte, Land und Höfe aller Dinge beraubt, derern sie habhaft werden konnte. Kinder weinten am Straßenrand, Häuser brannten, und hier und da lagen Tote, beiläufig ermordet, ohne ersichtlichen Grund, liegen gelassen, wo sie gestorben waren.
  


  
    Zuweilen, wenn wir ein Gehöft oder eine Siedlung passierten, erschienen überlebende Männer und Jungen und stellten uns Fragen. Sobald sie erfuhren, dass wir den Tohan auf den Fersen waren und ich ihnen erlauben würde zu kämpfen, strömten sie begeistert herbei und ließen unser Heer um etwa hundert Mann anschwellen.
  


  
    Etwa zwei Stunden später, eine gute Weile nach Mittag, um den Beginn der Stunde der Ziege, vernahm ich in einiger Entfernung vor mir die Geräusche, auf die ich die ganze Zeit gehorcht hatte: das Krachen von Stahl, wiehernde Pferde, Schlachtrufe und die Schreie der Verwundeten. Ich gab Makoto ein Zeichen und er ließ anhalten.
  


  
    Shun stand reglos da, die Ohren nach vorn gerichtet, ebenso aufmerksam lauschend wie ich. Er beantwortete das Wiehern nicht, als wäre ihm klar, dass wir uns ruhig verhalten mussten.
  


  
    »Sugita muss sie hier erwartet haben, wie der Junge sagte«, murmelte Makoto. »Aber kann Kahei bereits dazugestoßen sein?«
  


  
    »Wer immer es ist, es ist eine größere Schlacht«, erwiderte ich.
  


  
    Vor uns tauchte die Straße in die Schlucht ab. Die Baumwipfel wiegten ihr frisches Laub in der Frühlingssonne. Über dem gedämpften Schlachtengetümmel hörte ich den Gesang der Vögel.
  


  
    »Die Bannerträger reiten mit mir voran«, sagte ich.
  


  
    »Du solltest nicht an der Spitze reiten. Halte dich in der Mitte, wo es sicherer ist. Sonst bist du ein zu leichtes Ziel für Bogenschützen.«
  


  
    »Es ist mein Krieg«, erwiderte ich. »Also ist es nur recht, wenn ich der Erste bin, der auf das Schlachtfeld zieht.« Meine Worte mochten ruhig und gemessen klingen; tatsächlich aber war ich nervös, sehnte den Beginn des Kampfes und zugleich sein Ende herbei.
  


  
    »Ja. Es ist dein Krieg, und nur um deinetwillen folgt dir jeder hier. Umso mehr liegt uns daran, alles für deinen Schutz zu tun!«
  


  
    Ich wendete mein Pferd und sah die Männer an. Urplötzlich empfand ich Mitleid mit denjenigen, die sterben würden, doch zumindest hatte ich ihnen Gelegenheit gegeben, wie Männer zu sterben, für ihr Land und ihre Familien zu kämpfen. Ich rief die Bannerträger herbei, und als sie voranritten, strafften die Banner sich im leichten Wind. Ich betrachtete den weißen Reiher und betete zu Shigerus Geist, spürte, wie er von mir Besitz ergriff, mir unter die Haut schlüpfte, mir in Sehnen und Knochen fuhr. Ich zog Jato und seine Klinge blitzte in der Sonne auf. Die Männer antworteten mit Johlen und Hochrufen.
  


  
    Ich wendete Shun und ließ ihn kantern. Ruhig und kraftvoll preschte er vorwärts, als ritten wir zusammen über eine Wiese. Das Pferd neben mir war zu nervös, riss an der Trense und machte Anstalten sich aufzubäumen. Ich spürte die starke Muskelanspannung des Reiters, der mit der einen Hand sein Pferd kontrollierte, während er mit der anderen das Banner hochhielt.
  


  
    Die Straße tauchte zwischen den Bäumen in das Dunkel des Waldes ab und der Untergrund verschlechterte sich, wie Hiroshi es vorausgesagt hatte. Der zunächst weiche, schlammige Sandboden wurde steinig, schließlich felsig, mit vielen Schlaglöchern, ausgehoben vom Wasser der jüngsten Überschwemmungen. Bei jedem Regen verwandelte sich die ganze Straße in ein Flussbett.
  


  
    Wir ließen die Pferde langsam traben. Über den Geräuschen der Schlacht vernahm ich den eigentlichen Fluss. Vor uns zeigte ein heller Spalt im Blattwerk die Stelle, wo der Weg zwischen den Bäumen ins Freie führte, um sich dann noch ungefähr hundert Meter am Flussufer entlangzuziehen, ehe er auf die Furt traf. Im hellen Licht waren, Silhouetten gleich, dunkle Gestalten zu erkennen, wie in einem Schattenspiel für Kinder, Figuren, die sich krümmten und in den wilden Verrenkungen des Gemetzels aufeinander prallten.
  


  
    Ich hatte überlegt, als Erstes die Bogenschützen einzusetzen, aber sobald ich den Kampf vor mir sah, wurde mir klar, dass sie ebenso viele Verbündete wie Feinde töten würden. Sugitas Truppen hatten die Angreifer aus der Ebene zurückgedrängt und trieben sie nun Meter um Meter am Flussufer entlang. Auch als wir uns näherten, versuchten einige von ihnen, die Reihen zu durchbrechen, um zu entkommen. Als sie uns sahen, machten sie schreiend kehrt, um ihre Befehlshaber zu warnen.
  


  
    Makoto hatte das Muschelhorn erhoben und blies nun hinein; sein durchdringender, gespenstischer Klang hallte von den Wänden der Schlucht auf der anderen Seite des Flusses wider. Plötzlich erscholl als Antwort auf das Echo noch einmal derselbe Ton, diesmal viel weiter vorn, zu entfernt, als dass wir den Mann, der das Horn blies, hätten erkennen können. Es folgte ein Moment der Stille, die kurze Ruhe vor dem Sturm, und im nächsten Augenblick waren wir mitten unter ihnen und der Kampf hatte begonnen.
  


  
    Nur die Chronisten, die später alles aufschreiben, können einem sagen, was tatsächlich in einer Schlacht geschieht, und dann erzählen sie meistens nur die Geschichte der Sieger. Man kann unmöglich wissen, wie sich ein Kampf entwickelt, wenn man gerade mittendrin steckt. Selbst wenn man die Schlacht von oben betrachten könnte, mit den Augen eines Adlers, würde man nichts erkennen als einen Flickenteppich aus pulsierenden Farben, Wappen und Bannern, Blut und Stahl - schön und grauenvoll zugleich. Auf dem Schlachtfeld wird jeder Mann verrückt: Wie sonst könnten wir die Dinge tun, die wir tun, und es aushalten, die Dinge zu sehen, die wir sehen?
  


  
    Ich erkannte sofort, wie unbedeutend das Gefecht mit den Banditen gewesen war. Dies hier waren die gestählten Truppen der Tohan und der Seishuu, gut bewaffnet, unerschrocken und gerissen. Sie sahen das Wappen des Reihers und wussten sofort, wer ihre Nachhut angriff. Augenblicklich setzte sich die Hälfte ihrer Armee zum Ziel, mich zu töten und Iida Sadamu dadurch zu rächen. Makotos Rat, sicherheitshalber in der Mitte zu bleiben, war durchaus vernünftig gewesen. Ich hatte bereits drei Krieger abgewehrt und war dem dritten nur dank Shuns Wendigkeit entkommen, als Makoto mich schließlich einholte. Seine Stange wie eine Lanze einsetzend, traf er einen vierten Angreifer unter dem Kinn und stieß ihn vom Sattel. Einer unserer Bauern sprang auf den Gefallenen zu und trennte ihm mit seiner Sichel den Kopf ab.
  


  
    Ich trieb Shun weiter vorwärts. Er schien sich instinktiv einen Weg durchs Getümmel zu bahnen, immer im rechten Moment ausweichend, um mich in eine günstige Position zu bringen. Und Jato tanzte in meiner Hand - wie Shigeru es einst vorausgesagt hatte -, bis es von der Spitze bis zum Knauf in Blut getränkt war.
  


  
    Während Makoto und ich Seite an Seite kämpften, bildete sich um uns herum eine dichte Menschentraube und schließlich entdeckte ich weiter vorn eine weitere, mit dem flatternden Banner der Tohan darüber. Die beiden Haufen wogten und wirbelten, Männer in ihrer Nähe erhoben sich und fielen, bis die Horden einander schließlich so nahe waren, dass ich meinen Gegenpart in der Mitte der anderen erkennen konnte.
  


  
    Die Erinnerungen stürzten auf mich ein. Der Mann trug eine schwarze Rüstung mit einem gehörnten Helm, wie ihn Iida Sadamu getragen hatte, als ich in Mino unter den Hufen seines Pferdes zu ihm aufblickte. Quer über seiner Brust prangte eine goldene Kette aus Gebetsperlen. Unsere Blicke trafen sich über dem Meer aus kämpfenden Männern und Nariaki stieß einen Wutschrei aus. Er riss sein Pferd herum und gab ihm die Sporen, durchbrach den Kreis der schützenden Abwehr, der ihn umgab, und kam auf mich zugeprescht.
  


  
    »Otori Takeo gehört mir!«, brüllte er. »Keiner außer mir rührt ihn an!« Er schrie es wieder und wieder, bis die Angreifer um mich herum ein wenig von mir abließen, und schließlich standen wir uns gegenüber, nur wenige Schritte voneinander entfernt.
  


  
    Es klingt, als hätte ich Zeit zum Nachdenken gehabt, doch in Wirklichkeit blieb mir keine. Alles, was in meiner Erinnerung wieder auftaucht, sind kurze Momente. Ich hatte ihn direkt vor mir. Er brüllte erneut Beleidigungen, deren Sinn ich kaum wahrnahm. Ließ die Zügel sinken und hob mit beiden Händen sein Schwert. Sein Pferd war größer als Shun und er, ebenso wie Iida, viel größer als ich. Ich fixierte das Schwert und wartete den Moment des Hiebes ab, Shun ebenfalls.
  


  
    Die Klinge blitzte auf. Shun sprang zur Seite und das Schwert traf ins Leere. Der Schwung des gewaltigen Schlags brachte ihn für einen kurzen Moment aus dem Gleichgewicht. Als er unbeholfen gegen den Nacken des Pferdes prallte, bäumte es sich leicht auf, heftig genug, dass er noch mehr den Halt verlor. Er hatte die Wahl entweder zu fallen oder sein Schwert loszulassen. Seine Füße streiften die Steigbügel ab, seine Linke krallte sich in die Mähne seines Pferdes und Nariaki ließ sich mit erstaunlicher Geschmeidigkeit zu Boden gleiten, sein Schwert noch immer in der Hand. Er landete auf den Knien, dann sprang er auf und stürzte bereits im Hochschnellen mit einem Hieb auf mich los, der mir das Bein abgetrennt hätte, wäre Shun ihm nicht schnell ausgewichen.
  


  
    Meine Männer drängten nach vorn und hätten Nariaki mit Leichtigkeit überwältigen können.
  


  
    »Zurück!«, rief ich. Ich war fest entschlossen, ihn selbst zu töten. Eine nie gekannte Wut hatte Besitz von mir ergriffen, die sich von den kaltblütigen Morden des Stamms unterschied wie Tag und Nacht. Ich ließ die Zügel fallen und sprang von Shuns Rücken. Ich hörte sein Schnauben hinter mir und wusste, dass er sich nicht von der Stelle rühren würde, bis ich ihn wieder brauchte.
  


  
    Ich stand vor Iidas Cousin, wie ich am liebsten vor Iida selbst gestanden hätte. Mir war klar, dass Nariaki mich verachtete, und das mit gutem Grund: Ich hatte weder seine Erfahrung noch sein Geschick, doch in seiner Verachtung erkannte ich seinen Schwachpunkt. Er stürmte vorwärts, mit wirbelndem Schwert, in der Hoffnung, mich dank seiner größeren Reichweite niederzustrecken. Plötzlich sah ich mich wieder in der Halle in Terayama, wie ich mit Matsuda trainierte. Und Kaedes Bild erschien mir im Geiste, so wie ich sie damals gesehen hatte: als mein Leben und meine Quelle der Kraft. Heute werden wir die Nacht in Maruyama verbringen, versprach ich ihr im Stillen erneut, und wie damals floss eine unzerstörbare Energie vom Kern meines Seins in meinen Schwertarm.
  


  
    Schwarzes Blut, dachte ich, vielleicht brüllte ich es Nariaki auch ins Gesicht. Du hast es und ich habe es. Wir sind Angehörige derselben Klasse. Ich spürte Shigerus Hand in meiner eigenen. Und dann stach Jato präzise zu und Iida Nariakis rotes Blut spritzte mir ins Gesicht.
  


  
    Als er vornüber in die Knie sackte, schlug Jato wieder zu, und sein Kopf sprang vor meine Füße, der Blick immer noch zornentbrannt, die Lippen stark verzerrt.
  


  
    Jene Szene hat sich mir ins Gedächtnis eingebrannt, doch sonst kaum etwas. Es blieb keine Zeit, um Angst zu spüren, keine Sekunde, um zu überlegen. Die Bewegungsabläufe, die Shigeru und Matsuda mich gelehrt hatten, flossen von meinem Arm ins Schwert, jedoch ohne bewussten Willen. Als Nariaki tot war, drehte ich mich nach Shun um, blinzelte den Schweiß aus meinen Augen und sah Jo-An an seiner Seite; der Ausgestoßene hielt auch das Pferd meines Gegners.
  


  
    »Bring sie in Sicherheit!«, schrie ich. Hiroshi hatte, was das Gelände anging, Recht behalten. Während wir vorrückten und die Truppen der Tohan und Seishuu immer weiter zurückdrängten, wurde das Getümmel immer schlimmer. Verschreckte Pferde traten in Schlaglöcher, brachen sich die Beine oder wurden an die Felsen gedrückt, konnten weder vor noch zurück, gerieten in Panik.
  


  
    Geschickt wie ein Affe kletterte Jo-An auf Shuns Rücken und trieb ihn durch die wogende Menge davon. Von Zeit zu Zeit sah ich aus den Augenwinkeln, wie er sich zwischen die Kämpfenden drängte, reiterlose, zu Tode erschrockene Pferde auflas und sie Richtung Wald führte. Wie er gesagt hatte, gab es in einer Schlacht noch viele andere Aufgaben als zu töten.
  


  
    Bald schon konnte ich weiter vorn die Banner der Otori und Maruyama erkennen und auch das Wappen der Miyoshi war zu sehen. Die Armee zwischen ihnen und uns war eingekesselt. Sie kämpften schonungslos weiter, aber es gab keinen Ausweg, ihre Lage war hoffnungslos.
  


  
    Ich glaube, keiner von ihnen kam mit dem Leben davon. Der Fluss schäumte rot von ihrem Blut. Nachdem es vorüber war und Stille sich auf alles herabsenkte, kümmerten sich die Ausgestoßenen um die Toten und legten sie in Reihen nieder. Als wir Sugita trafen, schritten wir sie gemeinsam ab, und er konnte viele der Gefallenen identifizieren. Jo-An und seine Männer hatten sich in der Zwischenzeit der vielen Pferde angenommen. Dann nahmen sie den Toten Waffen und Rüstungen ab und besorgten das Verbrennen der Leichen.
  


  
    Der Tag war verstrichen, ohne dass ich es bemerkt hatte. Es musste bereits um die Stunde des Hundes sein; die Schlacht hatte fünf oder sechs Stunden gedauert. Unsere Armeen waren in etwa gleich stark gewesen: an die zweitausend Mann auf jeder Seite. Aber von den Tohan waren alle umgekommen, während wir weniger als hundert Tote und etwa zweihundert Verletzte hatten.
  


  
    Jo-An brachte mir Shun zurück und ich ritt mit Sugita in den Wald, wo Kaede die ganze Zeit gewartet hatte. Manami hatte mit ihrem üblichen Sinn für Effizienz ein Lager hergerichtet, Feuer gemacht und Wasser aufgesetzt. Kaede kniete auf einem Teppich unter den Bäumen. Wir erkannten ihre Gestalt zwischen den silbergrauen Buchenstämmen, eingehüllt von ihrem Haar, mit geradem Rücken dasitzend. Als wir näher herankamen, sah ich, dass ihre Augen geschlossen waren.
  


  
    Manami lief uns entgegen, mit glänzenden, rot umränderten Augen. »Sie hat gebetet«, flüsterte sie. »Schon seit Stunden sitzt sie so da.«
  


  
    Ich saß ab und rief ihren Namen. Kaede schlug die Augen auf und Freude und Erleichterung sprangen ihr ins Gesicht. Ihr Kopf berührte den Boden, ihre Lippen bewegten sich in stillem Dank. Ich kniete mich vor sie und Sugita tat es mir gleich.
  


  
    »Wir haben einen großen Sieg errungen«, sagte er. »Iida Nariaki ist tot und nichts wird Sie nun davon abhalten, das Erbe Ihrer Domäne in Maruyama anzutreten.«
  


  
    »Ich bin Ihnen unendlich dankbar für Ihre Loyalität und Ihre Tapferkeit«, antwortete sie ihm, dann wandte sie sich mir zu.
  


  
    »Bist du verletzt?«
  


  
    »Ich glaube nicht.« Die Raserei der Schlacht ließ langsam nach und ich spürte, dass mir alles wehtat. Meine Ohren sausten und der Geruch von Blut und Tod, der mir anhaftete, erfüllte mich mit Ekel. Kaede dagegen wirkte unerreichbar makellos und rein.
  


  
    »Ich habe um deine Sicherheit gebetet«, sagte sie mit leiser Stimme. Sugitas Anwesenheit ließ uns unbeholfen miteinander umgehen.
  


  
    »Trinken Sie ein wenig Tee«, drängte Manami. Ich merkte, dass ich einen vollkommen trockenen Mund hatte, die Lippen waren blutverkrustet.
  


  
    »Wir sind so schmutzig…«, begann ich, aber sie schob mir die mit Tee gefüllte Schale in die Hand und ich trank ihn dankbar.
  


  
    Es war nach Sonnenuntergang und das Abendlicht war klar und eine Spur bläulich. Der Wind hatte sich gelegt und die Vögel sangen die letzten Lieder des Tages. Ich hörte ein Rascheln im Gras, hob den Kopf und sah in der Ferne einen Hasen, der die Lichtung kreuzte. Ich beobachtete ihn und trank meinen Tee. Eine ganze Weile lang starrte er mit seinen großen wilden Augen zu mir herüber, ehe er davonsprang. Der Tee schmeckte rauchig und bitter.
  


  
    Zwei Schlachten lagen hinter uns, drei noch vor uns - wenn man der Prophezeiung glauben wollte: zwei weitere Siege und eine Niederlage.
  


  KAPITEL 4
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    Einen Monat zuvor, nachdem Shirakawa Kaede mit den Brüdern Miyoshi zum Tempel von Terayama aufgebrochen war, machte sich Muto Shizuka auf den Weg in das geheime Dorf ihrer Stammesfamilie, das versteckt in den Bergen auf der anderen Seite Yamagatas lag. Kaede hatte beim Abschied geweint, hatte Shizuka Geld aufgedrängt und darauf bestanden, dass sie eines der Packpferde nahm und es dann bei Gelegenheit zurückschickte, doch Shizuka wusste, dass sie rasch vergessen sein würde, sobald Kaede wieder bei Takeo war. Die Trennung von Kaede hatte bei Shizuka ein äußerst ungutes Gefühl hinterlassen, ebenso die so impulsiv getroffene Entscheidung Takeo zu heiraten. Schweigend ritt sie dahin, über den Wahnsinn der Liebe brütend und über all die Katastrophen, die diese Heirat für beide nach sich ziehen musste. Shizuka zweifelte nicht daran, dass sie es tatsächlich wahr machten. Nun, da das Schicksal sie wieder zusammengeführt hatte, konnte nichts sie davon abhalten. Aber sie fürchtete um die beiden, wenn Arai erst davon erfuhr. Und als ihre Gedanken zu Lord Fujiwara wanderten, überkam sie trotz der warmen Frühlingssonne ein Frösteln. Sie wusste, dass er es nur als beleidigend und verletzend empfinden konnte, und fürchtete seine mögliche Rache.
  


  
    Kondo ritt mit ihr, kaum besser gelaunt als sie. Er schien bekümmert und verärgert darüber, so unvermittelt entlassen worden zu sein. »Sie hätte mir doch vertrauen können!«, wiederholte er ein ums andere Mal. »Nach allem, was ich für sie getan habe! Immerhin habe ich ihr den Treueeid geschworen. Ich würde niemals etwas tun, was sie gefährden könnte.«
  


  
    Auch er ist Kaedes Zauber verfallen, dachte Shizuka. Ihr Vertrauen in ihn hat ihm geschmeichelt. Sie hat sich so oft an ihn gewandt. Nun wird sie es bei Takeo tun.
  


  
    »Es war Takeo, der uns fortgeschickt hat«, sagte sie zu ihm. »Und er hat Recht. Er kann niemandem von uns trauen.«
  


  
    »Was für ein Unglück«, sagte Kondo düster. »Wo soll ich denn jetzt hin? Es gefiel mir bei Lady Shirakawa. Meine Stellung dort passte zu mir.« Schniefend warf er den Kopf in den Nacken.
  


  
    »Die Familie der Muto wird neue Aufgaben für uns beide haben«, erwiderte Shizuka kurz.
  


  
    »Ich werde älter«, brummte er. »Ich hätte nichts dagegen, mich irgendwo niederzulassen. Ich räume meinen Platz für die nächste Generation. Wenn es nur ein paar mehr Kinder gäbe!«
  


  
    Er wandte den Kopf und grinste sie vielsagend an. Irgendetwas in seinem Blick brachte sie aus der Ruhe, irgendeine Wärme hinter seiner Ironie. Auf seine verhaltene Art und Weise machte er einen Annäherungsversuch. Seit er ihr im letzten Jahr auf der Straße nach Shirakawa das Leben gerettet hatte, herrschte eine Art Spannung zwischen ihnen. Sie war ihm dankbar und hatte bei einer Gelegenheit sogar daran gedacht mit ihm zu schlafen, aber dann hatte die Affäre mit Ishida begonnen, Lord Fujiwaras Arzt, und Shizuka hatte niemanden mehr begehrt außer ihm.
  


  
    Obgleich, dachte sie reuevoll, dies wohl kaum praktikabel war. Kaedes Heirat mit Takeo würde sie auf jeden Fall für immer von Ishida entfernen. Sie hatte keine Ahnung, wie sie den Arzt je wiedertreffen sollte. Sein Abschied von ihr war so warmherzig gewesen. Er hatte sie gedrängt, so bald wie möglich zurückzukehren, war sogar so weit gegangen zu sagen, dass er sie vermissen würde, aber wie sollte sie zu ihm zurückkehren, wenn sie nicht mehr bei Kaede diente und zu ihrem Haushalt gehörte? Sie hatten ihre Affäre bislang mit großer Diskretion gehandhabt, doch falls Fujiwara davon erfuhr, fürchtete Shizuka um die Sicherheit des Arztes.
  


  
    Die Vorstellung, diesen freundlichen und intelligenten Mann nie wieder sehen zu können, stürzte sie erneut in tiefe Schwermut. Ich bin nicht besser als Kaede, dachte sie. In Wahrheit erreicht man nie ein Alter, in dem man vor den Schmerzen brennender Liebe gefeit ist.
  


  
    Sie durchquerten Yamagata und ritten noch zwanzig Meilen weiter bis zu einem Dorf, wo sie übernachteten. Kondo kannte den Wirt des Gasthauses; möglicherweise waren sie sogar Verwandte, doch Shizuka war zu gleichgültig, um genauer nachzufragen. Wie sie befürchtet hatte, gab er ihr zu verstehen, mit ihr schlafen zu wollen, und sie sah die Enttäuschung in seinen Augen, als sie Erschöpfung vorschob, aber er bedrängte oder zwang sie nicht, wie er es hätte tun können. Sie fühlte Dankbarkeit und dann Zorn gegen sich selbst, weil sie so fühlte.
  


  
    Doch am nächsten Morgen - sie hatten die Pferde beim Gasthaus gelassen und den steilen Aufstieg in die Berge begonnen - fragte Kondo sie: »Warum heiraten wir nicht? Wir wären ein gutes Gespann. Du hast zwei Jungen, nicht wahr? Ich könnte sie adoptieren. Und wir sind noch nicht zu alt, um weitere Kinder zu bekommen. Deine Familie würde es sicher gutheißen.«
  


  
    Das Herz wurde ihr schwer bei dem Gedanken, vor allem, weil sie wusste, dass ihre Familie genau dies wahrscheinlich täte.
  


  
    »Du bist unverheiratet?« Für sein Alter fand sie das überraschend.
  


  
    »Ich war mit siebzehn verheiratet, mit einer Kuroda. Sie starb vor ein paar Jahren. Wir hatten keine Kinder.«
  


  
    Shizuka musterte ihn kurz und fragte sich, ob er wohl um sie trauerte.
  


  
    »Sie war eine sehr unglückliche Frau«, sagte er. »Und nicht ganz normal. Es gab immer wieder Zeiten, in denen sie von furchtbaren Wahnvorstellungen und Ängsten geplagt wurde. Sie sah Geister und Dämonen. Wenn ich bei ihr war, ging es ihr besser, aber ich war häufig unterwegs. Damals arbeitete ich als Spion für die Familie meiner Mutter, die Kondo, die mich adoptiert hatten. Auf einer sehr langen Reise wurde ich durch schlechtes Wetter aufgehalten. Als ich nicht zur erwarteten Zeit zurückkehrte, erhängte sie sich.«
  


  
    Zum ersten Mal war jegliche Ironie aus seiner Stimme gewichen. Sie spürte seinen echten Kummer und merkte, wie er ganz plötzlich und unerwartet etwas in ihr anrührte.
  


  
    »Vielleicht wurde sie zu hart erzogen«, sagte er. »Ich frage mich oft, was wir unseren Kindern eigentlich antun. In mancher Hinsicht war es eine Erleichterung, keine zu haben.«
  


  
    »Als Kind empfindest du es wie ein Spiel«, sagte Shizuka. »Ich erinnere mich, dass ich stolz auf meine Fähigkeiten war und die anderen, die sie nicht hatten, verachtete. Man stellt die Erziehung, die man erhält, nicht in Frage. Es ist einfach, wie es ist.«
  


  
    »Du bist begabt; schließlich bist du die Nichte und Enkelin der Mutomeister. Als Kuroda, auf der mittleren Ebene der Hierarchie, hat man es nicht so leicht. Und für jemanden, der keine natürliche Begabung hat, ist die Ausbildung sehr schwierig.« Er machte eine Pause und fügte leise hinzu: »Vielleicht war sie zu empfindsam. Keine noch so harte Erziehung kann den innersten Kern einer Persönlichkeit auslöschen.«
  


  
    »Da wäre ich nicht so sicher. Dein Verlust tut mir sehr Leid.«
  


  
    »Es ist ja schon lange her. Aber dadurch habe ich sicher ein paar der Dinge, die man mich lehrte, in Frage gestellt. Worüber ich natürlich nur mit den wenigsten rede. Wenn man zum Stamm gehört, ist man gehorsam, etwas anderes gibt es nicht.«
  


  
    »Wenn Takeo beim Stamm aufgewachsen wäre, hätte er den Gehorsam vielleicht ebenfalls gelernt, so wie wir alle«, sagte Shizuka, als würde sie laut nachdenken. »Er hasste es, zu tun, was man ihm sagte, und er hasste es, Grenzen gesetzt zu bekommen. Und was tun die Kikuta? Geben ihn zu Akio ins Training wie einen Zweijährigen. Sie sind doch selber schuld, dass er abtrünnig wurde. Shigeru wusste von Anfang an mit ihm umzugehen und gewann seine Treue. Takeo hätte alles für ihn getan.« Wie wir alle, fügte sie im Stillen unwillkürlich hinzu und versuchte den Gedanken rasch zu verdrängen. Sie hatte so einige Geheimnisse, die Lord Shigeru betrafen, von denen nur die Toten etwas wussten, und sie fürchtete, dass Kondo etwas davon erfahren könnte.
  


  
    »Was Takeo getan hat, war sehr beachtlich«, bemerkte Kondo, »wenn man all diesen Geschichten Glauben schenken kann.«
  


  
    »Du lässt dich beeindrucken, Kondo? Ich dachte, dass dich rein gar nichts beeindruckt!«
  


  
    »Jeder bewundert Mut«, erwiderte er. »Und auch in mir fließt, wie bei Takeo, gemischtes Blut, sowohl vom Stamm als auch von den Clans. Bis zu meinem zwölften Lebensjahr wuchs ich beim Stamm auf, dann wurde ich äußerlich ein Krieger und unter dieser Tarnung ein Spion. Vielleicht kann ich etwas von der Zerrissenheit nachfühlen, die er durchlebt haben muss.«
  


  
    Eine Weile liefen sie schweigend weiter; dann sagte er: »Außerdem bin ich von dir beeindruckt, das weißt du doch.«
  


  
    An diesem Tag war er weniger zurückhaltend, zeigte seine Gefühle ihr gegenüber offener. Sie nahm sein Verlangen deutlich wahr und konnte ihm, nachdem sie ihn erst bedauert hatte, weniger als sonst widerstehen. In ihrer Rolle als Arais Geliebte oder Kaedes Dienerin hatte sie einen gewissen Status und den damit verbundenen Schutz genossen. Nun aber waren ihr nur die eigenen Fähigkeiten geblieben und dieser Mann, der ihr das Leben gerettet hatte und keinen schlechten Ehemann abgeben würde. Es gab keinen Grund, nicht mit ihm zu schlafen, also ließ sie sich, nachdem sie um die Mittagszeit ihr Mahl beendet hatten, von ihm in den Schatten der Bäume führen. Der Geruch von Kiefernnadeln und Zedern hüllte sie ein, die Sonne war warm, es ging ein leichter Wind. In einiger Entfernung war das gedämpfte Rauschen eines Wasserfalls zu hören. Alles kündete von Frühling, neuem Leben. Seine Liebeskünste waren nicht so schlecht, wie sie befürchtet hatte, obwohl er, verglichen mit Ishida, eher rau und hastig mit ihr umging.
  


  
    Shizuka dachte: Wenn mir dies hier so bestimmt ist, muss ich das Beste daraus machen.
  


  
    Und dann dachte sie: Was ist nur mit mir geschehen? Bin ich plötzlich alt geworden? Noch vor einem Jahr hätte ich mit einem Mann wie Kondo kurzen Prozess gemacht, aber vor einem Jahr dachte ich auch noch, dass ich zu Arai gehörte. So viel ist seitdem geschehen, so viele Intrigen, so viele Tode. Shigeru und Naomi habe ich verloren, habe die ganze Zeit Gleichgültigkeit vorgetäuscht, konnte kaum weinen, nicht einmal, als der Vater meiner Kinder mich umbringen lassen wollte; nicht einmal, als ich dachte, dass Kaede sterben müsste…
  


  
    Es war nicht das erste Mal, dass die ständige Verstellung, die Kaltblütigkeit und Brutalität sie einfach anwiderten. Sie dachte an Shigeru und seinen Wunsch nach Frieden und Gerechtigkeit, und an Ishida, dessen Anliegen es war zu heilen statt zu töten. Shizuka spürte, wie sich ihr Herz schmerzvoller verkrampfte, als sie es je für möglich gehalten hätte. Ich bin alt, dachte sie. Nächstes Jahr werde ich dreißig.
  


  
    Ihre Augen begannen zu brennen und sie merkte, dass sie weinen musste. Tränen liefen ihr das Gesicht hinunter, und Kondo, der sie missverstand, drückte sie fester an sich. Zwischen ihrer Wange und seiner Brust bildete sich ein feuchter Tränenfilm, der die roten und dunkelbraunen Tätowierungen seines Körpers überzog.
  


  
    Nach einer Weile erhob sie sich und lief zum Wasserfall. Ihr Tuch ins eisige Wasser tauchend, wusch sie sich das Gesicht, dann schöpfte sie mit beiden Händen, um zu trinken. Der Wald um sie herum war fast still, außer dem Quaken der Frühlingsfrösche und den ersten vorsichtigen Versuchen der Zikaden war nichts zu hören. Die Luft kühlte bereits merklich ab. Sie mussten sich beeilen, wenn sie das Dorf noch vor Anbruch der Dunkelheit erreichen wollten.
  


  
    Kondo hatte ihre Bündel bereits aufgehoben und um die Stange geschlungen. Nun hob er sie sich auf die Schulter.
  


  
    »Weißt du«, sagte er, kaum dass sie wieder unterwegs waren, und hob die Stimme, da Shizuka, die den Weg kannte, vorausging. »Ich glaube nicht, dass du Takeo etwas zu Leide tun könntest. Ich denke, es wäre dir unmöglich, ihn zu töten.«
  


  
    »Wieso nicht?« Sie drehte sich nach ihm um. »Ich habe schon andere Männer getötet!«
  


  
    »Ich kenne deinen Ruf, Shizuka! Aber wenn du von Takeo sprichst, wird dein Gesicht ganz weich, als würdest du Mitleid mit ihm empfinden. Und ich glaube, du würdest Lady Shirakawa niemals Kummer bereiten, dazu sind deine Gefühle ihr gegenüber viel zu stark.«
  


  
    »Du siehst alles! Du weißt alles über mich! Bist du sicher, dass du kein Fuchsgeist bist?« Sie fragte sich, ob er von ihrer Affäre mit Ishida wusste, und betete im Stillen, dass er nichts davon erwähnen würde.
  


  
    »Auch ich habe Stammesblut in meinen Adern«, gab er zurück.
  


  
    »Wenn ich nicht mehr in Takeos Nähe bin, werde ich mich nicht mehr zerrissen fühlen«, sagte sie. »Und dasselbe gilt für dich.« Eine Weile ging sie schweigend weiter, dann fügte sie unvermittelt hinzu: »Wahrscheinlich tut er mir tatsächlich Leid.«
  


  
    »Und da behaupten die Leute immer, du wärst so hart!« Seine Stimme hatte ihren leicht ironischen Unterton wiedergefunden.
  


  
    »Leid berührt mich immer noch. Nicht wenn jemand es sich durch seine eigene Dummheit zufügt, aber Leid, das einem durch das Schicksal auferlegt wird.«
  


  
    Der Hang wurde steiler und Shizuka merkte, wie sie nach Atem rang. Sie schwieg, bis die Atemlosigkeit nachließ, und versank in Grübeleien über die Fäden des Schicksals, durch die sie mit Takeo, Kaede und der Zukunft des Otoriclans verbunden war.
  


  
    Der Pfad bot inzwischen Platz für zwei und Kondo gesellte sich an ihre Seite.
  


  
    »Takeos Erziehung bei den Verborgenen, seine Aufnahme in die Kriegerklasse durch Shigeru und die Ansprüche des Stamms sind in seinem Leben offenbar unvereinbare Gegensätze«, sagte Shizuka schließlich. »Sie werden ihn innerlich spalten. Und nun wird diese Hochzeit noch mehr Feindseligkeiten gegen ihn auslösen.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass er noch lange lebt. Früher oder später wird ihn schon jemand zu fassen kriegen.«
  


  
    »Man kann nie wissen«, erwiderte sie mit einer Unbekümmertheit, die sie nicht empfand. »Vielleicht wäre es mir und jedem anderen unmöglich, ihn zu töten - weil niemand es schafft, sich ihm zu nähern.«
  


  
    »Zwei Versuche hat man bereits auf seiner Reise nach Terayama unternommen«, sagte Kondo. »Sie schlugen beide fehl und drei Männer kamen dabei um.«
  


  
    »Das hast du mir gar nicht erzählt!«
  


  
    »Ich wollte Lady Shirakawa nicht beunruhigen und sie nicht wieder krank machen. Aber mit jedem Toten nimmt der Unmut gegen Takeo zu. Ich würde solch ein Leben nicht gern führen.«
  


  
    Nein, dachte Shizuka, das würde niemand von uns gern. Wir würden lieber ohne Intrigen und Misstrauen leben. Wir würden nachts gern tief schlafen, ohne auf jedes nicht vertraute Geräusch zu lauschen, ohne uns vor dem Messerstich durch den Fußboden, dem Gift im Essen, dem unsichtbaren Bogenschützen im Wald zu fürchten. Zumindest kann ich mich nun im geheimen Dorf ein paar Wochen lang sicher fühlen.
  


  
    Die Sonne begann unterzugehen; ihre leuchtenden Strahlen fielen zwischen die Zedern, tauchten die Baumstämme ins schattige Dunkel. Verschwenderisch ergoss sich das Licht über den Waldboden. Während der letzten Minuten hatte Shizuka bemerkt, dass ihnen jemand folgte.
  


  
    Bestimmt die Kinder, dachte sie und urplötzlich stand ihr in aller Klarheit wieder das Bild vor Augen, wie sie selbst als Kind diese Gegend durchstreift und ihre Sinne geschärft hatte. Sie kannte jeden Felsen, jeden Baum, jeden Umriss dieser Landschaft.
  


  
    »Zenko! Taku!«, rief sie. »Seid ihr das?«
  


  
    Als Antwort kam nur ein unterdrücktes Kichern. Shizuka vermeinte Schritte zu hören; irgendwo in einiger Entfernung rieselte Geröll. Die Kinder nahmen die Abkürzung nach Hause, rannten zum Kamm hinauf und auf der anderen Seite wieder hinunter, während sie und Kondo dem gewundenen Pfad folgten. Sie lächelte und versuchte, ihre düstere Stimmung abzuschütteln. Sie hatte ihre Söhne und würde tun, was immer auch für sie das Beste zu sein schien. Und sie würde dem Rat ihrer Großeltern folgen. Ganz gleich, was sie sagten, sie würde es tun. Im Gehorsam lag ein gewisser Trost, und außerdem bedeutete er dem Stamm alles, so wie Kondo es gesagt hatte.
  


  
    Wieder versuchte sie die Gedanken an ihren eigenen schwer wiegenden Ungehorsam in der Vergangenheit zu verdrängen und hoffte, dass er zusammen mit den Toten für immer begraben bliebe.
  


  
    Sie verließen den Hauptweg, kletterten über einige Felsen und folgten einem schmaleren Pfad, der sich durch die zerklüftete Schlucht schlängelte. Weiter hinten machte er eine letzte Kurve und führte dann ins Tal hinab. Shizuka blieb einen Moment stehen. Die Aussicht verzauberte sie immer wieder: Das verborgene Tal inmitten der zerfurchten Berglandschaft verschlug einem den Atem. Durch den leichten Dunstschleier, der von den aufsteigenden Nebeln des Flusslaufs und dem Rauch der Feuerstellen herrührte, blickten sie auf eine kleine Ansammlung von Häusern herab, und als der Weg durch die Felder schließlich hinter ihnen lag, tauchten die Häuser weiter oben wieder auf, geschützt von einem starken Palisadenzaun.
  


  
    Das Tor war allerdings offen und die Wachtposten begrüßten Shizuka freudig.
  


  
    »Willkommen zu Hause!«
  


  
    »So begrüßt ihr inzwischen Besucher? Sehr nachlässig; wenn ich nun eine Spionin wäre?«
  


  
    »Deine Söhne haben dich schon angekündigt«, erwiderte einer der Männer. »Sie haben dich auf dem Berg gesehen.«
  


  
    Eine wohlige Erleichterung durchfuhr sie. Bis zu diesem Moment war ihr gar nicht bewusst gewesen, wie sehr sie sich ständig um die beiden sorgte. Doch sie waren am Leben und wohlauf.
  


  
    »Dies ist Kondo…« Sie unterbrach sich, als sie merkte, dass sie seinen Vornamen gar nicht kannte.
  


  
    »Kondo Kiichi«, sagte er. »Mein Vater war Kuroda Tetsuo.«
  


  
    Die Augen der Wachtposten verengten sich, als sie seinen Namen notierten, ihn in die Stammeshierarchie einordneten und ihn sowohl nach Aussehen als auch seiner Herkunft nach einschätzten. Die beiden waren Shizukas Cousins oder Neffen. Sie war mit ihnen aufgewachsen, denn sie hatte viele Monate bei ihren Großeltern verbracht, wohin sie als Kind geschickt worden war, um zu trainieren. Sie hatte sich mit den beiden Jungen gemessen, hatte sie genau beobachtet und überlistet. Dann hatte das Schicksal sie wieder nach Kumamoto und zu Arai geführt.
  


  
    »Nimm dich vor Shizuka in Acht!«, warnte der eine von ihnen Kondo. »Ich würde es vorziehen, mit einer Viper zu schlafen.«
  


  
    »Dafür stehen deine Chancen auch weitaus besser«, gab sie zurück.
  


  
    Kondo sagte nichts, sondern warf ihr, mit erhobener Augenbraue, lediglich einen Blick zu, als sie passierten.
  


  
    Von außen betrachtet wirkten die Bauten des Dorfes wie gewöhnliche Bauernhäuser, mit spitz zulaufenden Reetdächern und verblichenen Balken aus Zedernholz. Landwirtschaftliche Geräte, Feuerholz, Reissäcke und Bündel aus Schilfrohr lagerten ordentlich übereinander gestapelt in den Verschlagen hinter jedem Haus. Die Außenfenster waren mit Holzlatten verriegelt und die Stufen zum Eingang bestanden aus roh behauenem Berggestein. Innen jedoch hielten die Häuser zahlreiche Überraschungen bereit: verborgene Verbindungsgänge und Geheimtüren, Tunnels und Keller, falsche Schränke und Böden, unter denen sich notfalls die ganze Dorfgemeinschaft verstecken konnte. Nur wenige wussten von der Existenz des geheimen Dorfes, und von diesen kannten nur ein paar den Weg hierhin; dennoch waren die Muto stets auf einen Angriff vorbereitet. Schließlich bildeten sie hier ihre Kinder in den traditionellen Künsten des Stamms aus.
  


  
    Die Erinnerung daran löste bei Shizuka unwillkürlich Hochgefühle aus. Ihr Herz schlug schneller. Seit damals hatte nichts, nicht einmal der Kampf im Schloss von Inuyama, sie auch nur annähernd in solche Aufregung versetzt wie jene alten Kinderspiele.
  


  
    Das Hauptgebäude lag in der Mitte des Dorfes und vor dem Eingang erwartete sie bereits ihre Familie zur Begrüßung: ihr Großvater mit ihren beiden Söhnen und, zu ihrer freudigen Überraschung, an der Seite des alten Mannes ihr Onkel, Muto Kenji.
  


  
    »Großvater, Onkel«, begrüßte sie die beiden förmlich und wollte ihnen gerade Kondo vorstellen, als der jüngere der Knaben begeistert auf sie zustürzte und seine Arme um ihre Hüften schlang.
  


  
    »Taku!«, schalt ihn sein älterer Bruder, dann sagte er: »Willkommen, Mutter. Es ist so lange her, seit wir dich das letzte Mal sahen.«
  


  
    »Kommt und lasst euch ansehen«, sagte sie, erfreut über den guten Eindruck, den beide machten. Sie waren gewachsen und hatten ihren Kinderspeck verloren. Zenko war zu Beginn des Jahres zwölf geworden und Taku zehn. Selbst die Muskeln des Jüngeren waren inzwischen straff und kräftig, und beide hatten einen offenen, furchtlosen Blick.
  


  
    »Er gerät nach seinem Vater«, sagte Kenji, Zenko auf die Schulter klopfend.
  


  
    Wahrhaftig, dachte Shizuka mit einem Blick auf ihren älteren Sohn. Er war Arais Ebenbild. Taku, fand sie, hatte mehr das Aussehen der Muto, und im Gegensatz zu seinem Bruder wiesen die Innenflächen seiner Hände auch die gerade Linie seiner Kikutaverwandtschaft auf. Das scharfe Gehör und die anderen besonderen Fähigkeiten hatten sich bei ihm vielleicht schon ausgebildet. Darüber würde sie später mehr erfahren.
  


  
    Kondo war indessen vor den beiden Mutomeistern auf die Knie gefallen und stellte sich mit Namen und Abstammung vor.
  


  
    »Er ist es, der mir das Leben gerettet hat«, erklärte Shizuka. »Ihr habt vielleicht davon gehört: Man hat versucht mich umzubringen.«
  


  
    »Da bist du nicht die Einzige«, sagte Kenji und wechselte einen Blick mit Shizuka, wie um ihr Einhalt zu gebieten, und tatsächlich wollte sie das Thema im Beisein der Jungen nicht zu sehr ausbreiten.
  


  
    »Wir sprechen später darüber. Ich freue mich euch zu sehen.«
  


  
    Eine Magd erschien mit Wasser, um den Reisenden den Staub von den Füßen zu waschen.
  


  
    Shizukas Großvater sagte zu Kondo: »Du bist herzlich willkommen und wir danken dir aus tiefstem Herzen. Vor langer Zeit sind wir uns schon einmal begegnet; damals warst du noch ein Kind, wahrscheinlich erinnerst du dich nicht mehr. Bitte komm doch herein und iss etwas.«
  


  
    Während Kondo dem alten Mann ins Haus folgte, flüsterte Kenji Shizuka zu: »Was ist denn geschehen? Warum bist du hier? Ist Lady Shirakawra wohlauf?«
  


  
    »Du bist nach wie vor in sie vernarrt, wie ich sehe«, erwiderte Shizuka. »Sie ist Takeo nach Terayama nachgereist. Ich denke, sie werden bald heiraten - trotz all meiner Warnungen, sollte ich hinzufügen. Es ist für beide eine Katastrophe.«
  


  
    Kenji seufzte leise, doch sie vermeinte den Anflug eines Lächelns in seiner Miene zu erkennen. »Wahrscheinlich eine Katastrophe«, entgegnete er, »aber eine vom Schicksal gewollte.«
  


  
    Sie traten ein. Taku war vorausgerannt, um seiner Urgroßmutter zu sagen, sie solle Wein und Schalen bringen. Zenko lief schweigend neben Kondo her.
  


  
    »Danke, dass Sie das Leben meiner Mutter gerettet haben«, sagte er formell. »Ich stehe in Ihrer Schuld.«
  


  
    »Ich hoffe, dass wir uns kennen lernen und Freunde werden«, erwiderte Kondo. »Gehst du gerne jagen? Vielleicht kannst du mich ja mal in die Berge mitnehmen. Ich habe schon seit Monaten kein Fleisch mehr gegessen.«
  


  
    Der Junge nickte lächelnd. »Manchmal benutzen wir Fallen und dann, später im Jahr, jagen wir mit Falken. Hoffentlich werden Sie dann noch hier sein.«
  


  
    Er ist schon ein richtiger Mann, dachte Shizuka. Wenn ich ihn doch nur beschützen könnte. Wenn die beiden doch ewig Kinder bleiben könnten!
  


  
    Ihre Großmutter kam mit dem Wein. Shizuka nahm ihn ihr ab und schenkte den Männern ein. Dann begleitete sie die alte Frau in die Küche, atmete tief ein, erkannte die vielen altvertrauten Gerüche wieder. Die Mägde, Cousinen von ihr, begrüßten sie freudig. Sie wollte beim Kochen helfen, wie sie es früher immer getan hatte, aber die anderen ließen sie nicht.
  


  
    »Morgen, morgen«, sagte ihre Großmutter. »Heute Abend darfst du unser werter Gast sein.«
  


  
    Shizuka setzte sich auf die Holzstufe, die von der ebenerdigen Küche in den Hauptbereich des Hauses hinaufführte. Sie konnte das Gemurmel der redenden Männer hören, die höheren Stimmen der Jungen, die von Zenko brach bereits.
  


  
    »Lass uns zusammen eine Schale trinken«, sagte ihre Großmutter kichernd. »Wir hatten nicht mit dir gerechnet, umso willkommener bist du. Sie ist ein Juwel, nicht?«, rief sie den Mägden zu, die ihr bereitwillig zustimmten.
  


  
    »Shizuka ist schöner denn je«, sagte Kana. »Sie wirkt eher wie die Schwester der Jungen als wie ihre Mutter.«
  


  
    »Und sie hat einen gut aussehenden Mann im Schlepptau, wie immer«, lachte Miyabi. »Hat er dir wirklich das Leben gerettet? Das klingt wie aus einem Märchen.«
  


  
    Shizuka lächelte und stürzte den Wein in einem Zug hinunter, genoss den Moment, wieder zu Hause zu sein und dem zischenden Dialekt ihrer Verwandten zuzuhören, die sie nach dem neuesten Klatsch und Tratsch bedrängten.
  


  
    »Es heißt, Lady Shirakawa wäre die schönste Frau in den Drei Ländern«, sagte Kana. »Ist das wahr?«
  


  
    Shizuka leerte die zweite Schale, spürte, wie die Wärme des Weins auf ihren Magen traf und wohlig in alle Richtungen ihres Körpers ausstrahlte.
  


  
    »Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie schön«, sagte sie. »Ihr sagt, ich wäre hübsch. Nun, Männer sehen mich an und wollen mit mir schlafen, aber sie blicken auf Shirakawa Kaede und verzweifeln. Sie können die Tatsache nicht ertragen, dass es solche Schönheit gibt und dass sie sie niemals besitzen werden. Ich kann euch sagen, dass ich wegen ihres Aussehens weitaus mehr Stolz empfand als wegen meinem.«
  


  
    »Sie soll die Leute behexen«, sagte Miyabi. »Und jeder, der sie begehrt, muss sterben.«
  


  
    »Sie hat deinen Onkel behext«, kicherte die Alte. »Du solltest hören, wie er von ihr schwärmt.«
  


  
    »Warum hast du sie verlassen«, fragte Kana und warf geschickt Gemüse in den Dampftopf, das hauchdünn geschnitten war wie Papier.
  


  
    »Sie wurde selbst behext, durch Liebe. Sie ist zu Otori Takeo gereist, dieser Kikutajunge, der so viel Unheil angerichtet hat. Sie sind fest entschlossen zu heiraten. Er hat mich und Kondo fortgeschickt, weil die Kikuta das Todesurteil über ihn verhängt haben.«
  


  
    Kana schrie auf, als ihre Finger versehentlich in den heißen Dampf gerieten.
  


  
    »Ach wie schade«, seufzte Miyabi. »Dann sind sie beide verloren.«
  


  
    »Was hast du erwartet?«, erwiderte Shizuka. »Du weißt doch, welche Strafe auf Ungehorsam steht.« Aber in ihren Augenwinkeln begann es zu brennen, als müsste sie gleich in Tränen ausbrechen.
  


  
    »Na, na«, tröstete sie ihre Großmutter, die sanftmütiger zu sein schien, als Shizuka es in Erinnerung hatte. »Du hast eine lange Reise hinter dir. Du bist müde. Iss etwas und komm wieder zu Kräften. Kenji wird heute Abend sicher mit dir sprechen wollen.«
  


  
    Kana schaufelte Reis aus dem Kochtopf in eine Schüssel und häufte das Gemüse darüber. Es waren die Frühlingssorten aus den Bergen: Klette, junger Farn und Wildpilze. Shizuka aß gleich an Ort und Stelle, auf ihrer Stufe sitzend, wie sie es schon als Kind so oft getan hatte.
  


  
    Miyabi erkundigte sich vorsichtig: »Ich muss die Betten vorbereiten, aber… wo soll der Fremde denn schlafen?«
  


  
    »Er kann bei den Männern übernachten«, erwiderte Shizuka, den Mund voll Reis. »Ich werde mit meinem Onkel noch länger aufbleiben.«
  


  
    Wenn sie im Haus ihrer Familie zusammen übernachteten, kam das einer Ankündigung ihrer Hochzeit gleich. Shizuka war sich noch nicht sicher. Sie würde jedenfalls nichts unternehmen, ohne zunächst Kenjis Rat eingeholt zu haben.
  


  
    Die Großmutter tätschelte ihr die Hand, ihre Augen strahlten fröhlich, dann goss sie sich und Shizuka noch eine Schale Reiswein ein. Als auch der Rest der Mahlzeit fertig zubereitet war und die Mädchen die Tabletts zu den Männern hinausgetragen hatten, erhob sich die alte Frau.
  


  
    »Geh ein Stück mit mir spazieren. Ich möchte, dass du mich zum Schrein begleitest. Ich werde ein Opfer bringen, zum Dank dafür, dass du wohlbehalten heimgekehrt bist.«
  


  
    Sie nahm in Stoff gewickelte Reisbällchen und eine kleine Flasche Wein mit. Neben Shizuka schien sie plötzlich geschrumpft zu sein und langsamer zu gehen, dankbar für den stützenden Arm ihrer Enkelin.
  


  
    Die Nacht brach herein. Die meisten saßen in ihren Häusern beim Essen oder gingen bereits zu Bett. An einer der Türen bellte ein Hund und kam auf sie zugesprungen, aber eine Frau rief ihn zurück und grüßte dann zu ihnen hinüber.
  


  
    Aus dem dichten Wäldchen, das den Schrein umgab, tönten Eulenschreie und Shizukas scharfes Gehör nahm das hohe Fiepen der Fledermäuse wahr.
  


  
    »Du kannst sie immer noch hören?«, sagte ihre Großmutter und deutete auf die flüchtigen Schatten. »Und ich kann sie kaum mehr sehen! Das ist die Kikuta in dir.«
  


  
    »Mein Hörvermögen ist nichts Besonderes«, sagte Shizuka. »Ich wünschte, es wäre so.«
  


  
    Ein Bach floss durch den Hain, an seinen Ufern glühten die Leuchtkäfer. Vor ihnen erhob sich das Tor, leuchtend rot im schwindenden Licht. Sie passierten es, wuschen sich die Hände und spülten den Mund an der Fontäne. Über der Zisterne aus blauschwarzem Stein wachte ein schmiedeeiserner Drache. Das Gebirgswasser war eisig kalt und klar.
  


  
    Vor dem Schrein brannten Lampen, obwohl er verlassen zu sein schien. Die Alte legte ihre Gaben auf das hölzerne Podest vor der Statue des Hachiman, den Gott des Krieges. Sie verneigte sich zweimal, klatschte dreimal in die Hände und wiederholte das ganze Ritual dreimal. Shizuka tat dasselbe und ertappte sich dabei, dass sie nicht für sich selbst oder ihre Familie betete, sondern für Kaede und Takeo, die sich in einem Krieg befanden, der sie mit Sicherheit verschlingen würde. Fast schämte sie sich vor sich selbst - glücklicherweise konnte niemand ihre Gedanken lesen. Niemand außer dem Kriegsgott selber.
  


  
    Ihre Großmutter stand da und starrte nach oben. Ihr Gesicht wirkte so uralt wie die gemeißelte Statue und ebenso erfüllt von göttlicher Energie. Shizuka spürte die Kraft und Ausdauer der alten Frau und empfand ihr gegenüber Liebe und Ehrfurcht. Sie war froh, zu Hause zu sein. Die alten Menschen besaßen die Weisheit von Generationen; vielleicht ging etwas davon ja auch auf sie über.
  


  
    Sie verharrten eine Weile reglos, dann war plötzlich ein hastiges Geräusch zu vernehmen, eine Tür glitt beiseite, Schritte auf der Veranda. Der Priester des Schreins kam auf sie zu, bereits in seiner Abendkleidung.
  


  
    »So spät hatte ich niemanden mehr erwartet«, sagte er. »Kommt und trinkt eine Schale Tee mit uns.«
  


  
    »Meine Enkelin ist zurück.«
  


  
    »Ah, Shizuka! Du warst lange weg. Willkommen zu Hause.«
  


  
    Sie saßen eine Weile mit dem Priester und seiner Frau beisammen, unterhielten sich ungezwungen, tauschten den neuesten Tratsch des Dorfes aus. Schließlich sagte die Großmutter: »Kenji wird jetzt sicher Zeit für dich haben. Du solltest ihn nicht warten lassen.«
  


  
    Sie liefen den Weg zwischen den dunklen Häusern zurück, in denen nun fast überall Ruhe herrschte. Um diese Jahreszeit gingen die Leute früh zu Bett und standen im Morgengrauen auf, um die Arbeiten des Frühjahrs anzugehen, das Vorbereiten und Bepflanzen der Felder. Shizuka rief sich die Tage in Erinnerung, die sie als junge Frau in den Reisfeldern zugebracht hatte, bis zu den Knöcheln im Wasser stehend, die kleinen Sämlinge auspflanzend, ebenso jung und fruchtbar wie sie, während die älteren Frauen an den Uferböschungen die traditionellen Lieder sangen. War sie inzwischen zu alt, um beim Auspflanzen dabei zu sein?
  


  
    Und wenn sie Kondo heiraten würde, wäre sie dann bereits zu alt, um noch ein Kind zu bekommen?
  


  
    Die Mädchen räumten gerade die Küche auf und schrubbten das Geschirr sauber, als sie zurückkamen. Taku saß an der Stelle, wo zuvor Shizuka gesessen hatte, die Augen fielen ihm fast schon zu, sein Kopf sackte von Zeit zu Zeit nach unten.
  


  
    »Er soll dir etwas ausrichten«, lachte Miyabi. »Wollte es keinem anderen sagen als dir!«
  


  
    Shizuka setzte sich neben ihn und kitzelte seine Wange.
  


  
    »Nachrichtenüberbringer dürfen doch nicht einschlafen«, neckte sie ihn.
  


  
    »Onkel Kenji ist jetzt bereit mit dir zu sprechen«, sagte Taku gewichtig und zerstörte den Effekt gleich wieder, indem er gähnte. »Er ist mit Großvater im Hauptraum, alle anderen sind schon zu Bett gegangen.«
  


  
    »Wo auch du hingehörst«, sagte Shizuka, ihn in ihre Arme ziehend. Sie drückte ihn fest an sich und durch die körperliche Nähe entspannte er sich wie ein kleiner Junge und vergrub das Gesicht an ihrer Brust. Nach einer Weile begann er zu zappeln und nuschelte in ihre Kleidung: »Lass Onkel Kenji nicht warten, Mutter.«
  


  
    Sie lachte und gab ihn frei. »Ins Bett mit dir.«
  


  
    »Wirst du morgen früh noch hier sein?« Wieder gähnte er.
  


  
    »Natürlich!«
  


  
    Er strahlte sie an. »Ich zeig dir alles, was ich seit dem letzten Mal gelernt habe.«
  


  
    »Deine Mutter wird staunen«, sagte Miyabi.
  


  
    Shizuka begleitete ihren jüngeren Sohn ins Frauenzimmer, wo er immer noch schlief. In dieser Nacht würde sie ihn bei sich haben, die ganze Zeit seinen kindlichen Atem hören und am nächsten Morgen beim Erwachen seine entspannten Gliedmaßen und die zerzausten Haare sehen. Sie hatte es so sehr vermisst.
  


  
    Zenko schlief inzwischen bei den Männern; sie hörte seine Stimme, wie er Kondo gerade nach der Schlacht von Kushimoto fragte, wo er mit Arai gekämpft hatte. Shizuka bemerkte den Anflug von Stolz in der Stimme des Jungen, als er den Namen seines Vaters erwähnte. Wie viel er wohl von Arais Feldzug gegen den Stamm wusste, von seinem Anschlag auf ihr Leben?
  


  
    Was wird wohl aus ihnen werden?, dachte sie. Wird ihr gemischtes Blut ihnen so viel Unheil bringen wie Takeo?
  


  
    Sie sagte Taku gute Nacht, durchschritt den Raum und schob die Tür zum nächsten Zimmer auf, wo ihr Onkel und ihr Großvater saßen und sie erwarteten. Shizuka sank vor ihnen auf die Knie, ihre Stirn berührte die Matten. Kenji lächelte und nickte schweigend. Er sah seinen Vater an und hob die Augenbrauen.
  


  
    »Nun denn«, sagte der alte Mann. »Ich lasse euch wohl besser allein.«
  


  
    Als Shizuka ihm auf die Beine half, fiel ihr auf, wie stark auch er gealtert war. Sie brachte ihn zur Tür, wo Kana wartete, um ihm zu helfen, sich für die Nacht fertig zu machen.
  


  
    »Gute Nacht, Kind«, sagte er. »Was für ein beruhigendes Gefühl, dich in diesen dunklen Zeiten hier in Sicherheit zu wissen. Aber wie lange werden wir überhaupt noch irgendwo sicher sein?«
  


  
    »Er ist sicher allzu pessimistisch«, sagte sie zu ihrem Onkel, als sie zurückkam. »Arais Wut wird sich legen. Er wird einsehen, dass er den Stamm nicht ausrotten kann und dass er Spione braucht, wie jeder andere Kriegsherr. Er wird sich schon mit uns arrangieren.«
  


  
    »Das sehe ich genauso. Niemand hält Arai auf lange Sicht für ein Problem. Es dürfte nicht allzu schwer sein, sich still zu verhalten, bis er sich wieder beruhigt, genau wie du gesagt hast. Aber es gibt da eine andere Sache, die weitaus ernster sein könnte. Offenbar hat Shigeru uns ein unerwartetes Vermächtnis hinterlassen. Die Kikuta glauben, dass er über unser Netzwerk und seine Mitglieder Buch führte und dass diese Aufzeichnungen sich nun in Takeos Besitz befinden.«
  


  
    Shizukas Herz schien auszusetzen und es verschlug ihr den Atem. Es kam ihr vor, als hätte sie die Vergangenheit einfach nur durch ihre Gedanken an früher zum Leben erweckt.
  


  
    »Kann das denn sein?« Sie bemühte sich, normal zu klingen.
  


  
    »Davon ist Kotaro, der Kikutameister, überzeugt. Ende letzten Jahres schickte er Takeo mit Akio nach Hagi, um die Aufzeichnungen zu suchen und sie ihm zu bringen. Anscheinend begab sich Takeo in Shigerus Haus, begegnete dort Ichiro, entwischte Akio irgendwie und machte sich auf den Weg nach Terayama. Auf der Reise verübten zwei Stammesangehörige und ein Otorikrieger Anschläge auf ihn. Er tötete sie und entkam.«
  


  
    »Ein Otorikrieger?«, wiederholte Shizuka verständnislos.
  


  
    »Ja, die Kikuta bauen ihre Kontakte zu den Otori aus, als Verbündete gegen Arai und um Takeo zu eliminieren.«
  


  
    »Und die Muto?«
  


  
    »Ich habe meine Entscheidung noch nicht gefällt«, brummte Kenji.
  


  
    Shizuka hob fragend die Augenbrauen und wartete darauf, dass er fortfuhr.
  


  
    »Kotaro geht davon aus, dass die Aufzeichnungen im Tempel gehütet wurden, was mir im Nachhinein plausibel erscheint. Dieser raffinierte Matsuda hat das Schmieden von Intrigen auch nach seiner Priesterweihe nie aufgegeben und er und Shigeru standen sich sehr nahe. Ich glaube, ich erinnere mich sogar an die Kiste, in der Shigeru die Aufzeichnungen immer mit sich führte. Unbegreiflich, wie mir das entgehen konnte. Meine einzige Entschuldigung ist, dass ich zu dieser Zeit andere Dinge im Kopf hatte. Die Kikuta sind wütend auf mich und ich stehe da wie ein Narr.« Er grinste verzweifelt. »Shigeru hat mich überlistet, mich, den man den Fuchs zu nennen pflegte!«
  


  
    »Das erklärt das Todesurteil gegen Takeo«, sagte Shizuka. »Ich nahm an, der Grund dafür wäre Ungehorsam. Es erschien mir sehr hart, aber es überraschte mich nicht. Als ich davon hörte, dass er mit Akio zusammenarbeitete, war mir klar, dass es Probleme geben würde.«
  


  
    »Meine Tochter war derselben Meinung. Sie schickte mir eine Botschaft, als Takeo noch in unserem Haus in Yamagata war. Und es gab einen kleinen Zwischenfall, nichts von Bedeutung: Er schläferte meine Frau ein, entwischte uns in der Nacht, kehrte aber am Morgen wieder zurück. Yuki schrieb damals, dass er und Akio sich wohl irgendwann umbringen würden. Akio wäre tatsächlich um ein Haar umgekommen. Muto Yuzurus Männer zogen ihn halb ertrunken, halb erfroren aus dem Fluss.«
  


  
    »Takeo hätte ihn erledigen sollen.« Shizuka konnte sich die Bemerkung nicht verkneifen.
  


  
    Kenji lächelte finster. »Zugegeben, das war auch meine erste Reaktion. Akio behauptete, er hätte Takeo nur an der Flucht hindern wollen, aber später erfuhr ich von Yuki, dass er bereits den Befehl erhalten hatte, ihn zu töten, sobald man wüsste, wo sich die Aufzeichnungen befänden.«
  


  
    »Wozu denn?«, fragte Shizuka. »Was haben sie denn von seinem Tod?«
  


  
    »Die Lage ist nicht einfach. Takeos Auftauchen hat viele Leute beunruhigt, besonders bei den Kikuta. Und sein mangelnder Gehorsam und seine Rücksichtslosigkeit sind ihm auch nicht gerade zuträglich.«
  


  
    »Das Verhalten der Kikuta wirkt so extrem, während du Takeo offenbar immer sehr viel Spielraum gewährt hast.«
  


  
    »Es war die einzige Möglichkeit, mit ihm umzugehen. Das merkte ich sehr schnell, als ich nach Hagi kam. Er hat gute Instinkte, er würde alles für einen tun, wenn man seine Treue erringt, aber er lässt sich nicht zwingen. Er zerbricht lieber, als dass er nachgibt.«
  


  
    »Das muss wohl ein Zug der Kikuta sein«, murmelte Shizuka.
  


  
    »Vielleicht.« Kenji seufzte tief und sein Blick verlor sich in der Dunkelheit. Er schwieg eine Weile, dann fuhr er fort: »Für die Kikuta gibt es nur Schwarz und Weiß; man gehorcht oder man stirbt, gegen Dummheit hilft nur der Tod, all diese Dinge, die ihnen von Kindheit an beigebracht wurden.«
  


  
    Wenn die Kikuta je herausfinden, welche Rolle ich in dieser ganzen Angelegenheit spiele, bringen sie mich um, dachte Shizuka. Nicht einmal Kenji kann ich es erzählen. »Das heißt, Takeo ist für den Stamm nicht nur verloren, sondern besitzt Informationen, mit denen er uns vernichten kann?«
  


  
    »Ja, und mit diesen Informationen wird er sich früher oder später ein Bündnis mit Arai erkaufen.«
  


  
    »Sie werden ihn nie und nimmer am Leben lassen«, sagte Shizuka und spürte, wie die Traurigkeit sie wieder überkam.
  


  
    »Bislang hat er überlebt. Ihn loszuwerden scheint schwieriger zu sein, als die Kikuta sich vorgestellt haben.« Shizuka vermeinte einen Anflug von wehmütigem Stolz im Tonfall ihres Onkels wahrzunehmen. »Und er ist geschickt darin, ergebene Gefolgsleute um sich zu scharen. Die Hälfte aller jungen Krieger des Otoriclans haben bereits die Grenze überschritten, um in Terayama zu ihm zu stoßen.«
  


  
    »Wenn er und Kaede heiraten, und dessen bin ich mir sicher, wird Arai toben«, sagte Shizuka. »Es wird mehr brauchen als Shigerus Aufzeichnungen, um ihn wieder zu besänftigen.«
  


  
    »Nun, du kennst Arai besser als alle anderen. Und dann stellt sich noch die Frage, was aus seinen Söhnen wird. Und aus dir. Ich habe den Jungen noch nicht gesagt, dass ihr Vater deinen Tod wünscht, aber früher oder später werden sie es sicher erfahren. Taku wird sich nicht groß darüber aufregen, dafür ist er zu sehr Stammesangehöriger, aber Zenko idealisiert seinen Vater. Seine Begabungen werden sich nicht so entwickeln wie die Takus und in vielerlei Hinsicht wäre es besser für ihn, von Arai aufgezogen zu werden. Besteht dazu nicht irgendwie die Möglichkeit?«
  


  
    »Ich weiß nicht«, sagte Shizuka. »Er wird umso mehr Söhne haben wollen, je mehr Ländereien er erobert, könnte ich mir vorstellen.«
  


  
    »Wir sollten jemanden zu ihm schicken, um in Erfahrung zu bringen, wie er reagiert - auf Takeos Heirat, auf das Verhalten der Otori - und wie er zu den Jungen steht. Wie wäre es mit Kondo? Soll ich ihn damit beauftragen?«
  


  
    »Warum nicht?«, erwiderte Shizuka mit einer gewissen Erleichterung.
  


  
    »Er scheint dich zu mögen. Willst du ihn heiraten?«
  


  
    »Er möchte es«, sagte sie. »Ich habe ihm gesagt, ich müsste dich erst um Rat fragen. Aber ich brauche etwas mehr Zeit, um darüber nachzudenken.«
  


  
    »Es gibt keinen Grund, irgendetwas zu überstürzen«, stimmte Kenji zu. »Du kannst ihm deine Antwort geben, wenn er wieder zurück ist.« In seinem Blick glimmte eine Gefühlsregung, die sie nicht zu deuten wusste. »Ich kann dann entscheiden, was zu tun ist.«
  


  
    Shizuka sagte nichts, sondern studierte im Schein der Lampe Kenjis Miene und versuchte, sich aus den vielen Einzelheiten, die er ihr mitgeteilt hatte, ein klares Bild zu machen, das Gesprochene wie auch das Unausgesprochene zu entschlüsseln. Sie spürte, wie froh er war, ihr seine Sorgen anvertrauen zu können - wahrscheinlich hatte er bislang noch mit keinem anderen darüber gesprochen, nicht einmal mit seinen Eltern. Und sie merkte, wie viel er für Shigeru empfunden hatte und für Takeo immer noch empfand, und konnte sich vorstellen, in welche Gewissensnot es ihn bringen müsste, gezwungen zu sein, zu Takeos Tod beizutragen. Nie zuvor hatte sie es erlebt, dass er oder andere Angehörige des Stamms Differenzen zwischen den Meistern so offen ansprachen.
  


  
    Konnte der Stamm überhaupt überleben, wenn die Familien der Muto und der Kikuta sich zerstritten? Das schien ihr eine viel größere Gefahr zu sein als alles, was Arai oder Takeo möglicherweise gegen sie unternehmen würden.
  


  
    »Wo ist deine Tochter jetzt?«, fragte sie.
  


  
    »Soweit ich weiß, in einem der geheimen Kikutadörfer nördlich von Matsue.« Kenji machte eine Pause. Dann sagte er leise, fast kummervoll: »Yuki wurde zu Beginn des Jahres mit Akio vermählt.«
  


  
    »Mit Akio?« Shizukas Stimme wurde unwillkürlich laut.
  


  
    »Ja, die Arme. Die Kikuta bestanden darauf und ich sah keine Möglichkeit meine Zustimmung zu verweigern. Von einer Heirat der beiden war bereits die Rede, als sie noch Kinder waren. Zudem hatte ich keine rationale Begründung, meine Einwilligung nicht zu geben, nur die irrationalen Gefühle eines Vaters, der sein einziges Kind verliert. Meine Frau teilte diese Bedenken nicht. Sie befürwortete die Heirat entschieden, zumal Yuki bereits schwanger war.«
  


  
    Shizuka war überrascht. »Sie erwartet ein Kind von Akio?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. Shizuka hatte ihn noch nie so sprachlos gesehen.
  


  
    »Doch nicht etwa von Takeo?«
  


  
    Er nickte. Die Lampen flackerten; im ganzen Haus herrschte Stille.
  


  
    Shizuka wusste nicht, was sie sagen sollte. Alles, woran sie denken konnte, war das Kind, das Kaede verloren hatte. Ihr war, als würde sie die Frage wieder hören, die Kaede ihr damals im Garten ihres Hauses in Shirakawa gestellt hatte: Hätten sie mir das Kind weggenommen, so wie sie mir Takeo genommen haben? Die Vorstellung, dass der Stamm ein Kind von Takeo haben würde, erschien ihr als etwas Übernatürliches, als grausames Wirken des Schicksals, dem der Mensch hoffnungslos ausgeliefert ist, sosehr er auch zappelt und sich windet.
  


  
    Kenji atmete tief ein und fuhr fort: »Seit dem Zwischenfall in Yamagata war sie in Takeo vernarrt und unterstützte ihn entschieden gegen den Kikutameister und mich. Wie du dir denken kannst, litt ich selbst ziemliche Qualen wegen der Entscheidung, Takeo in Inuyama noch vor dem versuchten Attentat auf Iida zu entführen. Damit beging ich Verrat an Shigeru. Meine Mitschuld an seinem Tod werde ich mir wohl niemals verzeihen. Ich hatte ihn jahrelang als meinen besten Freund angesehen. Aber um der Einigkeit des Stamms willen tat ich, was die Kikuta wünschten, und lieferte ihnen Takeo aus. Unter uns, ich wäre froh gewesen, in Inuyama umzukommen, wenn es mich von der Scham, die ich empfand, hätte erlösen können. Außer mit dir habe ich noch nie mit jemandem darüber gesprochen.
  


  
    Natürlich sind die Kikuta begeistert über dieses Kind. Im siebten Monat wird es zur Welt kommen. Sie hoffen, dass es die Fertigkeiten beider Elternteile erbt. Da sie Takeos Erziehung für alle seine Fehler verantwortlich machen, soll dieses Kind von Geburt an von ihnen selbst erzogen werden…«
  


  
    Er hielt inne. Die Stille im Raum verstärkte sich.
  


  
    »Sag etwas, Nichte, und sei es nur, dass ich es nicht besser verdient habe!«
  


  
    »Es ist nicht an mir, dich für irgendetwas, das du getan hast, zu verurteilen«, erwiderte sie leise. »Du musst sehr gelitten haben, das tut mir Leid. Ich finde es erstaunlich, wie das Schicksal mit uns spielt - wie mit Steinen auf einem Brett.«
  


  
    »Siehst du manchmal Geister?«
  


  
    »Ich träume von Lord Shirakawa«, gab sie zu. Nach einer langen Pause fügte sie hinzu: »Wie du weißt, haben Kondo und ich seinen Tod herbeigeführt, um Kaede und ihr Kind zu schützen.«
  


  
    Sie hörte das pfeifende Geräusch seines Atems, aber er sagte nichts und nach einer Weile fuhr sie fort: »Ihr Vater war nicht mehr bei Verstand und kurz davor, sie zu vergewaltigen und umzubringen. Ich wollte ihr Leben und das ihres Kindes retten. Doch sie verlor das Kind trotzdem und wäre fast gestorben. Ich weiß nicht, ob sie sich erinnert, was wir getan haben, und ich würde es jederzeit wieder genauso machen; aber aus irgendeinem Grund, vielleicht weil ich nie mit jemandem darüber gesprochen habe, nicht einmal mit Kondo, verfolgt mich diese Geschichte.«
  


  
    »Wenn du ihr damit das Leben retten wolltest, bin ich sicher, dass deine Tat gerechtfertigt war«, sagte er.
  


  
    »Es war einer dieser Momente, wo keine Zeit zum Nachdenken blieb. Kondo und ich handelten instinktiv. Ich hatte vorher noch nie einen Mann von so hohem Stand getötet. Es erscheint mir wie ein Verbrechen.«
  


  
    »Nun, mein Verrat an Shigeru kommt mir ebenfalls wie ein Verbrechen vor. Er erscheint mir im Traum. Ich sehe ihn vor mir, so wie wir ihn damals aus dem Fluss holten. Ich zog ihm die Kapuze vom Kopf und bat ihn mir zu vergeben, aber seine Kraft reichte nur, um mit Takeo zu sprechen. Nacht für Nacht sucht er mich heim.« Wieder entstand eine lange Pause.
  


  
    »Woran denkst du?«, flüsterte sie. »Du würdest den Stamm doch niemals spalten?«
  


  
    »Ich muss das tun, was mir für die Mutofamilie am besten erscheint«, erwiderte er. »Und die Kikuta haben meine Tochter und werden bald auch mein Enkelkind besitzen. Ihnen bin ich natürlich am meisten verpflichtet. Aber ich habe Takeo damals bei unserer ersten Begegnung geschworen, dass er sicher sei, solange ich lebe. Ich will nicht seinen Tod anstreben. Wir werden abwarten, welchen Weg er einschlägt. Die Kikuta wollen, dass die Otori ihn provozieren und in die Schlacht locken. Sie haben sich voll und ganz auf Hagi und Terayama konzentriert.« Er sog zischend die Luft durch die Zähne. »Ich nehme an, dass der arme alte Ichiro ihr erstes Ziel sein wird. Aber was, meinst du, werden Takeo und Kaede tun, wenn sie erst einmal geheiratet haben?«
  


  
    »Kaede ist entschlossen, ihr Erbe in Maruyama anzutreten«, sagte Shizuka. »Ich denke, die beiden werden so schnell wie möglich nach Süden ziehen.«
  


  
    »In Maruyama leben nur wenige Familien des Stamms«, sagte Kenji. »Takeo wird dort sicherer sein als an jedem anderen Ort.« Er schwieg einen Moment, eingehüllt in seine Gedanken. Dann lächelte er schwach.
  


  
    »Natürlich sind wir selber schuld an dieser Heirat. Wir haben die beiden zusammengebracht, wir ermunterten sie sogar noch. Was hat uns da nur getrieben?«
  


  
    Shizuka erinnerte sich plötzlich wieder an die Trainingshalle in Tsuwano, hörte das Aufeinanderkrachen der Stangen, den trommelnden Regen von draußen, sah ihre jungen und lebhaften Gesichter vor sich, an der Schwelle zur Leidenschaft. »Vielleicht taten sie uns Leid. Beide waren Schachfiguren in einer Verschwörung, die viel größere Kreise zog, als sie je hätten ahnen können. Und für beide sah es sehr danach aus, dass sie sterben würden, noch ehe ihr Leben richtig begonnen hatte.«
  


  
    »Oder vielleicht hast du Recht damit, dass wir selbst die Schachfiguren waren, bewegt durch die Hand des Schicksals«, erwiderte ihr Onkel. »Kondo kann morgen abreisen. Bleib doch den Sommer über hier. Es wird mir gut tun, diese Dinge mit dir zu bereden. Ich habe schwere Entscheidungen zu treffen, die sich noch auf viele Generationen nach uns auswirken werden.«
  


  KAPITEL 5
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    Die ersten Wochen in Maruyama verbrachten wir mit der Instandsetzung des Landes, wie Kaede es vorausgesagt hatte. Man bereitete uns einen warmen und spürbar herzlichen Empfang, aber Maruyama war eine riesige Domäne mit vielen alteingesessenen Gefolgsleuten und einer großen Anzahl von Ältesten, so starrköpfig und konservativ wie die meisten alten Männer. Mein Ruf als Shigerus Rächer kam mir zugute, doch es kursierten die üblichen Gerüchte darüber, wie ich diesen Erfolg errungen hatte: meine zweifelhafte Abstammung, der Verdacht der Hexerei. Die mir dienenden Otorikrieger waren durch und durch loyal und ich vertraute Sugita, seiner Familie und den Männern, die an seiner Seite gekämpft hatten. Bei vielen der anderen hatte ich jedoch meine Zweifel, und sie waren mir gegenüber gleichermaßen misstrauisch.
  


  
    Sugita freute sich sehr über unsere Hochzeit und vertraute mir an, was er einmal zu Kaede gesagt hatte: dass ich seiner Überzeugung nach die Drei Länder einen und den Frieden bringen könnte. Der Großteil der Ältesten zeigte sich jedoch erstaunt. Niemand wagte mir etwas direkt ins Gesicht zu sagen, aber aus Andeutungen und geflüsterten Gesprächen erfuhr ich rasch, dass man eigentlich eine Vermählung mit Fujiwara erwartet hatte. Es kümmerte mich nicht weiter - damals hatte ich noch keine Vorstellung davon, über wie viel Macht und Einfluss dieser Mann von Adel verfügte -, doch wie alles andere in jenem Sommer verstärkte es mein Gefühl, dass Eile geboten war. Ich musste gegen Hagi ziehen, musste die Führung des Otoriclans übernehmen. Wenn ich erst einmal errungen hatte, was mir zustand, und Hagi mein Stützpunkt war, würde es niemand mehr wagen, mich in Frage zu stellen oder herauszufordern.
  


  
    In der Zwischenzeit wurden meine Frau und ich zu Bauern, ritten jeden Tag mit Sugita aus, inspizierten die Felder, Wälder, Dörfer und Flüsse, ordneten Reparaturen an, ließen tote Bäume fällen, gaben den Auftrag zu beschneiden und zu pflanzen. Das Land war gut aufgeteilt, und die Besteuerung funktionierte und war nicht ungerecht. Es war eine reiche, wenn auch vernachlässigte Domäne, und die Menschen dort arbeiteten hart und waren motiviert. Sie brauchten nur wenig Ansporn, um den Standard an Wohlstand wiederzuerlangen, den sie unter Lady Naomi genossen hatten.
  


  
    Auch das Schloss samt der Residenz waren leicht heruntergekommen, doch als Kaede sich daranmachte, alles wieder herzurichten, erhielten sie bald wieder jene Schönheit zurück, die Naomi geschaffen hatte. Die Matten wurden ersetzt, die Wandschirme gestrichen, die Holzböden poliert. Im Garten stand der von Naomis Großmutter errichtete Teepavillon, von dem sie mir bei unserer ersten Begegnung in Chigawa erzählt hatte.
  


  
    Damals hatte sie mir versprochen, dass wir dort eines Tages zusammen Tee trinken würden, und als die Instandsetzung des einfachen, rustikalen Gebäudes abgeschlossen war und Kaede den Tee zubereitete, war mir, als hätte sich jenes Versprechen erfüllt, obwohl Naomi selbst nicht mehr am Leben war.
  


  
    Ich spürte deutlich, dass Naomis Geist und ebenso Shigerus allgegenwärtig waren. In Kaede und mir schienen sie die Chance zu haben weiterzuleben, so wie der Abt es in Terayama damals gesagt hatte. Wir würden all das erreichen, was sie sich immer erträumt hatten, woran sie aber gehindert worden waren. Wir stellten Gedenktafeln und Opfergaben in einem kleinen Schrein im Herzen der Residenz auf und beteten jeden Tag vor ihm um Führung und Beistand. Ich fühlte eine tiefe Erleichterung, dass ich Shigerus letzten Wünschen nun endlich Folge leisten konnte, und Kaede erschien mir glücklicher als jemals zuvor.
  


  
    Es wäre eine Zeit der großen Freude gewesen, unseren Sieg zu feiern und Land und Leuten dabei zuzusehen, wie sie wieder aufblühten, hätte es nicht jene dunklere Aufgabe gegeben, zu der ich mich verpflichtet fühlte, eine Aufgabe, die mir kein bisschen Freude bereitete. Sugita versuchte mir weiszumachen, dass in der Stadtfestung rund um das Schloss keine Angehörigen des Stamms lebten, so gut hielten sie sich versteckt und so unauffällig waren ihre Aktionen. Doch ich wusste es besser, denn Shigeru hatte sie allesamt aufgelistet, und ich dachte auch an die schwarz gekleideten Männer, die Hiroshi mir beschrieben hatte - die aus dem Nichts aufgetaucht waren und seinen Vater ermordeten. Unter den Toten von Asagawa hatten wir niemanden gefunden, auf den diese Beschreibung gepasst hätte. Also hatten sie die Schlacht überlebt und würden mir nun nachstellen.
  


  
    Von den aufgelisteten Familien in Shigerus Bericht waren die meisten Kuroda und Imai, ein paar der reicheren Kaufleute der Domäne waren Muto. So weit westlich lebten nur sehr wenige Kikuta, doch die eine existierende Familie behauptete gegenüber allen anderen ihre gewohnte Autorität. Ich klammerte mich an die Worte der Prophezeiung, die besagten, dass nur mein eigener Sohn mich töten könne, aber auch wenn ich tagsüber mehr oder weniger daran glaubte, so zuckte ich doch bei jedem Geräusch zusammen, schlief nachts nur leicht und aß nur Mahlzeiten, die Manami zubereitete oder deren Zubereitung sie überwachte.
  


  
    Ich hatte nichts davon gehört, ob Yuki ihr Kind bereits geboren hatte und ob es ein Junge war. Kaedes Blutungen kamen den ganzen Sommer über regelmäßig, und obwohl ich wusste, dass sie es enttäuschend fand, kein Kind zu empfangen, kam ich nicht umhin, eine gewisse Erleichterung zu verspüren. Ich sehnte mich danach, mit ihr Kinder zu haben, aber ich fürchtete die Schwierigkeiten, die es mit sich bringen würde. Und was würde ich tun, wenn Kaede mir einen Sohn gebar?
  


  
    Der richtige Umgang mit dem Stamm war ein Problem, das meine Gedanken ununterbrochen beschäftigte. Während meiner ersten Woche in der Stadt schickte ich Botschaften an die Familien der Kikuta und Muto und teilte ihnen mit, mich mit ihnen beraten zu wollen und dass sie sich am nächsten Tag bei mir einzufinden hätten. In der folgenden Nacht versuchte man, in die Residenz einzubrechen und die Aufzeichnungen zu stehlen. Ich erwachte und hörte jemanden im Raum, nahm seine kaum sichtbaren Umrisse wahr, rief ihn an und verfolgte ihn bis zum Außentor, in der Hoffnung, ihn lebend zu fassen. Beim Sprung über die Mauer verlor er seine Unsichtbarkeit und wurde von den Wachtposten auf der anderen Seite getötet, ehe ich es verhindern konnte. Er trug schwarze Kleidung und war tätowiert wie Shintaro, der Attentäter, der damals in Hagi versucht hatte Shigeru umzubringen. Ich ordnete ihn der Kurodafamilie zu.
  


  
    Am nächsten Morgen schickte ich Männer zum Haus der Kikuta und ließ alle darin festnehmen. Dann wartete ich ab, wer zu dem Treffen bei mir erscheinen würde. Zwei alte Männer der Muto tauchten auf, gerissene und zwielichtige Gestalten. Ich stellte sie vor die Wahl, die Provinz entweder zu verlassen oder ihrer Loyalität gegenüber dem Stamm abzuschwören. Sie sagten, sie müssten erst mit ihren Kindern sprechen. Zwei Tage lang geschah gar nichts; dann versuchte ein versteckter Bogenschütze mich zu erschießen, als ich mit Atnano und Sugita durch eine entlegene ländliche Gegend ritt. Shun und ich hörten das Geräusch gleichzeitig und wichen dem Pfeil aus. Wir fassten den Bogenschützen und hofften etwas aus ihm herauszubekommen, doch er nahm Gift. Ich war der Meinung, er könnte der zweite Mann gewesen sein, den Hiroshi gesehen hatte, es gab jedoch keine Möglichkeit, es zu überprüfen.
  


  
    Zu diesem Zeitpunkt war ich mit meiner Geduld am Ende. Der Stamm spielte mit mir und ging davon aus, dass ich niemals die nötige Härte aufbringen würde, sie in ihre Schranken zu verweisen. Ich ließ alle Erwachsenen der verhafteten Kikutafamilie hängen und schickte in derselben Nacht Patrouillen in mehr als fünfzig Häuser, die alle außer den Kindern töten sollten. Meine Hoffnung war, den Nachwuchs verschonen zu können, doch die Stammesangehörigen zogen es vor, ihre eigenen Kinder zu vergiften, statt sie mir zu überlassen. Die alten Männer tauchten wieder bei mir auf, aber mein Angebot stand nicht mehr. Die einzige Wahl, die ihnen nun noch blieb, war die zwischen Gift und Schwert. Sie wählten ohne zu zögern das Gift.
  


  
    Einige flohen aus der Provinz. Ich hatte nicht genügend Leute, um sie verfolgen zu lassen. Die meisten aber blieben, versteckten sich in ihren Geheimräumen, wie sie es einst mit mir getan hatten, oder in unzugänglichen Dörfern in den Bergen. Niemand hätte sie aufspüren können außer mir, der ich alles über sie wusste und dem sie selbst all ihre Fertigkeiten antrainiert hatten. Insgeheim widerte mich meine eigene Grausamkeit an und es entsetzte mich, dass ich ganze Familien auslöschen ließ, wie meine eigene damals ausgelöscht worden war, aber ich sah keine Alternative.
  


  
    Diese Maßnahmen verärgerten die Kriegerklasse, die von den Diensten jener Kaufleute profitiert hatte und von ihnen mit Sojaprodukten und Wein versorgt worden war, bei ihnen Geld lieh und sich gelegentlich auch die dunkle Seite des Handels mit Mordaufträgen zunutze machte. Ihr Misstrauen mir gegenüber wuchs dadurch noch mehr. Ich versuchte sie zu beschäftigen, ließ sie Männer trainieren und die Grenzen sichern, während ich den Wiederaufbau des Handels überwachte. Durch die Tötung der Stammesangehörigen hatte ich der Klasse der Händler einen furchtbaren Schlag versetzt. Um dies aufzufangen, steckte ich das gesamte Vermögen dieser Familien in die Domäne - dadurch floss viel Reichtum, der vorher durch sie gebunden gewesen war, ins System zurück. Für zwei Wochen sah es so aus, als stünde uns kurz vor dem Winter eine Knappheit lebenswichtiger Güter bevor, dann aber fanden wir eine Gruppe fleißiger Bauern, die, der Erpressungen des Stamms überdrüssig, in kleinen Mengen heimlich gebrannt und vergoren hatten und genug darüber wussten, um die Produktionsstätten des Stamms zu übernehmen. Wir gaben ihnen das Geld, sich in den früheren Häusern des Stamms einzurichten, und verlangten im Gegenzug sechs Hundertstel für die Staatskasse der Domäne. Dieses Vorgehen versprach so gute Einnahmen zu erzielen, dass wir meinten, nicht mehr als ein Dreißigstel der Reisernte als Abgabe beanspruchen zu müssen, was uns wiederum bei den Bauern und Dorfbewohnern beliebt machte.
  


  
    Ich verteilte die übrigen Ländereien und Besitztümer des Stamms an diejenigen, die mit mir aus Terayama gekommen waren. Ein kleines Dorf an den Ufern eines Flusses wurde den Ausgestoßenen überlassen, die sogleich damit begannen, die Häute der toten Pferde zu Leder zu verarbeiten. Ich war erleichtert, dass diese Gruppe, die mir so geholfen hatte, nun ein friedliches Zuhause gefunden hatte, aber meine schützende Hand über sie verblüffte die Ältesten und mehrte ihr Misstrauen gegen mich.
  


  
    Jede Woche erschienen weitere Otorikrieger, um sich mir anzuschließen. Die Hauptarmee des Clans, die in Terayama versucht hatte, mir aufzulauern, war mir bis zu dem Fluss gefolgt, den wir auf der Brücke der Ausgestoßenen überquert hatten, und lagerte noch immer dort. Sie kontrollierte die Straßen zwischen Yamagata, Inuyama und dem Westen und bereitete offenbar auch Arai einiges an Sorgen.
  


  
    Die meisten Nachmittage verbrachte ich bei Kaede im Teepavillon, wo wir, gemeinsam mit Makoto und den Miyoshibrüdern, Strategien diskutierten. Meine Hauptsorge galt der Gefahr, von den Otori im Norden und Arai im Südosten eingekreist zu werden, wenn ich zu lange blieb, wo ich war. Ich wusste, dass Arai sehr wahrscheinlich noch in diesem Sommer nach Kumamoto, in seine Heimatstadt, zurückkehren würde. An zwei Fronten zu kämpfen wäre ein hoffnungsloses Unterfangen gewesen. Wir entschieden, dass es ein günstiger Zeitpunkt wäre, Kahei und Gemba zu Arai zu schicken und zu versuchen, ganz gleich, wie kurz die Zeitspanne sein mochte, einen irgendwie gearteten Frieden auszuhandeln. Mir war klar, dass ich dafür nur wenig in die Waagschale werfen konnte: unser kurzes Bündnis gegen Iida, Shigerus Vermächtnis und seine Aufzeichnungen über den Stamm. Andererseits hatten mein Verschwinden und meine Heirat ihn erzürnt und beleidigt, und möglicherweise hatte sich seine Wut auf den Stamm aus zweckdienlichen Gründen inzwischen gelegt.
  


  
    Ich machte mir keinerlei Illusionen über einen Frieden mit den Otori. Mit Shigerus Onkel ließ sich nicht verhandeln und sie würden niemals zu meinen Gunsten abdanken. Der Clan war bereits so gespalten, dass es praktisch dem Zustand eines Bürgerkriegs gleichkam. Wenn ich ihre Haupttruppen angriff, selbst im Falle eines Sieges, würden sie sich einfach nach Hagi zurückziehen und konnten uns dort mit Leichtigkeit so lange hinhalten, bis uns der Winter ganz von selbst bezwang. Obwohl sich die Domäne Maruyama gut erholt hatte, verfügten wir nicht über genügend Reserven für eine längere Belagerung in so weiter Entfernung von unserem Hauptstützpunkt.
  


  
    Ich war den Otoritruppen entkommen, indem ich die Hilfe der Ausgestoßenen angenommen hatte, denen niemand anders sich auch nur im Traum genähert hätte, und nun überlegte ich, wie ich sie ein zweites Mal überraschen könnte. Ich sah die Stadt in Gedanken vor mir, wie sie im Schutz der Bucht lag, wehrhaft landeinwärts, aber ungeschützt zur Seeseite. Wenn ich Hagi auf dem Landweg nicht erreichen konnte, warum dann nicht über das Meer?
  


  
    Truppen, die sich auf dem Seeweg rasch transportieren ließen: Ich kannte keinen Kriegsherrn, der über solche Streitkräfte verfügte. Obwohl wir aus der Geschichte wissen, dass vor hundert Jahren eine riesige Armee vom Festland herübersegelte, die siegreich gewesen wäre, wenn damals nicht ein Sturm, den der Himmel sandte, die Acht Inseln gerettet hätte. Meine Gedanken kreisten um diesen Jungen, Terada Fumio, der in Hagi mein Freund gewesen und später zusammen mit seiner Familie auf die Insel Oshima geflohen war. Fumio hatte mir von Schiffen und der Segelkunst erzählt, hatte mich schwimmen gelehrt, und Shigerus Onkel waren ihm damals ebenso verhasst wie mir. Konnte ich ihn zu einem meiner Verbündeten machen?
  


  
    Ich sprach nicht offen über diese Idee, doch eines Abends, als die anderen sich bereits zurückgezogen hatten, sagte Kaede, die mich ständig beobachtete und alle meine Stimmungen erriet: »Denkst du darüber nach, Hagi auf irgendeinem anderen Wege anzugreifen?«
  


  
    »Als ich dort lebte, freundete ich mich mit dem Sohn einer Familie namens Terada an, die Fischer gewesen waren. Die Otori besteuerten ihre Fangerträge so hoch, dass sie mit ihren Booten nach Oshima flohen - eine Insel vor der Nordwestküste.«
  


  
    »Wurden sie zu Piraten?«
  


  
    »Sie konnten ihre Fänge nicht mehr auf den Märkten verkaufen; es war unmöglich, nur noch vom Fischen zu leben. Ich überlege, ihnen einen Besuch abzustatten. Wenn die Terada genügend Mittel haben und bereit sind mir zu helfen, ist es vielleicht möglich, Hagi von der Seeseite aus einzunehmen. Aber es muss noch dieses Jahr geschehen, was bedeutet, dass ich abreisen muss, bevor die Taifune einsetzen.«
  


  
    »Warum musst du selbst gehen?«, fragte Kaede. »Schicke doch einen Boten.«
  


  
    »Fumio wird mir vertrauen, aber ich glaube nicht, dass seine Familie mit irgendjemand anderem sprechen würde. Jetzt, wo die Regenzeit vorbei ist, müssen Kahei und Gemba sofort nach Inuyama reiten. Ich nehme nur ein paar Männer mit - Makoto, vielleicht auch Jiro.«
  


  
    »Lass mich mit dir gehen«, sagte Kaede.
  


  
    Ich überdachte die vielen Dinge, die eine gemeinsame Reise mit meiner Frau mit sich bringen würden, die Notwendigkeit, mindestens eine Dame zu ihrer Begleitung mitzunehmen, die Suche nach geeigneten Unterkünften…
  


  
    »Nein, bleib hier bei Sugita. Ich möchte vermeiden, dass wir beide gleichzeitig abwesend sind. Auch Amano muss hier bleiben.«
  


  
    »Ich wünschte, ich wäre Makoto«, sagte sie. »Ich bin eifersüchtig auf ihn.«
  


  
    »Er ist eifersüchtig auf dich«, sagte ich leichthin. »Seiner Meinung nach vergeude ich viel zu viel Zeit damit, mich mit dir zu unterhalten. Eine Frau ist nur dazu da, für Erben zu sorgen. Alles andere sollte der Mann bei seinen Kameraden suchen.«
  


  
    Ich hatte es als Scherz gemeint, doch sie nahm es ernst. »Ich müsste dir ein Kind schenken.« Sie presste die Lippen aufeinander und ich sah, wie ihre Augen sich mit Tränen füllten. »Manchmal habe ich Angst, dass ich nie wieder schwanger werden kann. Ich wünschte, unser Kind wäre nicht gestorben.«
  


  
    »Wir werden noch mehr Kinder haben«, sagte ich. »Nur Mädchen, und alle so schön wie ihre Mutter.« Ich nahm sie in die Arme. Die Nacht war warm und still, doch ihre Haut fühlte sich kalt an und sie zitterte.
  


  
    »Geh nicht«, sagte sie.
  


  
    »Ich werde höchstens eine Woche fort sein.«
  


  
    Am nächsten Tag machten sich die Miyoshibrüder auf den Weg nach Inuyama, um Arai mein Anliegen vorzutragen, und am Tag darauf brach ich mit Makoto Richtung Küste auf. Kaede war nach wie vor verstimmt und unser Abschied fiel ein wenig kühl aus. Es war unsere erste Meinungsverschiedenheit. Sie wollte mitkommen; ich hätte es zulassen können, aber ich tat es nicht. Ich ahnte nicht, wie lange es dauern würde und wie sehr wir beide würden leiden müssen, bis wir uns wiedersahen.
  


  
    Trotzdem ritt ich recht guter Dinge mit Makoto, Jiro und drei weiteren Männern los. Wir reisten in unauffälliger Reisekleidung, um uns rasch und ohne Förmlichkeiten bewegen zu können. Ich war froh, die Festung für eine Weile zu verlassen und die mir selbst gestellte unbarmherzige Aufgabe, den Stamm zu vernichten, ruhen lassen zu können. Die Regenzeit war vorüber und die Luft war klar, der Himmel tiefblau. Entlang der Straße sahen wir überall Anzeichen, dass das Land allmählich zum Wohlstand zurückkehrte. Die Reisfelder waren leuchtend grün, die Ernte stand bevor; zumindest in diesem Winter würde niemand hungern müssen.
  


  
    In Kaedes Anwesenheit war Makoto schweigsam und reserviert, aber wenn wir allein waren, redeten wir, wie nur engste Freunde es können. Er kannte mich in meinen schwächsten und verletzbarsten Momenten und ich vertraute niemandem so wie ihm. Ich schüttete ihm mein Herz aus, und abgesehen von Kaede war er der Einzige, der von meiner ständigen Furcht vor einem Attentat des Stamms wusste und von meiner tiefen Abscheu vor dem, was ich tun musste, um dem entgegenzuwirken. Die einzige Sache an mir, die ihm Kummer bereitete, war meine tiefe Liebe zu Kaede. Vielleicht war es Eifersucht, obgleich er versuchte sie zu verbergen; aber darüber hinaus sah er meine Gefühle als etwas Unnatürliches an. Es ziemte sich nicht für einen Mann, seine Frau so leidenschaftlich zu begehren. Er sprach es nicht aus, aber ich sah das Missfallen in seiner Miene.
  


  
    Mit der ihm eigenen unaufdringlichen Aufmerksamkeit hatte Makoto Jiro unter seine Fittiche genommen und Zeit gefunden, ihn sowohl die Schriftkunst zu lehren als auch im Stockfechten und Speerwurf zu trainieren. Jiro erwies sich als gelehriger Schüler. Im Laufe des Sommers schien er mehrere Zentimeter zu wachsen und auch kräftiger zu werden, nun, da er anständig aß. Ab und an schlug ich ihm vor, dass er zu seiner Familie nach Kibi zurückkehren und dort bei der Ernte helfen sollte, doch er bettelte, bei uns bleiben zu dürfen, und schwor, bis ans Ende seiner Tage keinem anderen zu dienen als mir oder Makoto. Seine Art war typisch für die meisten der Bauernsöhne, die sich mir angeschlossen hatten, um zu kämpfen: gewitzt, mutig und stark.
  


  
    Wir bewaffneten sie mit langen Speeren und statteten sie mit Lederrüstungen aus, eingeteilt in Einheiten zu je zwanzig Mann, jede mit einem eigenen Anführer. Alle, die echtes Interesse zeigten, bildeten wir zum Bogenschützen aus. Ich zählte sie zu meinen besten Kräften.
  


  
    Am Nachmittag des dritten Tages erreichten wir die Küste. Die Gegend war nicht so trostlos wie die um Matsue; an diesem späten Sommertag wirkte sie eigentlich sogar schön. Mehrere Inseln mit Steilküsten ragten aus dem ruhigen Meer auf, das tiefblau war, beinahe indigo. Der leichte Wind formte dreieckige Wellen auf der Wasseroberfläche, die wie Messerklingen aussahen. Die Inseln schienen unbewohnt zu sein; nichts unterbrach das satte Grün der Kiefern und Zedern, das sich auf ihnen ausbreitete.
  


  
    In der Ferne, im Nebel gerade noch zu sehen, erkannten wir die wuchtigen Umrisse von Oshima, den Kegel des Vulkans, der sich in Wolken hüllte. Jenseits davon, für uns unsichtbar, lag die Stadt Hagi.
  


  
    »Wahrscheinlich ist dies die Höhle des Drachen«, sagte Makoto. »Und wie gedenkst du dich ihr zu nähern?«
  


  
    Von der Klippe, wo unsere Pferde standen, führte die Straße hinab in eine kleine Bucht mit einem Fischerdorf - ein paar armselige Hütten, Boote, die auf dem Kiesstrand trocken lagen, die Tore eines Schreins zu Ehren des Meeresgottes.
  


  
    »Von dort aus könnten wir in See stechen«, sagte ich unsicher, denn das Dorf wirkte verlassen. Die Feuer, die die Fischer abbrennen, um aus dem Meerwasser Salz zu gewinnen, waren nichts als Haufen schwarz verkohlter Holzscheite und nichts schien sich zu regen.
  


  
    »Ich war noch nie auf einem Schiff!«, rief Jiro. »Außer beim Überqueren eines Flusses.«
  


  
    »Ich auch nicht«, brummte Makoto, zu mir gewandt, als wir die Pferde wendeten und den Weg ins Dorf einschlugen.
  


  
    Die Dorfbewohner hatten uns bereits entdeckt und sich versteckt. Als wir uns den Hütten näherten, versuchten sie wegzurennen. Die Schönheit der Umgebung täuschte. Ich hatte in den Drei Ländern schon viele verarmte Menschen gesehen, aber diese hier waren bei weitem die ärmsten und elendesten. Meine Männer liefen einem hinterher, der den Kiesstrand entlangstolperte, mit einem etwa zweijährigen Kind auf dem Arm. Langsam, wie er mit seinem Sohn war, holten sie ihn spielend ein und schleiften die beiden wieder zurück. Das Kind heulte, aber der Vater hatte die Züge eines Mannes, dem Kummer und Angst nichts mehr anhaben konnten.
  


  
    »Wir werden euch nichts zu Leide tun und nichts wegnehmen«, sagte ich. »Ich suche nur jemanden, der mich nach Oshima bringt.«
  


  
    Er starrte mit ungläubiger Miene zu mir hoch. Einer der Männer, die ihn festhielten, versetzte ihm eine kräftige Ohrfeige.
  


  
    »Antworte gefälligst, wenn Seine Lordschaft dich etwas fragt!«
  


  
    »Seine Lordschaft? Das wird ihn auch nicht vor Terada retten. Wisst ihr, wie wir Oshima nennen? Das Tor zur Hölle.«
  


  
    »Hölle oder nicht, ich muss dorthin«, erwiderte ich. »Und ich gedenke dafür zu zahlen.«
  


  
    »Was nutzt uns denn Silber?«, sagte er verbittert. »Wenn jemandem zu Ohren kommt, dass ich Silber besitze, wird er mich dafür töten. Ich lebe bloß noch, weil mir nichts geblieben ist, was sich zum Stehlen lohnen würde. Banditen haben mir bereits meine Frau und meine Töchter genommen. Mein kleiner Sohn war noch nicht entwöhnt, als sie seine Mutter entführten. Ich habe ihn von in Wasser und Sole eingeweichten Lumpen ernährt. Ich habe Fisch zerkaut und ihn mit dem Mund gefüttert wie ein Seevogel. Ich kann ihn nicht zurücklassen, um mit Ihnen nach Oshima in den sicheren Tod zu ziehen.«
  


  
    »Dann suche uns jemanden, der mich hinbringt«, sagte ich. »Wenn wir zurück in Maruyama sind, werden wir euch Soldaten schicken, die die Banditen unschädlich machen. Die Domäne gehört nun meiner Frau, Shirakawa Kaede. Wir werden dafür sorgen, dass dieses Dorf hier sicher wird.«
  


  
    »Es ist ganz gleich, wem die Domäne gehört; Seine Lordschaft werden niemals von Oshima zurückkehren.«
  


  
    »Nehmt ihm das Kind weg«, befahl Makoto den Männern wütend und wandte sich an den Fischer. »Dein Sohn wird sterben, wenn du nicht gehorchst!«
  


  
    »Nehmt ihn euch!«, schrie der Mann. »Tötet ihn doch! Ich hätte es selbst tun sollen. Und tötet mich als Nächsten, dann hat mein Leiden endlich ein Ende.«
  


  
    Makoto sprang vom Pferd, um sich das Kind selbst zu holen. Es klammerte sich an den Hals des Vaters wie ein Affe, lauthals schluchzend.
  


  
    »Lass sie«, sagte ich, saß ebenfalls ab und übergab Jiro die Zügel. »Wir können sie nicht zwingen.« Ich musterte den Mann, darauf achtend, ihm dabei nicht in die Augen zu sehen; nach seinem ersten kurzen Blick sah er mich nicht wieder an. »Was haben wir zu essen dabei?«
  


  
    Jiro öffnete die Satteltaschen und holte in Seetang gewickelten Reis heraus, gewürzt mit eingelegten Pflaumen, und getrockneten Fisch.
  


  
    »Ich möchte unter vier Augen mit dir reden«, sagte ich zu dem Mann. »Willst du mit deinem Kind nicht Platz nehmen und mit mir essen?«
  


  
    Er schluckte schwer, den Blick auf die Mahlzeit gerichtet. Das Kind roch den Fisch, drehte den Kopf und streckte Jiro seine kleine Hand entgegen.
  


  
    Der Vater nickte.
  


  
    »Lasst ihn los«, sagte ich zu den Männern und nahm Jiro das Essen ab. Vor einer der Hütten lag ein umgedrehtes Boot. »Wir setzen uns dort drüben hin.«
  


  
    Ich lief zum Boot hinüber und der Mann folgte mir. Als ich mich setzte, kniete er sich mit gesenktem Kopf vor mich hin. Seinen Sohn setzte er im Sand ab und drückte ihm ebenfalls den Kopf nach unten. Der Kleine hatte aufgehört zu schluchzen, schniefte aber von Zeit zu Zeit noch lautstark.
  


  
    Ich hielt das Essen mit ausgestreckter Hand vor mich und sprach flüsternd das erste Gebet der Verborgenen darüber, den Blick die ganze Zeit auf das Gesicht des Mannes gerichtet.
  


  
    Sein Mund formte Worte. Er nahm das Essen nicht an. Das Kind griff danach und begann wieder zu weinen. »Falls Sie versuchen mich in eine Falle zu locken, möge der Geheime Gott Ihnen vergeben.« Er sprach das zweite Gebet und nahm den Reisball. Ihn in kleine Stücke brechend, begann er seinen Sohn damit zu füttern. »Zumindest wird mein Sohn einmal Reis geschmeckt haben, bevor er stirbt.«
  


  
    »Ich versuche nicht, dich in eine Falle zu locken.« Ich reichte ihm einen zweiten Reisball, den er sich gierig in den Mund stopfte. »Ich bin Otori Takeo, Erbe des Otoriclans. Aber ich wuchs bei den Verborgenen auf und wurde als Kind Tomasu gerufen.«
  


  
    »Möge Er Sie segnen und beschützen«, sagte er und nahm den Fisch, den ich ihm reichte. »Woran haben Sie mich erkannt?«
  


  
    »Als du sagtest, dass du dich und deinen Sohn besser hättest umbringen sollen, schoss dein Blick für einen kurzen Moment gen Himmel, als würdest du beten.«
  


  
    »Ich habe den Geheimen Gott viele Male angefleht, mich zu sich zu nehmen. Sie wissen ja, dass es mir verboten ist, mich oder meinen Sohn zu töten.«
  


  
    »Seid ihr alle hier Verborgene?«
  


  
    »Ja, schon seit vielen Generationen, als die ersten Glaubenslehrer vom Festland herkamen. Wir sind dafür aber nie verfolgt worden. Die Herrscherin der Domäne, die letztes Jahr starb, hat uns immer beschützt. Aber die Banditen und Piraten werden immer dreister und zahlreicher und sie wissen, dass wir uns nicht wehren können.«
  


  
    Er brach ein Stückchen Fisch ab und gab es seinem Kind. Das Fischstück umklammernd starrte der Junge mich an. Seine Augen waren rot umrändert und verklebt, sein Gesicht schmutzig und tränenverschmiert. Plötzlich schenkte er mir ein kleines, vorsichtiges Lächeln.
  


  
    »Wie ich dir sagte, hat meine Frau diese Domäne von Lady Maruyama geerbt. Ich schwöre, dass wir sie von allen Banditen befreien werden, um sie für euch sicher zu machen. Ich kenne Teradas Sohn noch aus Hagi und muss dringend mit ihm sprechen.«
  


  
    »Es gibt jemanden, der euch helfen kann. Er hat keine Kinder, und ich habe gehört, dass er schon auf Oshima gewesen ist. Ich werde versuchen ihn zu finden. Geht zum Schrein. Die Priester sind geflohen, deshalb ist niemand dort, aber Sie können die Gebäude benutzen und Ihre Männer und Pferde dort unterbringen. Wenn er dazu bereit ist, euch hinüberzubringen, wird er heute Abend zu euch kommen. Man segelt einen halben Tag bis nach Oshima und ihr werdet bei Flut aufbrechen müssen, also morgens oder abends, das muss er entscheiden.«
  


  
    »Du wirst es nicht bereuen, uns geholfen zu haben«, sagte ich.
  


  
    Zum ersten Mal huschte ein Lächeln über sein Gesicht. »Seine Lordschaft werden es vielleicht bereuen, sobald Sie in Oshima an Land gehen.«
  


  
    Ich stand auf und begann mich zu entfernen. Doch ich war kaum zehn Schritte weit gekommen, als er nach mir rief: »Sir! Lord Otori!«
  


  
    Als ich mich umwandte, rannte er auf mich zu, das Kind tappte hinter ihm her, immer noch am Fisch saugend. »Sie werden also töten?«, fragte er verlegen.
  


  
    »Ja«, sagte ich. »Ich habe getötet und ich werde es wieder tun, auch wenn mir dafür die Verdammnis droht.«
  


  
    »Möge Er Gnade mit Ihnen haben«, flüsterte der Mann.
  


  
    Flammend rot ging die Sonne unter und warf lange Schatten über den schwarzen Kies. Seevögel stießen ihre kreischenden Klagelaute aus wie verlorene Seelen. Mit schweren Seufzern zerrten und sogen die Wellen an den Steinen.
  


  
    Die Gebäude des Schreins waren am Verrotten, das Holz verfaulte, von Flechten überwuchert, unter den moosbewachsenen Bäumen, die sich unter dem Druck der winterlichen Nordwinde grotesk verformt hatten. An jenem Abend aber regte sich keine Brise, es war schwül und still und das Seufzen der Wellen erwiderten schrillende Zikaden und sirrende Moskitos. Wir ließen die Pferde in dem verwilderten Garten grasen und aus den Teichen trinken. Sie enthielten keine Fische mehr; alle waren schon vor langer Zeit verspeist worden. Ein einsamer Frosch quakte verloren vor sich hin und von Zeit zu Zeit waren Eulenschreie zu hören.
  


  
    Jiro machte ein Feuer mit grünem Holz, um die Insekten fern zu halten, und wir aßen ein wenig von unserem Proviant, kleine Rationen, weil wir in dieser Gegend offensichtlich nichts Essbares auftreiben würden.
  


  
    Ich ließ die Männer, die uns begleiteten, als Erste schlafen; wir würden sie um Mitternacht wecken. Eine Weile hörte ich sie noch flüstern, dann wurden ihre Atemzüge ruhig und gleichmäßig.
  


  
    »Und wenn dieser Mann heute Nacht nicht auftaucht, was dann?«, fragte Makoto.
  


  
    »Ich denke, er wird schon kommen«, erwiderte ich.
  


  
    Jiro saß schweigend am Feuer, mit nickendem Kopf, während er versuchte gegen den Schlaf anzukämpfen.
  


  
    »Leg dich schlafen«, befahl Makoto ihm, und nachdem der Junge, wie in seinem Alter typisch, binnen kürzester Zeit eingeschlafen war, fragte er mich leise: »Was hast du dem Fischer gesagt, um ihn gefügig zu machen?«
  


  
    »Ich habe seinem Kind zu essen gegeben«, erwiderte ich. »Manchmal reicht das schon.«
  


  
    »Es war mehr als nur das. Er hörte dir zu, als würdet ihr dieselbe Sprache sprechen.«
  


  
    Ich zuckte mit den Achseln. »Nun, wir werden sehen, ob der besagte Mann auch wirklich auftaucht.«
  


  
    »Es ist dasselbe wie mit dem Ausgestoßenen«, sagte Makoto. »Er wagt es, sich dir zu nähern, als hätte er irgendwelche Ansprüche gegen dich, und spricht fast so mit dir, als wäre er deiner ebenbürtig. Ich wollte ihn für seine Unverschämtheit am Fluss töten, aber du hast ihm zugehört und er dir.«
  


  
    »Jo-An hat mir auf dem Weg nach Terayama das Leben gerettet.«
  


  
    »Du kennst sogar seinen Namen«, fuhr Makoto fort. »Mein ganzes Leben lang habe ich keinen einzigen Ausgestoßenen mit Namen gekannt.«
  


  
    Meine Augen brannten vom Qualm des Feuers. Ich erwiderte nichts. Ich hatte Makoto nie davon erzählt, dass ich bei den Verborgenen zur Welt gekommen und von ihnen erzogen worden war. Außer mit Kaede hatte ich mit niemandem darüber gesprochen. Die Verborgenen hatten mich gelehrt, dies nicht zu tun, und vielleicht war das die einzige ihrer Regeln, die ich noch befolgte.
  


  
    »Du hast von deinem Vater erzählt«, sagte Makoto. »Ich weiß, dass er Blut vom Stamm und von den Otori in sich trug. Aber deine Mutter erwähnst du nie. Wer war sie?«
  


  
    »Sie war eine Bäuerin aus Mino. Ein kleines Dorf in den Bergen jenseits von Inuyama, fast an den Grenzen der Drei Länder. Niemand hat je davon gehört. Vielleicht habe ich deswegen einen so starken Hang zu Ausgestoßenen und Fischern.«
  


  
    Ich gab mir Mühe, unbekümmert zu klingen. Ich wollte nicht an meine Mutter denken. Ich hatte mich so sehr von meinem Leben mit ihr entfernt und von den Lehren, mit denen ich aufgewachsen war, dass mich der Gedanke an meine Mutter beklommen machte. Ich war nicht nur der Einzige meiner Familie, der das Massaker überlebt hatte, sondern ich glaubte auch nicht mehr an die Überzeugungen, für die sie gestorben waren. Inzwischen hatte ich andere Ziele - sehr viel dringendere Angelegenheiten.
  


  
    »War? Sie lebt also nicht mehr?«
  


  
    In dem stillen verwilderten Garten mit dem qualmenden Feuer, das seufzende Meeresrauschen im Hintergrund, wuchs die Spannung zwischen uns. Er wollte meine tiefsten Geheimnisse erfahren; ich wollte ihm mein Herz öffnen. Jetzt, wo alle anderen schliefen und nur noch wir an diesem unheimlichen Ort wachten, schlich sich vielleicht auch Begierde ein. Ich war mir seiner Liebe zu mir immer bewusst gewesen. Es war etwas, auf das ich inzwischen zählte, wie die Treue der Miyoshibrüder, wie meine Liebe zu Kaede. Makoto war ein fester Halt in meinem Leben. Ich brauchte ihn. Vielleicht hatte sich unser Verhältnis seit jener Nacht in Terayama verändert, in der er mich getröstet hatte, aber in diesem Augenblick erinnerte ich mich wieder, wie allein und verletzbar ich nach Shigerus Tod gewesen war, an mein damaliges Gefühl, mit Makoto über alles reden zu können.
  


  
    Das Feuer war niedergebrannt, so dass ich sein Gesicht kaum erkennen konnte, aber ich spürte seinen Blick. Ich fragte mich, was er wohl vermutete. Mir erschien alles so offensichtlich, dass ich fast schon damit rechnete, er würde es jeden Moment selbst aussprechen.
  


  
    »Meine Mutter gehörte zu den Verborgenen. Ich bin nach ihrem Glauben erzogen worden. Sie und meine ganze Familie, soweit ich weiß, sind von den Tohan massakriert worden. Shigeru hat mich gerettet. Jo-An und dieser Fischer sind ebenfalls Verborgene. Wir… wir erkennen einander.«
  


  
    Makoto sagte nichts. Ich fuhr fort: »Ich vertraue darauf, dass du es niemandem erzählst.«
  


  
    »Wusste unser Abt davon?«
  


  
    »Vielleicht durch Shigeru, aber er hat es nie erwähnt. Und ich bin sowieso kein Gläubiger mehr. Ich habe gegen alle Gebote verstoßen, vor allem gegen das Verbot des Tötens.«
  


  
    »Natürlich werde ich es niemals weitererzählen. Es würde dir innerhalb der Kriegerklasse großen, nicht wieder gutzumachenden Schaden zufügen. Die meisten von ihnen waren der Meinung, dass Iida die Verborgenen zu Recht verfolgte. Und nicht wenige taten es ihm gleich. Das erklärt vieles an dir, was ich nie verstanden habe.«
  


  
    »Du als Krieger und Mönch, als Anhänger des Erleuchteten, musst die Verborgenen doch hassen.«
  


  
    »Es ist weniger Hass, sondern eher Unverständnis ihrem mysteriösen Glauben gegenüber. Ich weiß so wenig über sie, und das, was ich weiß, ist wahrscheinlich verzerrt. Vielleicht werden wir eines Tages darüber reden, wenn der Frieden da ist.«
  


  
    Ich hörte das Bemühen um Sachlichkeit in seiner Stimme, den Willen, mich nicht zu verletzen. »Das Wichtigste, was meine Mutter mich lehrte, war Mitleid«, sagte ich. »Mitleid und eine Abneigung gegenüber Grausamkeit. Aber alles, was ich später lernte, war, jegliches Mitleid zu vergessen und immer härter zu werden.«
  


  
    »Dies sind die Anforderungen von Herrschertum und Krieg«, erwiderte er. »Es ist der Weg, den das Schicksal uns führt. Auch im Tempel lehrt man uns, nicht zu töten, aber nur Heilige können am Ende eines erfüllten Lebens danach streben. Zu kämpfen, um dich selbst zu verteidigen, deinen Herrn zu rächen oder um Gerechtigkeit und Frieden zu erreichen, ist keine Sünde.«
  


  
    »So hat es Shigeru mich gelehrt.«
  


  
    Es folgte ein Moment der Stille, in dem ich dachte, er würde seine Hand nach mir ausstrecken. Ich wäre nicht davor zurückgewichen, um ehrlich zu sein. Plötzlich hatte ich das Verlangen, mich hinzulegen und von jemandem umarmt zu werden. Vielleicht wäre ich sogar ein wenig auf ihn zugegangen, doch es war Makoto, der sich zurückzog. Er erhob sich und sagte: »Schlaf ein bisschen. Ich halte eine Weile Wache und wecke dann die Männer.«
  


  
    Ich legte frisches Holz auf das Feuer und blieb dicht daneben sitzen, um mir die Moskitos vom Leib zu halten, aber sie umschwirrten immer noch meinen Kopf. Unablässig überspülte das Meer den Kies und wich dann wieder zurück. Ich war beunruhigt, mich offenbart zu haben, beunruhigt bei dem Gedanken an meinen Unglauben und daran, wie Makoto nun wohl von mir dachte. Wie ein Kind hätte ich gern seine Zusicherung gehabt, dass es für ihn keine Rolle spielte. Ich sehnte Kaede herbei, fürchtete, auf der Insel Oshima in der Höhle des Drachen zu verschwinden und sie nie wieder zu sehen.
  


  
    Endlich schlief ich ein. Zum ersten Mal seit dem Tod meiner Mutter träumte ich lebhaft von ihr. Sie stand vor mir, draußen vor unserem Haus in Mino. Es roch nach Essen und ich hörte das Klirren der Axt, mit der mein Stiefvater das Brennholz klein hackte. Im Traum durchfuhr mich Freude und Erleichterung, dass sie trotz allem immer noch am Leben waren. Aber zu meinen Füßen hörte ich die Geräusche von irgendetwas Krabbelndem und spürte, wie etwas über mich hinwegkroch. Meine Mutter starrte überrascht nach unten. Neugierig folgte ich ihrem Blick. Der ganze Boden war eine schwarze, wabernde Masse aus Krabben, denen man ihre Panzer vom Rücken gerissen hatte. Dann begann jenes Geschrei, das ich vor einer Ewigkeit aus einem anderen Schrein gehört hatte, als ein Mann von den Tohan in Stücke gerissen worden war.
  


  
    Ich wusste, dass die Krabben mich in Stücke reißen würden, weil ich ihnen ihre Panzer abgerissen hatte.
  


  
    Schweißnass vor Entsetzen wachte ich auf. Makoto kniete neben mir. »Ein Mann ist gekommen«, sagte er. »Er will mit niemandem sprechen außer mit dir.«
  


  
    Die Angst erdrückte mich. Ich wollte nicht mit diesem Fremden nach Oshima fahren. Ich wollte auf der Stelle nach Maruyama umkehren, zurück zu Kaede. Am liebsten hätte ich einen anderen auf diese Reise geschickt, die mir wie die Mission eines Verrückten erschien. Doch jeder andere würde wahrscheinlich von den Piraten getötet werden, noch ehe er eine Botschaft überbringen konnte. Nun, da ich bereits so weit gekommen war, da man mir diesen Mann geschickt hatte, der mich nach Oshima zu den Terada bringen würde, konnte ich keinen Rückzieher mehr machen.
  


  
    Der Mann kniete hinter Makoto. Im Dunkeln konnte ich nicht viel von ihm erkennen. Er entschuldigte sich, nicht früher gekommen zu sein, aber die Flut sei erst zur zweiten Hälfte der Stunde des Ochsen günstig, und da wir fast Vollmond hätten, sei er davon ausgegangen, dass ich es vorzöge, des Nachts überzusetzen, anstatt die Nachmittagsflut abzuwarten. Er wirkte jünger als der Fischer, der ihn zu mir geschickt hatte, und seine Sprache klang kultivierter und verriet eine höhere Bildung, wodurch er schwer einzuschätzen war.
  


  
    Makoto wollte mir mindestens einen Begleiter mitgeben, doch mein Führer weigerte sich, außer mir noch jemanden mitzunehmen, mit der Begründung, sein Boot sei zu klein. Ich bot an, ihm das Silber zu geben, bevor wir aufbrachen, doch er lachte und meinte, es gäbe keinen Grund, es den Piraten hinterherzuwerfen; er würde es nehmen, wenn wir zurück wären, und falls wir nicht zurückkehrten, käme ein anderer, um es sich abzuholen.
  


  
    »Wenn Lord Otori nicht zurückkehrt, gibt es keine andere Bezahlung als die Klinge«, sagte Makoto grimmig.
  


  
    »Aber wenn ich sterbe, verdienen meine Angehörigen eine Entschädigung«, gab er zurück. »Dies ist meine Bedingung.«
  


  
    Ich setzte mich über Makotos Bedenken hinweg und erklärte mich einverstanden. Ich wollte endlich aufbrechen, die Angst, die der Traum bei mir hinterlassen hatte, wieder abschütteln. Shun wieherte mir nach, als ich mit dem Fremden fortging. Ich trug Makoto auf, sich um mein Pferd zu kümmern und es mit seinem Leben zu verteidigen. Jato nahm ich mit mir und, wie immer, verborgen unter meinen Kleidern die Waffen des Stamms.
  


  
    Das Boot lag am Kiesstrand - der Mann hatte es bis knapp über die Hochwassermarke gezogen. Auf dem Weg dorthin sprachen wir nicht. Ich half ihm, es ins Wasser zu ziehen, und sprang hinein. Er schob es noch weiter hinaus, schwang sich selbst hinein und trieb das Boot vom Heck aus mit nur einem Ruder an. Später übernahm ich es, während er ein kleines quadratisches Strohsegel setzte. Es schimmerte gelblich im Mondlicht und am Mast befestigte Glücksbringer bimmelten im ablandigen Wind, der uns zusammen mit der Gezeitenströmung zur Insel hinüberbringen würde.
  


  
    Es war eine helle Nacht und der fast volle Mond warf einen Silberstreif über die ruhige See. Das Boot sang sein Lied von Wind und Wellen, dasselbe, das ich noch von den Booten kannte, in denen ich mit Fumio gesessen hatte, damals in Hagi. Etwas von der Freiheit und dem Reiz des Verbotenen jener Nächte kehrte nun zu mir zurück und zerschnitt das Netz aus Furcht, in das der Traum mich eingesponnen hatte.
  


  
    Im Schein des Mondes konnte ich den jungen Mann am Heck des Bootes besser erkennen. Seine Züge kamen mir seltsam vertraut vor, obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, dass wir uns je zuvor begegnet waren.
  


  
    »Wie heißt du?«
  


  
    »Ryoma, Eure Lordschaft.«
  


  
    »Kein weiterer Name?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf und mein Eindruck war, dass er die restliche Fahrt über schweigen würde. Nun, er brachte mich nach Oshima, er musste sich nicht auch noch mit mir unterhalten. Gähnend zog ich meinen Mantel enger um mich. Ich konnte ebenso gut ein wenig schlafen.
  


  
    »Hätte ich einen weiteren Namen, wäre er derselbe wie der Ihre«, sagte Ryoma.
  


  
    Ich riss die Augen auf, meine Hand schoss zu Jato, denn im ersten Moment dachte ich, er meine die Kikuta - und dass er ein weiterer ihrer Attentäter sei. Doch er verharrte am Heck des Bootes und ruderte ruhig weiter, wenn auch mit einem Hauch von Bitterkeit. »Von Rechts wegen sollte ich mich ebenfalls Otori nennen dürfen, aber ich wurde von meinem Vater nie anerkannt.«
  


  
    Sein Schicksal war ein weit verbreitetes. Ryomas Mutter hatte als Magd im Schloss von Hagi gedient, vor ungefähr zwanzig Jahren. Sie hatte die Aufmerksamkeit des jüngsten Otorilords Masahiro erregt. Als ihre Schwangerschaft festgestellt wurde, behauptete er, sie wäre eine Prostituierte und dass das Kind von jedem stammen könnte. Ihrer Familie blieb nichts anderes übrig, als sie an ein Freudenhaus zu verkaufen, und so wurde sie das, zu dem man sie erklärt hatte, und verwirkte damit jede Chance für ihren Sohn, jemals anerkannt zu werden. Masahiro hatte zahlreiche legitime Söhne und kein Interesse an irgendwelchen anderen.
  


  
    »Obwohl die Leute meinen, ich sähe ihm ähnlich«, sagte Ryoma. Inzwischen waren die Sterne verblasst und der Himmel hatte sich aufgehellt. Mit einem flammenden Sonnenaufgang, ebenso rot wie der Sonnenuntergang am Abend zuvor, brach der neue Tag an. Jetzt, im hellen Licht, wurde mir klar, warum er mir so bekannt vorgekommen war. Er hatte die markanten Gesichtszüge der Otori, die ich ebenfalls besaß, allerdings wie bei seinem Vater gemindert durch ein leicht fliehendes Kinn und furchtsame Augen.
  


  
    »Es besteht eine Ähnlichkeit«, sagte ich. »Dann sind wir also verwandt.«
  


  
    Ich sagte Ryoma nichts davon, doch ich erinnerte mich nur allzu deutlich an Masahiros Stimme, als ich ihn bei einem Gespräch belauscht hatte: »Wenn wir alle unsere unehelichen Kinder adoptieren wollten…« Sein Sohn weckte meine Neugierde. Er war das, was aus mir geworden wäre, hätte es nicht eine kleine Abweichung unserer Lebenswege gegeben. Auf mich hatten beide Seiten meiner Familie Anspruch erhoben, auf ihn keine von beiden.
  


  
    »Und sehen Sie uns an«, sagte er. »Sie sind Lord Otori, Adoptivsohn von Shigeru und rechtmäßiger Erbe der Domäne, und ich bin kaum mehr als ein Ausgestoßener.«
  


  
    »Du weißt also etwas über meine Vergangenheit?«
  


  
    »Meine Mutter weiß alles über die Otori«, sagte er lachend. »Außerdem müssten Sie Ihre eigene Berühmtheit doch kennen.«
  


  
    Seine Art war seltsam, schmeichelnd und ungezwungen zugleich. Ich stellte mir vor, dass seine Mutter ihn verwöhnt hatte, ihn mit falschen Erwartungen und Vorstellungen über seinen Status großzog, ihm Geschichten über seine Verwandten, die Otorilords, erzählte, was ihm Stolz und Unzufriedenheit beschert hatte, kein gutes Rüstzeug, um mit den Realitäten seines Lebens fertig zu werden.
  


  
    »Ist dies der Grund, warum du dich bereit erklärt hast, mir zu helfen?«
  


  
    »Zum Teil. Ich wollte Sie kennen lernen. Ich habe für die Terada gearbeitet und bin oftmals auf Oshima gewesen. Man nennt die Insel das Tor zur Hölle, aber ich bin dort gewesen und habe es überlebt.« Seine Stimme klang fast prahlerisch, doch als er fortfuhr, hatte sie einen bittenden Unterton: »Ich hoffte, dass Sie mir im Gegenzug ebenfalls helfen könnten.« Er warf mir einen kurzen Blick zu. »Werden Sie Hagi angreifen?«
  


  
    Ich würde ihm nicht zu viel erzählen, vielleicht war er ein Spion. »Ich denke, es ist allgemein bekannt, dass dein Vater und sein älterer Bruder Lord Shigeru an Iida verrieten. Ich mache sie für seinen Tod verantwortlich.«
  


  
    Er musste grinsen. »Das hatte ich gehofft. Auch ich habe eine Rechnung mit ihnen zu begleichen.«
  


  
    »Mit deinem eigenen Vater?«
  


  
    »Ich hasse ihn mehr, als ich es je für möglich gehalten hätte, einen Menschen zu hassen«, erwiderte er. »Auch die Terada hassen die Otori. Wenn Sie vorhaben, gegen die Otori zu ziehen, werden Sie auf Oshima vielleicht Verbündete finden.«
  


  
    Dieser Onkel von mir schien kein Dummkopf zu sein. Er wusste sehr genau, was mein Anliegen war. »Ich stehe in deiner Schuld, weil du mich dort hinbringst«, sagte ich. »Für mein Ziel, Shigerus Tod voll und ganz zu rächen, musste ich vielerlei Schulden machen, und ich werde sie allesamt zurückzahlen, wenn ich Hagi eingenommen habe.«
  


  
    »Geben Sie mir meinen rechtmäßigen Namen«, sagte er. »Das ist alles, was ich will.«
  


  
    Als wir uns der Insel näherten, erzählte er mir, dass er ab und an hinführe, um Nachrichten oder Gerüchte über bevorstehende Expeditionen zum Festland zu überbringen - oder über Schiffe, die Silber, Seide und andere kostbare Güter zwischen den Küstenstädten transportierten.
  


  
    »Die Terada können nichts weiter tun, als die Otori zu verärgern«, sagte er. »Aber mit vereinten Kräften schaffen Sie es vielleicht, sie zu vernichten.«
  


  
    Ich stimmte weder zu, noch widersprach ich ihm, sondern versuchte das Thema zu wechseln und fragte nach dem Fischer und woher er ihn kannte.
  


  
    »Falls Sie meinen, ob ich denselben Unsinn glaube wie er, lautet die Antwort nein!«, sagte er. Er begegnete meinem Blick und lachte. »Aber meine Mutter tut es. Das ist unter Prostituierten sehr verbreitet. Vielleicht tröstet es sie in ihrem elenden Dasein. Dabei sollten sie besser wissen als jeder andere, dass alle Männer ohne ihre Rangabzeichen gleich sind. Ich glaube an keinen Gott oder an irgendein Leben nach diesem hier. Und niemand wird nach dem Tode bestraft. Deswegen will ich, dass die Otorilords jetzt und hier bestraft werden.«
  


  
    Die Sonne hatte den Nebel aufgelöst und die aus dem Meer aufragende Kegelform der Insel war nun deutlich zu erkennen. Über ihr erhob sich eine Rauchsäule. Weiß brachen sich die Wellen an den dunklen Klippen. Der Wind hatte aufgefrischt und trieb uns nun rasch durch die Dünung. Unweit der Insel wurde die Gezeitenströmung stärker. Ich spürte meinen Magen, als wir eine große grüne Welle hinabschossen und dann wieder emporgetragen wurden. Ich hob den Kopf, fixierte die zerklüfteten Felsen der Insel und atmete einige Male tief durch. Wenn ich den Piraten entgegentrat, wollte ich nicht seekrank sein.
  


  
    Wir umrundeten die Landzunge und erreichten die Leeseite der Insel. Als das Segel zu flattern begann und schließlich schlaff herabhing, rief mir Ryoma zu, ich solle an das Ruder gehen. Er holte das Segel ein, dann übernahm er wieder und brachte uns durch das nun ruhigere Wasser in einen geschützten Hafen.
  


  
    Es war ein natürlicher Tiefwasserhafen, eingefasst von Steinmauern und Wellenbrechern. Mein Herz schlug höher, als ich sah, dass dort eine ganze Flotte vor Anker lag, mindestens zehn bis zwölf Schiffe, stabil und hochseetauglich, geeignet, um eine große Anzahl von Männern zu transportieren.
  


  
    Der Hafen war zu beiden Seiten durch hölzerne Befestigungsanlagen bewacht, und hinter den Schießscharten konnte ich Wachtposten erkennen, die zweifellos mit ihren Bögen auf mich zielten. Ryoma rief und winkte und zwei Männer traten aus dem näher gelegenen Fort. Sie winkten nicht zurück, doch als sie auf uns zukamen, nickte der eine von ihnen beiläufig, zum Zeichen des Wiedererkennens.
  


  
    Als wir auf die Anlegestelle zusteuerten, rief er: »He, Ryoma, wer ist dieser Mann?«
  


  
    »Lord Otori Takeo«, rief Ryoma gewichtig zurück.
  


  
    »Ach, tatsächlich? Ein Bruder von dir? Ein weiterer Fehltritt deiner Mutter?«
  


  
    Ryoma machte das Boot mit einigem Geschick am Kai fest und hielt es stabil, damit ich aussteigen konnte. Die beiden Männer kicherten immer noch. Ich suchte keine Auseinandersetzung, wollte mir von ihnen aber auch nicht bieten lassen, dass sie mich einfach so beleidigten.
  


  
    »Ich bin Otori Takeo«, sagte ich. »Niemandes Fehltritt. Ich bin hier, um mit Terada Fumio und seinem Vater zu sprechen.«
  


  
    »Und wir sind hier, um ihnen Leute wie dich vom Leib zu halten«, sagte der größere der beiden Wachtposten. Er trug die Haare lang, sein dichter Bart war der eines Mannes aus dem Norden, sein Gesicht voller Narben. Er schwang sein Schwert vor meinem Gesicht hin und her und grinste. Es war ein Kinderspiel; seine Arroganz und Einfältigkeit machten ihn augenblicklich wehrlos gegen den Kikutaschlaf. Ich fixierte ihn, sein Unterkiefer klappte herunter und die grinsende Miene ging in ein überraschtes Keuchen über, als er die Augen verdrehte und ihm die Knie einknickten. Er war ein kräftiger Mann und ging mit entsprechender Wucht zu Boden, sein Kopf schlug auf die Steine.
  


  
    Der andere hieb mit seinem Schwert auf mich ein, aber genau damit hatte ich gerechnet, mich bereits gespalten und Jato gezogen. Als sein Schwert vergeblich mein Ebenbild durchdrang, traf ich es so hart, dass es sich verbog und ihm im hohen Bogen aus der Hand flog.
  


  
    »Teile Terada bitte mit, dass ich hier bin«, sagte ich.
  


  
    Ryoma hatte das Boot vertäut und stand am Anleger. Er hob das Schwert des Mannes auf. »Dies ist Lord Otori, du Narr. Der, über den man sich die zahlreichen Geschichten erzählt. Du kannst von Glück sagen, dass er dich nicht sofort erschlagen hat.«
  


  
    Noch mehr Männer vom Fort kamen herbeigerannt und fielen nun alle auf die Knie.
  


  
    »Vergeben Sie mir, Lord. Ich wollte Sie nicht beleidigen«, stammelte der Wachtposten, die Augen weit aufgerissen vor Erstaunen über das, was er zweifellos für Hexerei hielt.
  


  
    »Du hast Glück, dass ich in guter Stimmung bin«, sagte ich. »Aber du hast meinen Onkel beleidigt. Ich denke, du solltest dich bei ihm entschuldigen.«
  


  
    Mit Jato auf seine Kehle gerichtet beeilte der Mann sich, es zu tun, was Ryoma mit einem zufriedenen Lächeln quittierte.
  


  
    »Was ist mit Teruo?«, fragte der Wachmann und deutete auf seinen bewusstlosen Kameraden.
  


  
    »Ihm wird nichts geschehen. Wenn er wieder aufwacht, wird er sich besser zu benehmen wissen. Und nun seid bitte so freundlich, Terada Fumio von meiner Ankunft zu unterrichten.«
  


  
    Zwei von ihnen rannten davon, während die restlichen ins Fort zurückkehrten. Ich setzte mich auf die Kaimauer. Ein Schildpattkater, der die ganze Auseinandersetzung mit Interesse verfolgt hatte, näherte sich und beschnupperte den Liegenden, dann landete er mit einem Sprung neben mir auf der Mauer und begann sich zu säubern. Es war der fetteste Kater, den ich je gesehen hatte. Seefahrer sollen ja abergläubisch sein; zweifellos glaubten sie, dass die Katze mit der auffälligen Fellzeichnung Glück brachte, und verwöhnten und fütterten sie reichlich. Ich fragte mich, ob sie sie wohl auf ihre Reisen mitnahmen.
  


  
    Ich streichelte den Kater und sah mich um. Hinter dem Hafen lag ein kleines Dorf und auf halber Höhe des Hügels dahinter stand ein solider Holzbau, halb Haus, halb Festung. Von dort oben musste man eine gute Sicht über die Küste und sämtliche Seestraßen haben, die bis zur Stadt Hagi führten. Ich kam nicht umhin, die Lage und die Konstruktion des Baus zu bewundern, und verstand nun, weshalb niemand in der Lage gewesen war, die Piraten von ihrem Stützpunkt zu vertreiben.
  


  
    Ich sah, wie die Männer den Bergpfad hinaufeilten, und hörte ihre Stimmen, als sie ihre Nachricht am Tor der Festung verkündeten. Dann hörte ich die vertraute Stimme Fumios, inzwischen ein wenig tiefer und erwachsener, aber immer noch mit derselben aufgeregten Art zu sprechen, wie ich sie von früher kannte. Ich stand auf und machte mich auf den Weg zum Ende des Kais. Die Katze sprang von der Mauer und folgte mir. Unterdessen hatte sich eine beachtliche Menschenmenge angesammelt, die feindselig und argwöhnisch wirkte. Ich hielt meine Hand die ganze Zeit in Schwertnähe und hoffte, dass die Anwesenheit der Glückskatze die Leute beruhigte. Die Leute standen da und beäugten mich neugierig, die meisten ebenso angespannt wie ich, während Ryoma sie darüber aufklärte, wer ich war. »Dies ist Lord Otori Takeo, Lord Shigerus Sohn und Erbe, der Iida tötete.« Ein ums andere Mal fügte er, mehr wie zu sich selbst, hinzu: »Er hat mich Onkel genannt.«
  


  
    Fumio kam den Hügel hinabgerannt. Ich hatte mir Sorgen gemacht, wie man mich wohl empfangen würde, doch es war so herzlich, wie ich gehofft hatte. Wir umarmten uns wie Brüder. Er wirkte älter, hatte sich einen Schnurrbart wachsen lassen und besaß kräftigere Schultern - er erschien mir ebenso gut genährt wie der Kater -, doch seine rege Miene und die wachen Augen waren unverändert.
  


  
    »Bist du allein gekommen?«, fragte er und trat einen Schritt zurück, um mich zu mustern.
  


  
    »Dieser Mann hier hat mich hergebracht.« Ich deutete auf Ryoma, der bei Fumios Näherkommen auf die Knie gefallen war. Er wusste, wie die Macht verteilt war, trotz aller Ansprüche. »Ich kann nicht lange bleiben; ich hoffe, dass er mich noch heute Nacht wieder zurückbringt.«
  


  
    »Warte hier auf Lord Otori«, sagte Fumio zu ihm, und als wir bereits ein Stück gegangen waren, rief er den Wachtposten lässig zu: »Gebt ihm etwas zu essen!«
  


  
    Und ärgert ihn nicht, hätte ich fast hinzugefügt, fürchtete aber, dass es ihn noch mehr beschämt hätte. Ich hoffte, dass sie ihn nun besser behandelten, zweifelte jedoch daran. Er gehörte zu jenen Menschen, die den Spott auf sich ziehen, dazu verurteilt, ständig zum Opfer zu werden.
  


  
    »Ich nehme an, du bist aus einem bestimmten Grund gekommen«, sagte Fumio, während er zügig den Hügel hinaufschritt. Er hatte nichts von seiner Energie und Kondition eingebüßt. »Wir baden und essen erst mal; dann bringe ich dich zu meinem Vater.«
  


  
    Ganz gleich, wie wichtig meine Mission war, die Verlockung des heißen Wassers war stärker. Man hatte das befestigte Haus um eine Reihe von Felsbecken gebaut, in denen heiße Quellen sprudelten. Selbst ohne seine gefährlichen Bewohner wäre Oshima, das Tor zur Hölle, eine wilde Gegend gewesen. Über uns qualmte der Vulkan, die Luft roch nach Schwefel, und Dampf stieg von den Oberflächen der Wasserbecken auf, neben denen Felsbrocken aufragten wie versteinerte Tote.
  


  
    Wir entkleideten uns und glitten in das fast kochend heiße Wasser. Nie zuvor hatte ich so heiß gebadet. Es kam mir vor, als würde mir die Haut abgezogen. Nach den ersten qualvollen Momenten war das Gefühl unbeschreiblich. Die durchrittenen Tage, der schlechte Schlaf, die nächtliche Überfahrt mit dem Boot, alles fiel von mir ab. Ich wusste, dass ich mehr auf der Hut hätte sein müssen - eine Kinderfreundschaft war keine sehr verlässliche Vertrauensbasis -, doch in diesem Moment hätte mich jeder ermorden können und ich wäre wahrscheinlich glücklich gestorben.
  


  
    Fumio sagte: »Wir haben ab und an Neuigkeiten über dich gehört. Du hast viel erlebt, seit wir uns das letzte Mal begegnet sind. Es tat mir sehr Leid, von Shigerus Tod zu erfahren.«
  


  
    »Es war ein schrecklicher Verlust, nicht nur für mich, sondern für den gesamten Clan. Ich bin immer noch hinter seinen Mördern her.«
  


  
    »Aber Iida ist doch tot?«
  


  
    »Ja, Iida hat seinen Preis bezahlt, aber es waren die Otorilords, die Shigerus Tod planten und ihn an Iida verrieten.«
  


  
    »Du willst sie also bestrafen? In diesem Fall kannst du auf die Hilfe der Terada zählen.«
  


  
    Ich berichtete ihm kurz von meiner Heirat mit Kaede, unserer Reise nach Maruyama und den Truppen, die wir anführten.
  


  
    »Aber ich muss zurück nach Hagi, um dort mein Erbe anzutreten. Die Otorilords werden es mir nicht kampflos überlassen, also muss ich es ihnen mit Gewalt nehmen. Das ziehe ich ohnehin vor, weil ich sie dabei ebenfalls vernichten werde.«
  


  
    Fumio lächelte und seine Augenbrauen hoben sich. »Du hast dich verändert, seit wir uns kennen lernten.«
  


  
    »Ich wurde dazu gezwungen.«
  


  
    Wir verließen das heiße Becken, zogen uns an und bekamen in einem der zahlreichen Räume des Hauses Essen serviert. Es wirkte wie ein Warenlager, eine Schatzkammer voller kostbarer und schöner Dinge, allesamt vermutlich Diebesgut von Handelsschiffen: Elfenbeinschnitzereien, Vasen aus blassgrüner Keramik, Brokatstoffe, Schalen aus Gold und Silber, Leoparden- und Tigerfelle. Nie zuvor war ich in einem Raum gewesen, in dem so viele Kostbarkeiten ausgestellt waren. Er hatte jedoch nichts von jener zurückhaltenden Eleganz, die ich von den Residenzen der Kriegerklasse kannte.
  


  
    »Sieh dir ruhig alles ein wenig genauer an«, sagte Fumio, als wir mit dem Essen fertig waren. »Ich gehe und spreche mit meinem Vater. Wenn dir irgendetwas gefällt, dann nimm es ruhig. Mein Vater häuft diese Dinge an, aber sie bedeuten ihm nichts.«
  


  
    Ich dankte ihm für das Angebot, doch ich wollte auf dem Rückweg nichts mitnehmen. Schweigend saß ich da und wartete auf seine Rückkehr, äußerlich entspannt und dennoch wachsam. Fumio hatte mir einen herzlichen Empfang bereitet, aber ich wusste nichts darüber, welche weiteren Bündnisse die Terada hatten; außer von einem angeblichen Abkommen mit den Kikuta hatte ich nichts gehört. Ich horchte, ortete jeden im Haus, versuchte Stimmen, Akzente zu identifizieren - obgleich mir längst bewusst war, dass, falls dies eine Falle sein sollte, mir kaum eine Fluchtmöglichkeit blieb. Ich hatte mich tatsächlich in die Höhle des Drachen begeben, ganz allein.
  


  
    Den Drachen selbst - Terada - hatte ich bereits im hinteren Teil des Hauses ausgemacht, hatte seine Stimme Befehle erteilen hören, wie er nach Tee, einem Fächer, Wein verlangte. Sie klang rau, energisch wie die von Fumio, oft leidenschaftlich und ebenso oft wütend, doch zuweilen schwang ein humorvoller Unterton mit. Terada Fumifusa war nicht zu unterschätzen. Er hatte das streng hierarchische System der Clans unterlaufen, sich den Otori widersetzt und seinen Namen zu einem der meistgefürchteten des gesamten Mittleren Landes gemacht.
  


  
    Schließlich kehrte Fumio zurück und führte mich in den hinteren Teil des Hauses, in einen Raum, der einem Adlerhorst glich, hoch oben über dem Dorf und der Hafenanlage gelegen, mit guter Sicht auf Hagi. In der Ferne konnte ich hinter der Stadt gerade noch die vertraute Bergkette erkennen. Die See lag ruhig da, wie gestreifte Seide, in dunklem Blau, mit Wellen, die rings um die Felsen schneeweiße Säume bildeten. Dort unten kreiste ein Adler, der kaum größer wirkte als eine Lerche.
  


  
    In einem solchen Raum war ich noch nie zuvor gewesen. Selbst das oberste Stockwerk des höchsten Schlosses war nicht so hoch oben oder den Naturgewalten so nah. Ich fragte mich, was wohl geschah, wenn die herbstlichen Taifune die Küste hinauffegten. Doch die Bogenform der Insel schützte das Gebäude; etwas Derartiges zu konstruieren sprach für einen immensen Stolz, ebenbürtig dem eines mächtigen Kriegsherrn.
  


  
    Terada saß auf einem Tigerfell, den offenen Fenstern zugewandt. Neben ihm lagen auf einem niedrigen Tisch Karten und Tabellen, die wie Auflistungen von Schiffsladungen aussahen, und daneben ein Rohr, nicht unähnlich einer Bambusflöte. Am anderen Ende des Tisches kniete ein Schreiber, einen Tuschstein vor sich, den Pinsel in der Hand.
  


  
    Ich verneigte mich tief vor Terada und nannte ihm meinen Namen und meine Herkunft. Er erwiderte die Verneigung mit ungewöhnlicher Höflichkeit, obwohl an jenem Ort zweifellos niemand die Macht innehatte als ganz allein er.
  


  
    »Ich habe von meinem Sohn eine Menge über Sie gehört«, sagte er. »Seien Sie willkommen.« Er bedeutete mir näher zu treten und mich zu ihm zu setzen. Als ich durch den Raum schritt, berührte der Schreiber mit seiner Stirn den Boden und verharrte in dieser Stellung.
  


  
    »Wie ich höre, hast du einen meiner Männer zu Fall gebracht, ohne ihn auch nur zu berühren. Wie machst du das?«
  


  
    »Als wir noch klein waren, hat er es immer mit den Hunden gemacht«, warf Fumio ein, der mit gekreuzten Beinen auf dem Boden saß.
  


  
    »Ich habe einige solcher Fähigkeiten«, sagte ich. »Ich wollte ihn nicht verletzen.«
  


  
    »Stammesfähigkeiten?«, fragte Terada. Zweifellos hatte er sie selbst schon einmal für seine Zwecke in Anspruch genommen und wusste genau, wovon er sprach.
  


  
    Ich deutete ein Nicken an.
  


  
    Seine Augen verengten sich und seine Lippen wölbten sich vor. »Zeig mir deine Kunst.« Er streckte die Hand aus und versetzte dem Schreiber mit seinem Fächer einen Schlag auf den Kopf. »An diesem Mann hier.«
  


  
    »Vergebt mir«, sagte ich. »Was für bescheidene Fähigkeiten ich auch immer habe, sie sind nicht zur Vorführung als Kunststücke geeignet.«
  


  
    »Phh«, knurrte er und starrte mich an. »Sie meinen, Sie fuhren es nicht auf Geheiß vor?«
  


  
    »Lord Terada haben es treffend formuliert.«
  


  
    Es folgte eine unangenehme Pause, dann begann er zu kichern. »Fumio hat mich schon gewarnt, dass Sie sich keine Befehle erteilen lassen. Sie haben von den Otori mehr geerbt als nur die Gesichtszüge; Sie besitzen auch ihre typische Starrköpfigkeit. Nun, ich habe nicht viel Verwendung für Magie, es sei denn, sie ist so beschaffen, dass jeder sie ausüben kann.« Er nahm das Rohr, setzte es an sein eines Auge und kniff das andere zusammen. »Dies hier ist meine Art von Magie«, sagte er und reichte es mir. »Was halten Sie davon?«
  


  
    »Halte es ans Auge«, sagte Fumio grinsend.
  


  
    Ich wog es vorsichtig in der Hand, versuchte unauffällig daran zu riechen, um festzustellen, ob es vergiftet war.
  


  
    Fumio lachte. »Es ist ungefährlich!«
  


  
    Ich blinzelte durch das Rohr und schnappte erstaunt nach Luft. Die Berge in der Ferne, die Stadt Hagi schienen mir entgegenzuspringen. Ich nahm das Rohr von meinem Auge und beides war wieder dort, wo es zuvor gewesen war, nebelverhangen und verschwommen. Die Terada, Vater wie Sohn, kicherten jetzt beide.
  


  
    »Was ist das?«, fragte ich. Für mich wirkte es nicht wie etwas Magisches. Es war von Menschenhand gemacht.
  


  
    »Es ist eine Art Glas, geschliffen wie eine Linse. Sie vergrößert Dinge und holt die Ferne näher heran«, sagte Terada.
  


  
    »Kommt es vom Festland?«
  


  
    »Wir haben es von einem Schiff, das vom Festland kam, und dort gibt es schon seit langem ähnliche Erfindungen. Aber ich glaube, dieses hier stammt aus einem fernen Barbarenland im Süden.« Er beugte sich vor, nahm es mir wieder ab, schaute selbst hindurch und lächelte. »Stellen Sie sich vor, dass es Länder und Menschen gibt, die solche Dinge herstellen. Wir denken, dass wir hier auf unseren Acht Inseln die ganze Welt sind, doch manchmal habe ich den Eindruck, dass wir rein gar nichts wissen.«
  


  
    »Männer berichten von Waffen, die über große Entfernungen mit Bleikugeln und Feuer töten«, sagte Fumio. »Wir versuchen für uns selber welche aufzutreiben.« Er warf einen Blick aus dem Fenster, seine Augen waren erfüllt von rastloser Sehnsucht nach der weiten Welt dort unten. Ich stellte mir vor, dass er die Beschränkung auf diese Insel wie ein Gefängnis empfinden musste.
  


  
    Etwas an jenem seltsamen Artefakt vor mir und an den Waffen, von denen er sprach, erfüllte mich mit einer bösen Vorahnung. Die Höhe, in welcher der Raum lag, der steile Abgrund bis zu den Felsen in der Tiefe und meine Müdigkeit riefen ein plötzliches Schwindelgefühl in meinem Kopf hervor. Ich versuchte tief durchzuatmen, doch ich spürte, wie mir kalter Schweiß auf die Stirn trat und es unter meinen Armen zu kribbeln begann. Ich sah voraus, dass ein Bündnis mit den Piraten nur ihre Macht stärkte und eine ganze Flut neuer Ereignisse auslösen musste, welche die Gesellschaft, in der ich mich gerade zu behaupten versuchte, von Grund auf umwälzen würden. In dem Zimmer war es still geworden. Ringsum hörte ich die gedämpften Geräusche des Haushalts, die schlagenden Schwingen des Adlers, das ferne Rauschen des Meeres, die Stimmen der Männer am Hafen. Eine Frau sang leise beim Reisstampfen vor sich hin, eine alte Ballade über ein Mädchen, das sich in einen Fischer verliebte.
  


  
    Die Luft schien zu flimmern wie die Meeresoberfläche dort unten, als zöge jemand langsam einen Seidenschleier vom Gesicht der Wirklichkeit. Vor vielen Monaten hatte Kenji mir gesagt, dass in früherer Zeit alle Menschen jene Fähigkeiten hatten, die jetzt nur noch der Stamm besaß - und unter den Stammesangehörigen würde es nur einige wenige geben wie mich. Bald würden auch wir verschwunden sein, unsere Fähigkeiten vergessen, abgelöst durch jene Art technischer Magie, die die Terada so herbeisehnten. Ich fragte mich plötzlich, welche Rolle ich selbst wohl beim Untergang der alten Talente spielte, dachte an die Stammesangehörigen, die ich hatte töten lassen, und empfand urplötzlich brennende Reue. Und dennoch wusste ich, dass ich einen Pakt mit den Terada schließen würde. Ich würde nicht davor zurückschrecken. Und wenn das Weitsicht-Rohr und jene Feuerwaffen mir helfen konnten, würde ich nicht zögern sie einzusetzen.
  


  
    Der Raum hörte auf zu schwanken. Mein Blut zirkulierte wieder. Nicht mehr als ein paar Augenblicke waren verstrichen. Terada sagte: »Ich denke, Sie haben mir einen Vorschlag zu unterbreiten. Es würde mich interessieren, ihn zu hören.«
  


  
    Ich erzählte ihm, dass Hagi nur vom Meer aus einzunehmen sei. Ich umriss meinen Plan, die Hälfte meiner Armee als Köder vorzuschicken, um die Otori-Streitkräfte am Flussufer zu beschäftigen, während die zweite Hälfte mit der Flotte übersetzen und das Schloss direkt angreifen sollte. Als Gegenleistung für die Hilfe der Terada würde ich sie in Hagi wieder einsetzen und dort eine ständige Kriegsflotte unterhalten, deren Kommando sie führen könnten. Sobald der Frieden wieder hergestellt sei, würde der Clan Expeditionen zum Festland finanzieren, um den Austausch von Wissen und Gütern zu gewährleisten.
  


  
    »Ich weiß, wie viel Macht und Einfluss Ihre Familie hat«, schloss ich. »Und ich kann nicht glauben, dass Sie für immer hier auf Oshima bleiben wollen.«
  


  
    »Es ist wahr, dass ich gern zu meinem Familiensitz zurückkehren würde«, erwiderte Terada. »Die Otori haben ihn beschlagnahmt, wie Sie wissen.«
  


  
    »Er wird Ihnen zurückgegeben werden«, versprach ich.
  


  
    »Sie sind ja sehr von sich überzeugt«, schnaufte er amüsiert.
  


  
    »Ich weiß, dass ich es mit Ihrer Hilfe schaffen kann.«
  


  
    »Wann willst du angreifen?«
  


  
    Fumio sah mich mit leuchtenden Augen an.
  


  
    »So bald wie möglich. Schnelligkeit und Überraschung gehören zu meinen wichtigsten Waffen.«
  


  
    »Wir rechnen jeden Tag mit den ersten Taifunen«, sagte Terada. »Deshalb liegen alle unsere Schiffe im Hafen. Es wird einen Monat dauern, ehe wir wieder in See stechen können.«
  


  
    »Dann brechen wir auf, sobald es aufklart.«
  


  
    »Sie sind nicht älter als mein Sohn«, sagte er. »Woher nehmen Sie die Überzeugung, eine Armee anführen zu können?«
  


  
    Ich erzählte ihm nähere Einzelheiten über unsere Truppen und wie sie ausgerüstet waren, unseren Stützpunkt in Maruyama und die Schlachten, die wir bereits geschlagen hatten. Seine Augen verengten sich und er grunzte und schwieg eine ganze Weile. Ich sah ihm an, dass er einerseits zögerte, andererseits den Wunsch nach Rache hegte. Schließlich schlug er mit seinem Fächer auf den Tisch, was den Schreiber zusammenzucken ließ. Terada verneigte sich tief und sagte, nun einen formelleren Ton anschlagend: »Lord Otori, ich werde Sie bei diesem Vorhaben unterstützen und sehe Sie als künftigen Herrscher von Hagi. Das Haus und die Familie der Terada schwören es Ihnen. Wir erklären Ihnen unsere Treue und stellen unsere Schiffe und Männer unter Ihren Befehl.«
  


  
    Ich dankte ihm einigermaßen bewegt. Er ließ Wein bringen und wir tranken auf unsere Übereinkunft. Fumio war ganz ausgelassen. Wie ich später erfuhr, hatte er eigene, ganz persönliche Gründe, nach Hagi zurückzukehren, nicht zuletzt wegen des Mädchens, das er heiraten wollte. Zu dritt nahmen wir das Mittagsmahl ein und diskutierten dabei über Truppenverbände und Strategie. Als es auf die Mitte des Nachmittags zuging, begleitete mich Fumio zum Hafen, um mir die Schiffe zu zeigen.
  


  
    Ryoma hatte am Anleger gewartet, die Katze saß neben ihm. Er begrüßte uns überschwänglich und klebte wie ein Schatten an mir, als wir an Bord des nächstgelegenen Schiffes gingen und Fumio mir dort alles zeigte. Ich war beeindruckt von der Größe und dem Fassungsvermögen des Schiffes und wie die Piraten es mit hölzernen Schanzwänden und Schilden befestigt hatten. Es war mit gewaltigen Leinensegeln ausgestattet, aber auch mit einer beträchtlichen Anzahl von Ruderplätzen. Der Plan, der zunächst nur eine vage Idee in meinem Kopf gewesen war, nahm plötzlich Gestalt an.
  


  
    Wir verabredeten, dass Fumio Ryoma benachrichtigen sollte, sobald die Wetterverhältnisse günstig wären. Ich würde beim nächsten Vollmond mit meinen Männern Richtung Norden aufbrechen. Die Flotte würde uns dann am Katte-Jinja-Schrein abholen und nach Oshima bringen. Von dort aus sollte der Angriff auf die Stadt und das Schloss erfolgen.
  


  
    »Bei Nacht durch Hagi zu streifen - es wird sein wie in alten Zeiten«, grinste Fumio.
  


  
    »Ich kann dir gar nicht genug danken. Du musst dich bei deinem Vater sehr für meine Sache eingesetzt haben.«
  


  
    »Das war gar nicht nötig. Er sieht die vielen Vorteile eines Bündnisses mit dir und erkennt dich als rechtmäßigen Erben des Clans an. Aber ich denke nicht, dass er sich einverstanden erklärt hätte, wenn du nicht persönlich hergekommen wärst, allein. Das hat ihm imponiert. Er schätzt Kühnheit.«
  


  
    Mir war klar gewesen, auf diese Weise dort erscheinen zu müssen, doch jene Gewissheit lastete schwer auf mir. Es gab so viele Dinge, die erreicht werden mussten, und nur mich, der sie tun konnte, nur mich, um mein notdürftig geschmiedetes Bündnis zusammenzuhalten.
  


  
    Fumio wollte, dass ich länger blieb, aber ich brannte mehr denn je darauf, nach Maruyama zurückzukehren, alle Vorbereitungen zu treffen, einem Angriff von Arai um jeden Preis zuvorzukommen. Zudem traute ich der Wetterlage nicht. Der Wind war ungewöhnlich flau und der Himmel hatte sich mit einer durchgehend bleigrauen Wolkendecke bezogen, die zum Horizont hin ins Schwarze überging.
  


  
    Ryoma sagte: »Wenn wir bald aufbrechen, können wir die Flut wieder nutzen.«
  


  
    Fumio und ich umarmten uns am Anleger und ich stieg in das kleine Boot. Wir winkten zum Abschied und legten ab, ließen uns von der Flut aufs Meer hinaustreiben.
  


  
    Ryoma starrte die ganze Zeit besorgt zum grauen Himmel hoch, und nicht ohne Grund, denn wir befanden uns kaum eine halbe Meile von Oshima entfernt, als der Wind aufzufrischen begann. Innerhalb kürzester Zeit wehte er kräftig und blies uns stechenden Regen ins Gesicht. Mit dem Ruder kamen wir nicht gegen ihn an, und als wir das Segel setzten, entriss der Sturm es uns.
  


  
    »Wir müssen wieder zurück!«, brüllte Ryoma.
  


  
    Ich konnte nichts dagegen sagen, obwohl meine Stimmung bei dem Gedanken an jede weitere Verspätung in Verzweiflung umschlug. Er schaffte es, das kleine wackelige Boot mit dem Ruder zu wenden. Die See wurde von Minute zu Minute unruhiger, große grüne Wellen türmten sich auf, schleuderten uns hoch, um uns gleich darauf wieder in die Tiefe stürzen zu lassen. Unsere Gesichter müssen so grün gewesen sein wie die Wellen und bei der vierten oder fünften Talfahrt übergaben wir uns beide gleichzeitig. Gegen die Übermacht von Wind und Wasser wirkte der leicht beißende Geruch erschreckend schwach.
  


  
    Der Sturm blies uns Richtung Hafen und wir kämpften gemeinsam mit dem Ruder, um das Boot in die Einfahrt zu steuern. Ich rechnete nicht damit, dass es gelang; wahrscheinlich würde die Kraft des Orkans uns aufs offene Meer hinaustreiben, doch der plötzliche Windschatten auf der Leeseite der Insel gewährte uns einen gnadenvollen Moment, in dem wir uns hinter den Wellenbrecher manövrieren konnten. Doch selbst dort waren wir nicht außer Gefahr. Das Wasser im Hafenbecken brodelte wie in einem kochend heißen Bottich. Unser Boot trieb auf die Mauer zu, wurde kurz zurückgesogen, dann schlug es mit einem grässlichen Krachen dagegen.
  


  
    Wir kenterten. Im nächsten Moment fand ich mich mit Armen und Beinen rudernd unter Wasser wieder, sah die Wasseroberfläche über mir und versuchte hinaufzuschwimmen. Ryoma war etwa einen Meter von mir entfernt. Ich sah sein Gesicht, den offenen Mund, als riefe er um Hilfe. Ich bekam seine Kleider zu fassen und zog ihn nach oben. Gemeinsam tauchten wir auf. Er schnappte keuchend nach Luft und geriet, wild um sich schlagend, in Panik. Dann packte er mich und hätte mich beinahe erwürgt. Sein Gewicht zog mich wieder unter Wasser. Ich kam nicht von ihm frei. Ich wusste, dass ich den Atem sehr lange anhalten konnte, aber früher oder später würde auch ich, trotz aller Stammesfähigkeiten, Luft holen müssen. In meinem Kopf begann es zu pochen und meine Lungen schmerzten. Ich versuchte mich aus seiner Umklammerung zu befreien, wollte ihn am Hals packen, ihn lang genug außer Gefecht setzen, um uns beide zu retten. Meine Gedanken waren vollkommen klar. Er ist mein Onkel, dachte ich, nicht mein Sohn. Und dann: Vielleicht stimmte die Prophezeiung ja doch nicht!
  


  
    Ich konnte nicht glauben, dass ich durch Ertrinken den Tod finden sollte. Mein Blick trübte sich, abwechselnd wurde mir schwarz und weiß vor Augen und ich spürte einen quälenden Schmerz im Kopf.
  


  
    Es zieht mich hinüber in die nächste Welt, dachte ich, da durchbrach mein Gesicht die Wasseroberfläche und ich rang gierig nach Luft.
  


  
    Zwei von Fumios Männern waren bei uns im Wasser, mit Seilen am Anleger gesichert. Sie waren zu uns hinabgetaucht und hatten uns beide an den Haaren herausgezogen. Sie zerrten uns auf die Steine, wo wir uns wieder erbrachen, vor allem Meerwasser. Ryomas Zustand war schlechter als der meine. Wie viele Seefahrer und Fischer konnte er nicht schwimmen und hatte eine panische Angst vor dem Ertrinken.
  


  
    Inzwischen prasselte der Regen hernieder, dass die Festlandküste in der Ferne nicht mehr zu erkennen war. Die Piratenschiffe knarrten und ächzten, als das bewegte Wasser sie gegeneinander prallen ließ. Fumio kniete sich neben mich.
  


  
    »Wenn du jetzt laufen kannst, gehen wir besser hinein, bevor der Sturm richtig losbricht.«
  


  
    Ich stand auf. Mein Hals tat mir weh und die Augen brannten, aber ansonsten war ich unverletzt. Jato steckte immer noch in meinem Gürtel und auch die anderen Waffen waren noch da. Es gab nichts, was ich gegen das Wetter tun konnte, aber ich war erfüllt von Wut und Sorge.
  


  
    »Wie lange wird er anhalten?«
  


  
    »Ich denke nicht, dass es ein richtiger Taifun ist, wahrscheinlich nur ein normaler Sturm, wie er hier öfter vorkommt. Gegen morgen früh wird er sich ausgetobt haben.«
  


  
    Aber Fumio war zu optimistisch gewesen. Der Sturm hielt drei Tage an, und weitere zwei Tage war die See für Ryomas kleines Boot zu rau. Es musste ohnehin erst ausgebessert werden, und erst am vierten Tag nach den heftigen Regenfällen waren die Reparaturen beendet. Fumio wollte mich in einem seiner Piratenschiffe zurückschicken, doch ich mochte in ihnen oder in ihrer Nähe nicht gesehen werden, aus Furcht, Spionen dadurch meine Pläne zu enthüllen. Unruhig verbrachte ich die Tage, in Sorge um Makoto - würde er auf mich warten oder nach Maruyama umkehren, würde er mich nun, da er von meiner Zugehörigkeit zu den Verborgenen wusste, ganz verlassen und wieder nach Terayama zurückgehen? - und in noch größerer Sorge um Kaede. Ich hatte nicht vorgehabt, sie so lange allein zu lassen.
  


  
    Fumio und ich hatten Gelegenheit zu vielen Gesprächen, über Schiffe und Navigation, Seeschlachten, Bewaffnung der Besatzung und dergleichen. In ständiger Begleitung der Schildpattkatze, die ebenso neugierig war wie ich, inspizierte ich alle Schiffe und Waffen, die sie hatten, und war von der Macht der Terada immer stärker beeindruckt. Und jeden Abend, während von unten der Lärm der miteinander wetteifernden Matrosen und ihrer singenden und tanzenden Mädchen zu uns heraufdrang, unterhielten wir uns bis spät in die Nacht hinein mit Fumios Vater. Ich lernte den Scharfsinn und den Mut des alten Mannes immer mehr zu schätzen und war froh, ihn als Verbündeten gewonnen zu haben.
  


  
    Der zunehmende Mond befand sich bereits im letzten Viertel, als wir endlich bei ruhigem Seegang ablegten, spät am Nachmittag, um die Abendflut zu nutzen. Ryoma hatte sich von den Folgen seines Fast-Ertrinkens wieder erholt und war auf meinen Wunsch an unserem letzten Abend in die Terada-Residenz gebeten worden, um mit uns zu essen. Die Gegenwart des alten Piraten hatte ihn vollkommen verstummen lassen, aber ich wusste, dass er sich sehr geehrt gefühlt und über die Einladung gefreut hatte.
  


  
    Es ging genug Wind, um das neue gelbe Leinensegel zu setzen, das die Piraten uns gemacht hatten. Sie hatten uns auch neue Glücksbringer gegeben, als Ersatz für die bei dem Bootsunfall verloren gegangenen, und dazu eine kleine geschnitzte Statue des Meeresgottes, der uns, wie sie sagten, ja offenbar unter seinen ganz besonderen Schutz gestellt hatte. Die Glücksbringer bimmelten im Wind, und als wir an der Südseite der Insel vorbeirauschten, ertönte wie zur Antwort ein fernes Grollen und eine kleine Wolke aus schwarzem Qualm und Asche schoss aus dem Krater in die Höhe. Die Hänge der Insel hüllten sich in Dunst. Lange schaute ich zu ihr hinüber und fand, dass die Menschen hier recht daran taten, sie das Tor zur Hölle zu nennen. Nach und nach wurde sie immer kleiner und undeutlicher, bis die bläulichen Abendnebel vom Meer aufstiegen und sie vollends verbargen.
  


  
    Wir schafften den Hauptteil der Überfahrt vor Einbruch der Nacht, zum Glück, denn die Nebel verdichteten sich zu handfesten Wolken, und als die Dunkelheit hereinbrach, war sie undurchdringlich. Ryoma wechselte zwischen Anfällen von Geschwätzigkeit und langen Phasen brütender Stille. Ich konnte nichts anderes tun als ihm zu vertrauen und ihn von Zeit zu Zeit am Ruder abzulösen. Lange bevor die schwarzen Umrisse des Festlands vor uns auftauchten, hatte ich einen veränderten Klang des Meeres wahrgenommen, das saugende Plätschern von Wellen auf Kies. Wir legten exakt an derselben Stelle wieder an, von der wir aufgebrochen waren, und dort am Strand saß Jiro wartend neben einem kleinen Feuer. Er fuhr in die Höhe, als der Rumpf des Bootes über die Steine schrappte, und hielt es fest, während ich heraussprang.
  


  
    »Lord Otori! Wir hatten die Hoffnung bereits aufgegeben. Makoto wollte schon nach Maruyama zurück, um Sie als vermisst zu melden.«
  


  
    »Wir wurden durch den Sturm aufgehalten.« Ich war erleichtert, dass sie noch da waren, dass sie mich nicht im Stich gelassen hatten.
  


  
    Ryoma war erschöpft, wollte das Boot aber weder verlassen noch bis zum Morgengrauen ausruhen. Ich vermutete, dass er, entgegen seiner großspurigen Ankündigung, Angst hatte und im Schutze der Dunkelheit nach Hause zurückkehren wollte, damit niemand erfuhr, wo er gewesen war. Ich schickte Jiro zum Schrein, um das versprochene Silber zu holen und alles an Essen, was wir entbehren konnten. Wenn wir hierher zurückkehrten, würden wir zunächst die Küste sichern müssen, was bedeutete, sie von Banditen zu befreien; erst dann konnten wir uns einschiffen. Ich wies Ryoma an, uns zu erwarten, sobald das Wetter sich gebessert hatte.
  


  
    Wieder wirkte er betreten. Ich hatte den Eindruck, er wollte Sicherheiten und Versprechungen, die ich ihm nicht bieten konnte. In irgendeiner Hinsicht musste ich ihn enttäuscht haben. Vielleicht hatte er erwartet, dass ich ihn und seine Rechte auf der Stelle anerkannte und ihn nach Maruyama mitnehmen würde, aber ich wollte mir kein weiteres Anhängsel aufbürden. Andererseits konnte ich es mir nicht leisten, ihn gegen mich aufzubringen. Ich brauchte ihn als Boten und war davon abhängig, dass er Stillschweigen bewahrte. Ich versuchte ihm die Notwendigkeit äußerster Geheimhaltung klar zu machen und deutete an, dass sein zukünftiger Status davon abhinge. Er schwor, niemandem etwas zu sagen, und nahm das Silber und den Proviant von Jiro mit einem Ausdruck tiefster Dankbarkeit entgegen. Ich dankte ihm ebenfalls herzlich - was ich auch wirklich so meinte -, wurde jedoch das Gefühl nicht los, dass ein einfacher Fischer vertrauenswürdiger gewesen wäre und unkomplizierter im Umgang.
  


  
    Makoto, unendlich erleichtert darüber, dass ich unversehrt zurückgekehrt war, hatte Jiro zum Strand begleitet, und auf dem Rückweg zum Schrein erzählte ich ihm von den Erfolgen meiner Reise, doch meine Ohren horchten die ganze Zeit auf das ferne Plätschern des Ruders von Ruoma, der in die Nacht entschwand.
  


  KAPITEL 6
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    Als Takeo zur Küste aufbrach und die Miyoshibrüder ihre Reise nach Inuyama antraten, sah Kaede ihre erregten und erwartungsvollen Mienen und Zorn stieg in ihr auf, einfach zurückgelassen zu werden. In den darauf folgenden Tagen plagten sie Sorgen und Ängste. Sie vermisste die rein körperliche Nähe ihres Ehemannes mehr, als sie es je für möglich gehalten hätte; sie war eifersüchtig auf Makoto, weil er Takeo begleiten durfte, während es ihr selbst verweigert worden war. Sie sorgte sich um Takeo und war zugleich böse auf ihn.
  


  
    Sein Streben nach Rache ist ihm wichtiger, als ich es bin, dachte sie oft. Hat er mich nur geheiratet, um seine Rachepläne vorantreiben zu können? Sie glaubte an seine tiefe Liebe, aber er war ein Mann, ein Krieger, und vor die Wahl gestellt, das wusste sie, würde er sich für die Rache entscheiden. Ich würde es genauso machen, wäre ich ein Mann, sagte sie sich. Ich kann ihm nicht einmal ein Kind schenken, wozu tauge ich als Frau überhaupt? Ich hätte als Mann geboren werden sollen. Möge es mir vergönnt sein, dereinst als Mann auf diese Welt zurückzukehren!
  


  
    Sie sprach mit niemandem über diese Gedanken. Es war auch niemand da, dem sie sich hätte anvertrauen können. Sugita und die anderen Ältesten gaben sich ihr gegenüber höflich, sogar herzlich, schienen ihre Gesellschaft jedoch zu meiden. Sie beschäftigte sich den ganzen Tag, beaufsichtigte die Arbeiten im Haushalt, ritt mit Amano aus und fertigte Kopien der Aufzeichnungen an, die Takeo ihr anvertraut hatte. Nach dem versuchten Diebstahl hatte sie dies als eine kluge Vorsichtsmaßnahme angesehen und hoffte, dass ihr die Arbeit helfen würde, die Grausamkeit von Takeos Vorgehen gegen den Stamm zu verstehen und die Qualen, die es ihm bereitet hatte. Sie selbst war von den Massakern angewidert gewesen, ebenso wie von den Leichenbergen nach der Schlacht von Asagawa. Es brauchte so lange, einen Menschen großzuziehen, und ein Leben war so einfach auszulöschen. Sie fürchtete Vergeltung, von den Lebenden wie von den Toten. Aber was konnte Takeo anderes tun, wenn so viele sich verschworen hatten, um ihn zu töten?
  


  
    Auch sie hatte getötet oder Männer in ihrem Auftrag töten lassen. War der Verlust ihres Kindes eine Strafe für ihre eigenen Taten gewesen? Ihre Bedürfnisse waren dabei, sich zu ändern; inzwischen trieb es sie dazu, zu beschützen und sich zu kümmern, Leben zu schaffen statt zu zerstören. War es möglich, ihre Domäne zu halten und gewaltlos über sie zu herrschen? Die vielen einsamen Stunden gaben ihr die Zeit, um über diese Fragen nachzudenken.
  


  
    Takeo hatte versprochen, innerhalb von einer Woche wieder da zu sein; die Zeit verstrich, er kam nicht zurück und Kaedes Unruhe wuchs. Was die Zukunft der Domäne anging, mussten Dinge in Angriff genommen und Entscheidungen getroffen werden, doch die Ältesten wichen ihr weiterhin aus, und jeden Vorschlag, den sie Sugita unterbreitete, quittierte er mit einer tiefen Verbeugung und dem Rat, doch lieber die Rückkehr ihres Ehemannes abzuwarten. Zweimal unternahm sie den Versuch, die Ältesten zu einer Ratsrunde einzuberufen, aber einer nach dem anderen bat darum, sich wegen Unpässlichkeit entschuldigen zu dürfen.
  


  
    »Wie erstaunlich, dass alle am selben Tag krank werden«, bemerkte sie Sugita gegenüber scharfzüngig. »Ich wusste gar nicht, dass das Klima in Maruyama für ältere Leute so ungesund ist.«
  


  
    »Haben Sie Geduld, Lady Kaede«, antwortete er. »Nichts ist so eilig, als dass es vor Lord Takeos Rückkehr entschieden werden müsste, und die steht nun jeden Tag bevor. Er wird vielleicht dringende Befehle für seine Truppen haben; sie sollten für ihn bereitstehen. Im Moment können wir nur auf ihn warten.«
  


  
    Zu ihrem Ärger gesellte sich die Erkenntnis, dass sich, obwohl es hier um ihre eigene Domäne ging, immer noch alle Takeo fügten. Er war ihr Mann und auch sie musste sich ihm fügen, dennoch gehörten Maruyama und Shirakawa ihr und sie hätte in der Lage sein sollen, dort zu tun, was sie für richtig hielt. Etwas in ihr war schockiert darüber, dass Takeo abgereist war, um ein Bündnis mit Piraten zu schließen. Ebenso stand sie zu seinem Umgang mit den Ausgestoßenen und Bauern, es war etwas Unnatürliches daran. All diese Dinge mussten daher rühren, dass er bei den Verborgenen groß geworden war. Diese Tatsache, die er ihr anvertraut hatte, empfand sie als anziehend und abstoßend zugleich. Nach allen Regeln ihres Standes war ihr bewusst, dass ihr Blut reiner war als das seine und dass sie von höherer Geburt war als er. Sie schämte sich für dieses Gefühl und versuchte es zu unterdrücken, doch es nagte an ihr, und je länger er fortblieb, desto stärker wurde es.
  


  
    »Wo ist Ihr Neffe?«, fragte sie Sugita, um sich Ablenkung zu verschaffen. »Schickt ihn zu mir. Lasst mich jemanden ansehen, der unter dreißig ist!«
  


  
    Hiroshi war ein kaum besserer Gesellschafter, weil er ebenso wie Kaede verärgert war, dass man ihn zurückgelassen hatte. Er hatte gehofft, Kahei und Gemba nach Inuyama begleiten zu dürfen.
  


  
    »Sie kennen nicht einmal die Straße«, murrte er. »Ich hätte ihnen alles gezeigt. Stattdessen muss ich hier bleiben und mich von meinem Onkel unterrichten lassen. Sogar Jiro durfte mit Lord Otori gehen.«
  


  
    »Jiro ist viel älter als du«, sagte Kaede.
  


  
    »Nur fünf Jahre. Und er ist derjenige, der etwas lernen sollte. Ich kenne schon viel mehr Schriftzeichen als er.«
  


  
    »Weil du früher angefangen hast. Du solltest andere niemals verachten, weil sie nicht dieselben Möglichkeiten hatten wie du.« Sie musterte ihn. Er war ein wenig klein für sein Alter, aber kräftig und gut gebaut. Aus ihm würde ein gut aussehender Mann werden. »Du bist etwa so alt wie meine Schwester«, sagte sie.
  


  
    »Sieht Ihre Schwester aus wie Sie?«
  


  
    »So heißt es. Ich halte sie für hübscher.«
  


  
    »Das ist vollkommen unmöglich«, sagte er hastig, was sie zum Lachen brachte. Sein Gesicht errötete leicht. »Alle sagen, dass Lady Otori die schönste Frau in den Drei Ländern ist.«
  


  
    »Was haben die Leute denn schon gesehen?«, gab sie zurück. »In der Hauptstadt, am Hof des Kaisers, gibt es Frauen von solcher Schönheit, dass die Augen der Männer verkümmern, wenn sie sie ansehen. Man verbirgt diese Frauen hinter Wandschirmen, um zu verhindern, dass der gesamte Hofstaat erblindet.«
  


  
    »Und was tun ihre Ehemänner?«, fragte er ungläubig.
  


  
    »Sie müssen Augenbinden tragen«, neckte sie ihn und warf ihm ein Tuch über, das neben ihr gelegen hatte. Einen kurzen Moment hielt sie ihn aus Spaß fest, dann entzog er sich ihr, merklich verärgert. Sie hatte ihn behandelt wie ein Kind und er wollte ein Mann sein.
  


  
    »Mädchen haben das Glück, nicht lernen zu müssen«, sagte er.
  


  
    »Aber meine Schwester liebt es, zu lernen, und ich ebenfalls. Mädchen sollten lesen und schreiben können, genau wie Jungen. Dann können sie ihren Männern helfen, so wie ich meinem helfe.«
  


  
    »Für solche Sachen haben die meisten Leute doch Schreiber, besonders wenn sie selbst nicht schreiben können.«
  


  
    »Mein Mann kann aber schreiben«, erwiderte sie prompt. »Und er hat später angefangen es zu lernen als du, genau wie Jiro.«
  


  
    Hiroshis Miene wirkte erschrocken. »Es war nicht meine Absicht, etwas gegen ihn zu sagen! Lord Otori hat mir das Leben gerettet und den Tod meines Vaters gerächt. Ich verdanke ihm alles, aber…«
  


  
    »Aber was?«, schoss sie zurück, einen Anflug von Illoyalität wahrnehmend, der Unbehagen bei ihr auslöste.
  


  
    »Ich sage Ihnen ja nur, wie die Leute so über ihn reden«, fuhr Hiroshi fort. »Man hält ihn für seltsam. Er gibt sich mit Ausgestoßenen ab; er lässt Bauern in die Schlacht ziehen; er hat einen Kampf gegen eine Gruppe von Kaufleuten begonnen, den niemand nachvollziehen kann. Es heißt, er kann unmöglich als Krieger erzogen worden sein, und man fragt sich, welche Erziehung er wohl genossen hat.«
  


  
    »Wer sagt das? Leute aus der Stadt?«
  


  
    »Nein, Leute wie meine Familie.«
  


  
    »Krieger aus Maruyama?«
  


  
    »Ja, und manche behaupten, er verstünde sich auf Hexenkünste.«
  


  
    Es konnte sie kaum erstaunen; es waren genau die Dinge, die sie selbst an Takeo beunruhigten, doch die Vorstellung, dass ihre Krieger sich Takeo gegenüber so illoyal verhielten, schockierte sie.
  


  
    »Mag sein, dass seine Erziehung ein wenig ungewöhnlich war«, sagte sie, »aber er ist der Erbe des Otoriclans, durch Blutsbande und durch Adoption, und im Übrigen ist er mein Mann. Niemand hat das Recht, irgendetwas gegen ihn zu sagen.« Sie würde herausfinden, wer diese Gerüchte in Umlauf gebracht hatte, und diejenigen zum Schweigen bringen. »Du wirst mein Spion sein«, sagte sie zu Hiroshi. »Melde mir jeden, der auch nur die geringsten Anzeichen von Abtrünnigkeit zeigt.«
  


  
    Von da an kam Hiroshi jeden Tag, zeigte ihr, was er bereits gelernt hatte, und berichtete, was unter den Kriegern so geredet wurde. Es war nichts Bestimmtes, nur Tratsch, zuweilen Scherze, wohl nichts weiter als das leere Geschwätz von Männern, denen es an Beschäftigung mangelte. Sie entschied, zunächst nichts dagegen zu unternehmen, Takeo jedoch zu warnen, sobald er zurückkehrte.
  


  
    Die große Hitzeperiode brach an und es wurde zu schwül, um auszureiten. Da Kaede bis zu Takeos Rückkehr keine Entscheidungen treffen konnte und jeden Tag mit ihm zu rechnen war, verbrachte sie die meiste Zeit, vor dem lackierten Schreibtisch kniend, mit dem Kopieren der Aufzeichnungen über den Stamm. In der Residenz waren sämtliche Türen weit geöffnet, um den leisesten Windhauch einzufangen, und das Schrillen der Insekten war ohrenbetäubend. Von ihrem Lieblingszimmer aus konnte sie die Teiche und den Wasserfall überblicken; zwischen den Azaleensträuchern schimmerte silbrig der verwitterte Teepavillon. Jeden Tag sagte sie sich, dass sie an diesem Abend dort für Takeo den Tee zubereiten würde, und jeden Tag wurde ihre Hoffnung enttäuscht. Zuweilen besuchten Eisvögel die Teiche, dann lenkte das Aufblitzen von Blau und Orange Kaede für ein paar Augenblicke ab. Einmal landete ein Reiher draußen vor der Veranda, und sie hielt es für ein Zeichen, dass er an diesem Tag zurückkommen würde, doch er kam nicht.
  


  
    Sie ließ niemanden sehen, woran sie schrieb, denn schnell wurde ihr klar, wie bedeutsam die Aufzeichnungen waren. Kaede fand Shigerus Entdeckungen verblüffend und fragte sich, ob jemand vom Stamm ihm wohl als Informant gedient hatte. Jeden Abend versteckte sie die Originale und Kopien an unterschiedlichen Stellen und versuchte sich so viel wie möglich einzuprägen. Die Vorstellung, dass ein geheimes Netzwerk existierte, ließ sie nicht mehr los; sie hielt überall Ausschau nach Anzeichen, traute niemandem mehr, obwohl Takeos erste Maßnahme im Schloss von Maruyama gewesen war, das gesamte Personal zu überprüfen. Es erschreckte sie, wie weit verzweigt das System des Stamms war; wie konnte Takeo ihnen auf Dauer entkommen? Schließlich kehrte der Gedanke immer wieder, dass er ihnen bereits in die Hände gefallen war, dass er tot irgendwo lag und sie ihn nie wieder sehen würde.
  


  
    Er hatte Recht, dachte sie. Man muss sie alle töten; sie müssen vernichtet werden, denn sie trachten danach, ihn zu vernichten. Und mit ihm vernichten sie auch mich.
  


  
    Oft tauchten die Gesichter von Shizuka und Muto Kenji vor ihrem geistigen Auge auf. Sie bereute ihr Vertrauen in Shizuka und fragte sich, wie viele private Dinge über sie von ihr wohl an den Stamm weitergegeben worden waren. Kaede hatte daran geglaubt, dass sowohl Shizuka als auch Kenji sie wirklich mochten; war all diese Zuneigung nur vorgetäuscht gewesen? Damals im Schloss von Inuyama hätten sie beinahe zusammen den Tod gefunden; zählte das gar nichts? Sie fühlte sich von Shizuka betrogen, doch zugleich sehnte sie sich furchtbar nach ihr und wünschte sich jemanden wie sie, dem sie sich hätte anvertrauen können.
  


  
    Ihre monatliche Blutung kam, enttäuschte sie aufs Neue und bewirkte, dass sie sich eine ganze Woche lang zurückzog. Nicht einmal Hiroshi durfte sie besuchen. Als es vorüber war, waren auch die Kopien fertig, und ihre Unruhe steigerte sich noch mehr. Das Totenfest ging vorüber und hinterließ Trauer und Kummer um die Verstorbenen bei ihr. Die Ausbesserungsarbeiten an der Residenz, die sich den ganzen Sommer über hingezogen hatten, wurden abgeschlossen, und die Räume sahen zwar schön aus, wirkten aber leer und unbelebt. »Warum leistet Ihre Schwester Ihnen nicht Gesellschaft?«, fragte Hiroshi eines Morgens und Kaede, einer plötzlichen Eingebung folgend, antwortete: »Sollen wir nicht zu meinem Haus reiten und sie holen?«
  


  
    Eine ganze Woche lang war der Himmel erdrückend grau gewesen, als drohte ein Taifun, dann aber hatte es plötzlich aufgeklart und die Hitze war ein wenig abgeklungen. Die Nächte waren nun kühler, es schien der ideale Zeitpunkt für eine Reise zu sein. Sugita versuchte sie davon abzubringen und selbst die Ältesten, die sich sonst so rar machten, erschienen einer nach dem anderen bei ihr, um sich dagegen auszusprechen, doch sie ignorierte es. Shirakawa war lediglich zwei, drei Tagesreisen weit entfernt. Falls Takeo vor ihrer Rückkehr nach Hause kam, konnte er ihr nachreiten und sie dort treffen. Außerdem würde die Reise sie davon abhalten, sich von morgens bis abends in Sorgen zu ergehen.
  


  
    »Wir können nach Ihren Schwestern schicken lassen«, schlug Sugita vor. »Es ist eine hervorragende Idee; ich hätte selber darauf kommen sollen. Ich werde sie eskortieren.«
  


  
    »Ich muss selbst gehen und mir ein Bild vom Zustand meines Hauses machen«, erwiderte sie. Nun, da sich die Idee in ihrem Kopf festgesetzt hatte, konnte sie sie unmöglich wieder aufgeben. »Seit meiner Hochzeit habe ich nicht mehr mit meinen Männern gesprochen. Ich hätte schon vor Wochen reisen sollen. Ich muss meine Ländereien kontrollieren und dafür sorgen, dass die Ernte eingebracht wird.«
  


  
    Sie sagte Sugita nichts davon, aber insgeheim gab es noch einen weiteren Grund für die Reise, etwas, was ihr schon den ganzen Sommer über durch den Kopf gegangen war. Sie würde die Heiligen Höhlen von Shirakawa besuchen, das reine Wasser des Flusses trinken und zur Göttin beten, damit sie ihr ein Kind schenkte.
  


  
    »Ich werde nur ein paar Tage fortbleiben.«
  


  
    »Ich fürchte, Ihr Mann wird darüber nicht erfreut sein.«
  


  
    »Er vertraut meinen Entscheidungen in allen Angelegenheiten«, erwiderte sie. »Und überhaupt, ist nicht auch Lady Naomi oft allein gereist?«
  


  
    Da er es gewohnt war, von einer Frau Befehle zu erhalten, schaffte sie es schließlich, seine Zweifel auszuräumen. Sie wählte Amano als Begleiter und dazu ein paar ihrer eigenen Männer, die sie schon begleitet hatten, als sie im Frühjahr nach Terayama aufgebrochen war. Nach einiger Überlegung nahm sie keine ihrer Dienerinnen mit, nicht einmal Manami. Sie wollte schnell vorankommen, zu Pferde und ohne all die Förmlichkeiten und jene Würde, mit der sie sich hätte abfinden müssen, wenn sie offiziell reiste. Manami verlegte sich zunächst aufs Bitten und schmollte dann, aber Kaede blieb hart.
  


  
    Sie ritt Raku und lehnte es sogar ab, eine Sänfte mitzunehmen. Vor ihrer Abreise hatte sie eigentlich geplant, die Kopien der Schriften unter dem Boden des Teepavillons zu verstecken, doch die Anzeichen von Illoyalität schreckten sie immer noch, und schließlich fand sie es unerträglich, die Papiere irgendwo zu lassen, wo sie gefunden werden konnten. Sie entschied, beide Ausfertigungen mitzunehmen, eventuell würde sie die Originale irgendwo in ihrem Haus in Shirakawa verstecken. Nach langem Bitten erhielt Hiroshi die Erlaubnis mitzukommen und sie nahm ihn beiseite und ließ ihn schwören, die Kisten während der Reise nicht aus den Augen zu lassen. In letzter Sekunde nahm sie noch das Schwert mit, das Takeo ihr gegeben hatte.
  


  
    Amano überredete Hiroshi, das Schwert seines Vaters zurückzulassen, aber der Junge nahm einen Dolch mit, seinen Bogen sowie einen kleinen, temperamentvollen Rotschimmel aus den Ställen seiner Familie, der den ganzen ersten Tag über verrückt spielte und bei den Männern für endlose Heiterkeit sorgte. Zweimal machte er auf der Stelle kehrt, ging durch und preschte den Weg zurück, der nach Hause führte, bis der Junge ihn schließlich wieder unter Kontrolle bekam und die anderen einholte, das Gesicht vor Wut dunkelrot angelaufen, ansonsten aber unverzagt.
  


  
    »Ein hübscher Kerl, dein Pferd, aber noch unerfahren«, sagte Amano. »Und du machst ihn nervös. Halte die Zügel locker, entspanne dich.«
  


  
    Er ließ Hiroshi an seiner Seite reiten, und das Pferd beruhigte sich und bereitete am nächsten Tag keine Probleme mehr. Kaede war froh, unterwegs zu sein. Es hielt sie davon ab zu grübeln, wie sie es sich erhofft hatte. Das Wetter war schön, das Land stand in voller Pracht und die Aussicht, nach Monaten endlich Heimat und Familie wiederzusehen, stimmte die Männer fröhlich. Hiroshi erwies sich als guter Weggefährte und versorgte sie mit immer neuen Informationen über die Gegenden, durch die sie kamen.
  


  
    »Ich wünschte, mein Vater hätte mir ebenso viel beigebracht wie dein Vater dir«, sagte Kaede, beeindruckt von seinem Wissen. »In deinem Alter war ich eine Geisel im Schloss der Noguchi.«
  


  
    »Er hat mich immer nur lernen lassen. Nicht eine Sekunde durfte ich vergeuden.«
  


  
    »Das Leben ist kurz und zerbrechlich«, sagte Kaede. »Vielleicht wusste er, dass er dich nicht aufwachsen sehen würde.«
  


  
    Hiroshi nickte und ritt eine Weile schweigend weiter.
  


  
    Er vermisst seinen Vater sicher, aber er wird es nicht zeigen, dachte sie und merkte, wie sie ihm seine Erziehung neidete. So werde ich meine Kinder auch aufwachsen lassen; Mädchen wie Jungen sollen alles beigebracht bekommen und lernen stark zu sein.
  


  
    Am Morgen des dritten Tages überquerten sie den Fluss Shirakawa und betraten damit das Gebiet der Domäne von Kaedes Familie. Der Fluss war flach und leicht zu durchwaten, schnell wirbelte das weiße Wasser zwischen den Felsen dahin. An der Grenze gab es keine Sperre; sie befanden sich nun außerhalb der Gerichtsbarkeit der großen Clans und in einer Region kleinerer Gutsbesitzer, wo Nachbarn entweder in unbedeutende Querelen verwickelt waren oder freundschaftliche Bande untereinander geknüpft hatten. Formal hielten diese Kriegerfamilien Kumamoto oder Maruyama die Treue, aber sie zogen nicht in die befestigten Städte, sondern lebten lieber auf ihren eigenen Ländereien und bewirtschafteten sie, wofür sie nur sehr wenig Steuern zahlten, an wen auch immer.
  


  
    »Ich habe den Shirakawafluss noch nie überquert«, sagte Hiroshi, als die Pferde durch das Wasser platschten. »Und ich war noch nie so weit weg von Maruyama.«
  


  
    »Dann kann ich dir jetzt ein paar Dinge erklären«, sagte Kaede, die sich freute, ihm einige markante Punkte ihres Landes zu zeigen. »Später werde ich dich zur Quelle des Flusses führen, zu den großen Höhlen, aber dort wirst du draußen warten müssen.«
  


  
    »Weshalb?«, wollte er wissen.
  


  
    »Es ist ein heiliger Ort für Frauen. Männer sind nicht befugt ihn zu betreten.«
  


  
    Sie hatte es nun eilig nach Hause zu kommen und ließ unterwegs nirgends anhalten, schaute jedoch überall genau hin: welchen Eindruck das Land machte, wie weit die Ernte gediehen war, wie die körperliche Verfassung der Kinder und die der Ochsen war. Im Vergleich zum Vorjahr, als sie mit Shizuka hergekommen war, hatte sich so manches verbessert, doch es gab immer noch viele Anzeichen von Armut und Verwahrlosung.
  


  
    Ich habe die Menschen hier im Stich gelassen, dachte sie schuldbewusst. Ich hätte früher nach Hause kommen sollen. Sie dachte an ihre überstürzte Flucht nach Terayama im Frühjahr. Damals musste sie eine andere Person gewesen sein, verhext.
  


  
    Amano hatte zwei der Männer vorausgeschickt und Shoji Kiyoshi, der älteste Gefolgsmann der Domäne, erwartete Kaede bereits am Tor ihres Hauses. Er begrüßte sie mit einigem Erstaunen und, wie sie fand, recht kühl. Die Dienerinnen, die die Hausarbeit besorgten, hatten im Garten Aufstellung genommen, doch von Kaedes Schwestern oder von Ayame war weit und breit nichts zu sehen.
  


  
    Raku wieherte und wandte den Kopf in die Richtung der Ställe und Wiesen, über die er im Winter hinweggaloppiert war. Amano trat vor, um ihr beim Absitzen behilflich zu sein. Hiroshi glitt vom Rücken des Rotschimmels, der das Pferd neben sich zu treten versuchte.
  


  
    »Wo sind meine Schwestern?«, fragte Kaede ungeduldig, wobei sie die gemurmelte Begrüßung der Frauen mit einer raschen Handbewegung abtat.
  


  
    Niemand antwortete. Vom Kampferbaum am Tor erscholl der durchdringende Ruf eines Raubwürgers, das Geschrei des Vogels zerrte an Kaedes Nerven.
  


  
    »Lady Shirakawa…«, begann Shoji.
  


  
    Sie fuhr herum und sah ihn an. »Wo sind sie?«
  


  
    »Man hat uns gesagt…. Sie hätten ihnen die Anweisung zukommen lassen, Lord Fujiwara aufzusuchen.«
  


  
    »Ich habe nichts dergleichen getan! Wie lange sind sie nun schon bei ihm?«
  


  
    »Seit mindestens zwei Monaten.« Er warf einen Seitenblick auf die Reiter und das Personal. »Wir sollten uns unter vier Augen unterhalten.«
  


  
    »Ja, umgehend«, stimmte sie zu.
  


  
    Eine der Frauen kam mit einer Wasserschüssel auf sie zugeeilt.
  


  
    »Willkommen zu Hause, Lady Shirakawa!«
  


  
    Kaede wusch sich die Füße und betrat die Veranda. Ein ungutes Gefühl beschlich sie. Im Haus herrschte beklemmende Stille. Sie sehnte die Stimmen von Hana und Ai herbei; erst jetzt wurde ihr bewusst, wie sehr sie sie vermisst hatte.
  


  
    Es war kurz nach Mittag. Sie gab Anweisung, den Männern etwas zu essen zu geben und die Pferde zu tränken, alle sollten bereit sein, falls sie sie benötigte. Sie brachte Hiroshi in ihr eigenes Zimmer und wies ihn an, mit den Aufzeichnungen dort zu bleiben, während sie mit Shoji redete. Sie selbst verspürte überhaupt keinen Hunger, doch sie sorgte dafür, dass die Frauen dem Jungen etwas brachten. Dann begab sie sich in das alte Zimmer ihres Vaters und ließ Shoji holen.
  


  
    Der Raum erweckte den Eindruck, als sei er kürzlich erst verlassen worden. Auf dem Schreibtisch lag ein Pinsel - offensichtlich hatte Hana ihre Übungen auch nach Kaedes Abreise fortgesetzt. Sie nahm den Pinsel in die Hand und starrte ihn teilnahmslos an, als Shoji an der Tür klopfte.
  


  
    Er trat ein und fiel vor ihr auf die Knie. »Wir hatten keine Ahnung, dass Sie es nicht wünschten«, entschuldigte er sich. »Es erschien uns so überzeugend. Lord Fujiwara selbst war hier und unterhielt sich mit Ai.«
  


  
    Sie vermeinte Unaufrichtigkeit in seiner Stimme wahrzunehmen. »Warum hat er die beiden eingeladen? Was wollte er von ihnen?« Ihre eigene Stimme zitterte.
  


  
    »Sie haben ihn doch selbst häufig besucht«, entgegnete Shoji.
  


  
    »Seitdem hat sich alles verändert!«, rief sie. »Lord Otori Takeo und ich haben in Terayama geheiratet. Wir haben uns in Maruyama niedergelassen. Davon müssen Sie doch gehört haben.«
  


  
    »Es fiel mir schwer, es zu glauben«, entgegnete er. »Schließlich dachte jeder, Sie wären mit Lord Fujiwara verlobt und würden ihn heiraten.«
  


  
    »Es hat nie eine Verlobung gegeben!«, fuhr sie ihn zornig an. »Wie können Sie es wagen, meine Heirat in Frage zu stellen!«
  


  
    Sie bemerkte die Anspannung seiner Kiefermuskeln und spürte, dass er ebenso wütend war wie sie. Er beugte sich vor. »Was sollen wir denn denken?«, zischte er. »Wir erfahren von einer Hochzeit, die ohne vorangegangene Verlobung stattfindet, ohne dass eine Einwilligung eingeholt oder erteilt worden wäre, bei der niemand von Ihrer Familie anwesend war. Ich bin froh, dass Ihr Vater bereits tot ist. Die Schande, die Sie ihm bereiteten, brachte ihn um, aber wenigstens ist ihm diese neuerliche Demütigung erspart geblieben…«
  


  
    Er hielt inne. Sie starrten einander an, beide schockiert von seinem Ausbruch.
  


  
    Ich muss ihm das Leben nehmen, dachte Kaede entsetzt. Er kann unmöglich so zu mir sprechen und am Leben bleiben. Aber ich brauche ihn. Wer sonst soll sich an meiner Stelle hier um alles kümmern? Mit einem Mal beschlich sie die Angst, dass er versuchen könnte, die Domäne an sich zu reißen, und er seine Wut nur einsetzte, um Ehrgeiz und Machtgier zu überspielen. Sie fragte sich, ob er inzwischen wohl jene Männer kontrollierte, die sie und Kondo im letzten Winter zusammengezogen hatten - ob sie seinen Befehlen wohl folgen würden. Sie wünschte, Kondo wäre da gewesen, doch dann wurde ihr klar, dass sie ihm als Stammesangehörigen noch weniger trauen konnte als dem ältesten Gefolgsmann ihres Vaters. Niemand konnte ihr helfen. Bemüht, sich ihre Befürchtungen nicht anmerken zu lassen, blickte sie Shoji weiterhin unverwandt an, bis er die Augen niederschlug.
  


  
    Er hatte seine Fassung wiedergewonnen, wischte sich den Speichel von den Lippen. »Vergeben Sie mir. Ich kenne Sie seit Ihrer Geburt. Es ist meine Pflicht, zu Ihnen zu sprechen, auch wenn es mich schmerzt.«
  


  
    »Ich werde Ihnen dieses Mal noch verzeihen«, sagte sie. »Doch Sie sind es, der meinen Vater beschämt, indem Sie es seiner Erbin gegenüber an Respekt fehlen lassen. Wenn Sie jemals wieder in dieser Art und Weise mit mir reden, werde ich Ihnen befehlen, sich den Bauch aufzuschlitzen.«
  


  
    »Sie sind nur eine Frau«, sagte er in der Absicht, sie zu beschwichtigen, aber es heizte ihren Zorn nur weiter an. »Sie haben niemanden, der Sie leitet.«
  


  
    »Ich habe meinen Mann«, erwiderte sie knapp. »Es gibt nichts, was Sie oder Lord Fujiwara daran ändern könnten. Sie werden sich nun zu ihm begeben und ihm mitteilen, dass meine Schwestern umgehend heimkehren sollen. Beide werden mit mir nach Maruyama zurückreisen.«
  


  
    Er ging sofort. Nach diesem Schock und mit ihrer inneren Unruhe war es ihr unmöglich, still sitzen zu bleiben, bis er zurückkam. Sie ließ Hiroshi rufen, führte ihn durch das Haus und den Garten und prüfte dabei alle Reparaturen, die sie im vergangenen Herbst hatte vornehmen lassen. Die Ibisse, die ihr Sommergefieder angelegt hatten, durchkämmten die Gräben der Reisfelder nach Futter, und der Raubwürger schalt weiter auf sie ein, weil sie in sein Territorium eindrangen. Schließlich ließ sie Hiroshi die Kisten mit den Aufzeichnungen holen und gemeinsam machten sie sich, jeder eine Kiste tragend, auf den Weg flussaufwärts, folgten dem Shirakawa oder Weißen Fluss bis hin zu jener Stelle, wo er unterhalb des Bergs entsprang. Kaede würde sie nirgends verstecken, wo Shoji sie finden konnte; sie würde sie keinem menschlichen Wesen anvertrauen. Sie hatte sich entschlossen, die Schriften der Göttin zu überantworten.
  


  
    Der geweihte Ort beruhigte sie, wie immer, doch seine zeitlose, heilige Atmosphäre flößte ihr eher Ehrfurcht ein, als ihre Stimmung zu heben. Unter dem gewaltigen Bogen des Höhleneingangs floss der Fluss ruhig und gemächlich in tiefen Becken grünen Wassers, seinen Namen Lügen strafend, und im Halbdunkel schimmerten die bizarr geformten Kalkfelsen, als wären sie mit Perlmutt überzogen.
  


  
    Das alte Ehepaar, das den Schrein in Stand hielt, kam heraus, um Kaede zu begrüßen. Sie überließ Hiroshi der Gesellschaft des Alten und ging mit seiner Frau hinein, jede eine der Kisten tragend.
  


  
    Im Inneren der Höhle brannten Lampen und Kerzen und die feuchten Felsen funkelten. Das Tosen des Flusses übertönte alle anderen Geräusche. Vorsichtig traten sie von Stein zu Stein, vorbei am Riesenpilz, am gefrorenen Wasserfall, an der Himmelsleiter - Figuren, die das kalkhaltige Wasser geschaffen hatte -, bis sie den Felsen erreichten, der die Gestalt der Göttin hatte. Tropfen fielen von ihr herab, wie Tränen aus Muttermilch.
  


  
    »Ich muss die Göttin darum bitten, diese Schätze für mich zu hüten«, sagte Kaede. »Wenn ich nicht selbst komme, um sie abzuholen, müssen sie für immer hier bei ihr bleiben.«
  


  
    Die alte Frau nickte und verneigte sich. Hinter dem Felsen war eine Aushöhlung ins Gestein geschlagen worden, ein gutes Stück oberhalb der höchsten Wassermarke. Sie kletterten hoch und stellten die Kästen hinein. Kaede sah, dass sie bereits viele andere Gegenstände enthielt, die der Göttin übergeben worden waren. Sie fragte sich, was es mit ihnen wohl auf sich hatte und was aus den Frauen geworden war, die sie dort abgestellt hatten. Ein feuchter, uralter Geruch hing in der Luft. Manche der Dinge waren am Zerfallen; einiges war bereits zerstört. Würden die Aufzeichnungen über den Stamm hier, versteckt im Inneren des Berges, verrotten?
  


  
    Die Luft war kalt und klamm und ließ sie frösteln. Als sie die Kiste abstellte, fühlten sich ihre Arme plötzlich leer und leicht an. Die Gewissheit kam über sie, dass die Göttin ihre Sehnsüchte kannte - dass ihre leeren Arme, ihr leerer Schoß sich füllen würden.
  


  
    Sie kniete vor dem Felsblock und schöpfte das Wasser, das sich in der Mulde an seinem Fuß gesammelt hatte. Während sie trank, betete sie, fast wortlos. Das Wasser schmeckte weich wie Milch.
  


  
    Die alte Frau, die hinter ihr kniete, stimmte ein Gebet an, aus so alter Zeit, dass Kaede die Worte nicht erkannte, deren Bedeutung jedoch wie eine Welle über sie hereinbrach und sich mit ihren eigenen Sehnsüchten mischte. Die Gestalt aus Felsgestein besaß keine Augen, keine Gesichtszüge, und doch spürte Kaede den gütigen Blick der Göttin auf sich ruhen. Sie erinnerte sich an die Erscheinung, die sie in Terayama gehabt hatte, und an die Worte jener Stimme: Hab Geduld. Er wird dich holen.
  


  
    Wieder konnte sie die Worte deutlich hören und fühlte sich einen Moment lang von ihnen verwirrt. Dann glaubte sie, ihre Bedeutung zu begreifen: Er würde zurückkommen. Natürlich wird er das, ich werde geduldig sein, schwor sie sich wieder. Sobald meine Schwestern eintreffen, werden wir sofort nach Maruyama aufbrechen. Und wenn Takeo zurückkehrt, werde ich ein Kind empfangen. Es war die richtige Entscheidung herzukommen.
  


  
    Der Besuch in den Höhlen hatte sie so gestärkt, dass sie, als der Nachmittag sich dem Ende zuneigte, zum Familientempel ging, um dem Grab ihres Vaters ihre Ehre zu erweisen. Hiroshi begleitete sie, zusammen mit einer der Frauen des Hauses, Ayako, die Früchte und Reis als Opfergaben trug und eine Schale, aus der Schwaden von Weihrauch aufstiegen.
  


  
    Die Asche ihres Vaters lag bei den Gräbern von Kaedes Vorfahren, den Shirakawalords. Unter den riesigen Zedern war es düster und kühl. Der Wind rauschte in den Zweigen und trug das Gezirpe der Zikaden herüber. Über die Jahre hatten Erdbeben die Säulen und Stelen bewegt und der Erdboden wölbte sich, als ob die Toten versuchten zu entfliehen.
  


  
    Das Grab ihres Vaters war noch immer unversehrt. Kaede nahm Ayako die Opfergaben ab und legte sie vor dem Grabstein nieder. Sie klatschte in die Hände und senkte den Kopf. Sie fürchtete, seinen Geist zu hören oder zu sehen, und zugleich verspürte sie das Bedürfnis, ihn zu beschwichtigen. Der Gedanke an den Tod ihres Vaters erfüllte sie mit Unruhe. Er hatte sterben wollen, war aber nicht in der Lage gewesen, genügend Mut zum Selbstmord aufzubringen. Shizuka und Kondo hatten ihn getötet - war es ein Mord gewesen? Sie war sich bewusst, welchen Anteil sie selbst dazu beigetragen hatte, die Schande, die sie ihm bereitet hatte; würde sein Geist nun Tribut fordern?
  


  
    Kaede nahm Ayako die Schale mit dem schwelenden Weihrauch ab und ließ die Rauchschwaden über das Grab ziehen, dann über ihr Gesicht und ihre Hände, um sich zu reinigen. Sie stellte sie ab und klatschte weitere drei Male in die Hände. Der Wind legte sich, die Grillen verstummten und im selben Augenblick spürte sie, wie die Erde unter ihr leicht zu beben begann. Die Landschaft erzitterte. Die Bäume schwankten.
  


  
    »Ein Erdbeben!«, schrie Hiroshi hinter ihr, gleichzeitig stieß Ayako einen Angstschrei aus.
  


  
    Es war nur ein leichter Stoß, auf den kein weiterer folgte, aber Ayako war den ganzen Heimweg über fahrig und nervös.
  


  
    »Der Geist Ihres Vaters hat zu Ihnen gesprochen«, sagte sie leise zu Kaede. »Was hat er gesagt?«
  


  
    »Er hat alles gutgeheißen, was ich getan habe«, erwiderte sie mit einer Sicherheit, die sie nicht verspürte. Im Gegenteil, der Erdstoß hatte sie schockiert. Sie fürchtete den erzürnten, verbitterten Geist ihres Vaters und spürte, dass er alles in Frage stellte, was sie in den Heiligen Höhlen zu Füßen der Göttin empfunden hatte.
  


  
    »Der Himmel sei gepriesen«, sagte Ayako, aber ihre Lippen pressten sich fest zusammen und noch den ganzen Rest des Abends warf sie Kaede ängstliche Blicke zu.
  


  
    »Übrigens«, sagte Kaede, als sie beim Abendessen saßen. »Wo ist eigentlich Sonoda, Akitas Neffe?« Der junge Mann war im vergangenen Winter mit seinem Onkel zu ihr gekommen und sie hatte ihn als Geisel bei sich behalten, in Shojis Obhut. Nun fiel ihr wieder ein, dass sie ihn vielleicht brauchen würde.
  


  
    »Er erhielt die Erlaubnis, nach Inuyama zurückzukehren«, sagte Ayako.
  


  
    »Wie bitte?« Shoji hatte ihre Geisel freigegeben? Sie konnte nicht glauben, dass er einen derartigen Verrat begangen haben sollte.
  


  
    »Es hieß, sein Vater sei erkrankt«, erklärte Ayako.
  


  
    Also war ihre Geisel fort, was ihre Macht noch weiter minderte.
  


  
    Es dämmerte bereits, als sie von draußen Shojis Stimme vernahm. Hiroshi hatte Amano nach Hause begleitet, um dessen Familie kennen zu lernen und dort zu übernachten, und Kaede hatte im Zimmer ihres Vaters gewartet und war die Bücher des Anwesens durchgegangen. Sie erkannte viele Anzeichen von Misswirtschaft, und als deutlich wurde, dass Shoji allein zurückgekehrt war, steigerte sich ihr Zorn auf den ältesten Gefolgsmann ihres Vaters noch mehr.
  


  
    Er trat ein, gefolgt von Ayako, die Tee brachte, doch Kaede war zu ungeduldig, um davon zu trinken.
  


  
    »Wo sind meine Schwestern?«, wollte sie wissen.
  


  
    Shoji trank dankbar den Tee, ehe er antwortete. Er wirkte müde und erhitzt. »Lord Fujiwara ist über Ihre Rückkehr erfreut«, sagte er. »Er entbietet Ihnen seine Grüße und bittet Sie, ihn morgen zu besuchen. Er wird seine Sänfte und eine Eskorte schicken.«
  


  
    »Ich habe nicht die Absicht, ihn zu besuchen«, gab sie zurück, bemüht, nicht die Beherrschung zu verlieren. »Ich erwarte, dass man mir meine Schwestern bis morgen zurückbringt, und dann werden wir so schnell wie möglich nach Maruyama aufbrechen.«
  


  
    »Ich fürchte, Ihre Schwestern sind nicht dort«, sagte er.
  


  
    Ihr Herz krampfte sich zusammen. »Wo sind sie?«
  


  
    »Lord Fujiwara lässt ausrichten, dass Lady Shirakawa sich keine Sorgen zu machen braucht. Sie sind vollkommen in Sicherheit und er wird Ihnen mitteilen, wo sie sich aufhalten, wenn Sie ihn morgen besuchen.«
  


  
    »Sie wagen es, mir eine solche Nachricht zu überbringen?« Ihre Stimme klang dünn und wenig überzeugend, selbst für ihre eigenen Ohren.
  


  
    Shoji senkte den Kopf. »Ich tue es nicht gern. Aber Lord Fujiwara ist der, der er ist; ich kann mich ihm nicht widersetzen oder ihm den Gehorsam verweigern, und ich denke, Sie können es ebenso wenig.«
  


  
    »Dann sind sie nun also Geiseln?«, fragte sie leise.
  


  
    Er antwortete nicht direkt, sondern sagte nur: »Ich werde Anweisung geben, alles für Ihre morgige Reise vorzubereiten. Soll ich Sie begleiten?«
  


  
    »Nein!«, rief sie aus. »Und wenn ich reise, dann zu Pferde. Ich warte nicht auf seine Sänfte. Sagen Sie Amano, dass ich meinen Grauschimmel reite und dass er mit mir kommen wird.«
  


  
    Einen Augenblick lang hatte sie den Eindruck, er würde einen Disput mit ihr beginnen, doch dann verneigte er sich tief und ließ es dabei bewenden.
  


  
    Als er gegangen war, überschlugen sich ihre Gedanken. Wenn sie Shoji schon nicht mehr vertrauen konnte, welchen Männern der Domäne konnte sie dann noch trauen? Versuchten sie sie in eine Falle zu locken? Das würde mit Sicherheit nicht einmal Fujiwara wagen.
  


  
    Schließlich war sie inzwischen verheiratet. Einen Moment lang erwog sie, auf der Stelle nach Maruyama zurückzukehren; im nächsten Augenblick wurde ihr klar, dass Ai und Hana als Geiseln festgehalten wurden, und sie spürte, wie erpressbar sie dadurch war.
  


  
    So müssen meine Mutter und Lady Naomi gelitten haben, dachte sie. Ich muss Fujiwara aufsuchen und mit ihm über ihre Freilassung verhandeln. Er hat mir damals seine Hilfe gewährt. Er wird sich nun nicht ganz und gar gegen mich stellen.
  


  
    Dann begann sie sich darum zu sorgen, was sie mit Hiroshi tun sollte. Die Reise war ihr als vollkommen ungefährlich erschienen. Dennoch wurde sie das Gefühl nicht los, ihn in Gefahr gebracht zu haben. Sollte er sie zu Lord Fujiwara begleiten oder war es besser, ihn so rasch wie möglich heimkehren zu lassen?
  


  
    Sie stand früh auf, ließ nach Amano schicken und legte die einfache Reisekleidung an, die sie auf dem Weg nach Shirakawa getragen hatte, obwohl sie innerlich Shizukas mahnende Stimme hörte: Sie können Lord Fujiwara nicht zu Pferd besuchen wie ein Krieger. Ihr Urteilsvermögen riet ihr, einige Tage abzuwarten, zunächst Grüße und Geschenke zu übermitteln und dann in der Sänfte und mit seiner Eskorte zu reisen, perfekt für ihn gekleidet, sich zu präsentieren wie die makellosen Schätze, die er so liebte. Shizuka und sogar Manami hätten ihr genau dies geraten. Aber ihre Ungeduld war zu groß. Sie würde das untätige Ausharren nicht ertragen, das wusste sie. Sie würde Lord Fujiwara ein letztes Mal treffen, herausfinden, wo ihre Schwestern sich aufhielten und welches Anliegen er hatte, und dann sofort nach Maruyama aufbrechen, zurück zu Takeo.
  


  
    Als Amano kam, schickte sie die Dienerinnen fort, um ihn unter vier Augen sprechen zu können, und klärte ihn rasch über die neue Lage auf.
  


  
    »Ich muss zu Lord Fujiwara, aber um ehrlich zu sein, bin ich in Sorge, welche Absichten er hegt. Vielleicht wird es notwendig sein, ohne lange Vorbereitungen von dort abzureisen und schnellstens nach Maruyama zurückzukehren. Seien Sie also darauf gefasst und kümmern Sie sich darum, dass Männer und Pferde bereit sind.«
  


  
    Seine Augen verengten sich. »Es wird doch nicht zu einem Kampf kommen?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Ich fürchte, sie werden versuchen mich festzuhalten.«
  


  
    »Gegen Ihren Willen? Unmöglich!«
  


  
    »Es ist nicht wahrscheinlich, ich weiß, aber ich bin beunruhigt. Warum verschleppt man meine Schwestern, wenn man nicht vorhat, mich in irgendeiner Weise zu erpressen?«
  


  
    »Wir sollten sofort abreisen«, sagte er, jung genug, um sich von der sozialen Stellung des Edelmanns nicht einschüchtern zu lassen. »Lassen Sie Ihren Ehemann mit dem Schwert zu Lord Fujiwara sprechen.«
  


  
    »Ich habe Angst davor, was man meinen Schwestern antun wird. Zumindest muss ich herausfinden, wo sie sind. Shoji sagt, wir können uns Fujiwara nicht widersetzen, und ich denke, er hat Recht. Ich muss gehen und mit ihm reden. Aber ich werde sein Haus nicht betreten. Lassen Sie nicht zu, dass man mich hineinbringt.«
  


  
    Amano verneigte sich.
  


  
    »Soll ich Hiroshi nach Hause schicken? Ich wünschte, ich hätte ihn nicht mitgenommen; nun trage ich die Verantwortung für seine Sicherheit.«
  


  
    »Wir können ausreichend für seine Sicherheit garantieren«, sagte Amano. »Er sollte bei uns bleiben. Außerdem können wir schwerlich Männer entbehren, die ihn zurückbringen, wenn uns Probleme erwarten. Ich sterbe eher, als dass ihm oder Ihnen ein Leid geschieht.«
  


  
    Sie lächelte, dankbar für seine Treue. »Dann brechen wir unverzüglich auf.«
  


  
    Das Wetter war wieder umgeschlagen. Die klare Kühle der letzten Tage war einer neuerlichen drückenden Hitze gewichen. Es war schwül und die Luft stand, die Sorte Tage, die den spätsommerlichen Taifunen vorausging. Die Pferde schwitzten und waren unruhig, Hiroshis Rotschimmel war nervöser denn je.
  


  
    Kaede wollte mit Hiroshi reden, ihn vor den Gefahren, die ihnen möglicherweise bevorstanden, warnen, ihm das Versprechen abverlangen, sich in keinen Kampf verwickeln zu lassen; doch sein Pferd war zu erregt, und Amano ließ den Jungen bei sich an der Spitze mitreiten, damit die Unruhe des Rotschimmels nicht auch noch auf Raku überging. Kaede spürte, wie der Schweiß an den Innenseiten ihrer Kleidung hinunterlief. Sie hoffte, dass sie nicht mit gerötetem Gesicht und vollkommen verschwitzt ankommen würde. Halb bereute sie bereits ihre übereilt getroffene Entscheidung. Doch wie immer stärkte das Reisen zu Pferde ihre Kräfte. Sie hatte die Strecke bislang nur in der Sänfte zurückgelegt, mit Seidenvorhängen und geölten Wandschirmen aus Papier, die sie einschlossen und ihr den freien Blick auf die Landschaft verwehrten. Nun hatte sie Gelegenheit, die Schönheit der Umgebung in sich aufzunehmen, die Üppigkeit von Feldern und Wäldern, die Erhabenheit der Berge in der Ferne, wo Gebirgszug auf Gebirgszug folgte, jeder ein wenig blasser als der vorige, immer unschärfer werdend, bis sie mit dem Himmel verschmolzen.
  


  
    Kein Wunder, dass Lord Fujiwara diese wunderschöne Gegend nicht verlassen wollte. Sein Bild, seine anziehende und faszinierende Persönlichkeit, erstand vor ihrem geistigen Auge. Sie erinnerte sich daran, wie er stets den Eindruck erweckt hatte, sie zu mögen und zu bewundern. Es war ganz unvorstellbar, dass er ihr Leid zufügen könnte. Doch ihre Sinne waren in erhöhter Alarmbereitschaft. Ist dies etwa das Gefühl in eine Schlacht zu ziehen, dachte sie, dass einem das Leben schöner und zugleich vergänglicher denn je erscheint, als könnte man es in ein und demselben Atemzug beim Schöpfe packen oder wegwerfen?
  


  
    Sie tastete mit der Hand nach ihrem Schwert im Gürtel, verspürte Sicherheit, als sie den Knauf fühlte.
  


  
    Nur noch wenige Meilen trennten sie von der Residenz Fujiwaras, als in einiger Entfernung auf der Straße eine Staubwolke auftauchte, aus der ihnen die Sänftenträger und Reiter entgegenkamen, die der Edelmann gesandt hatte, um Kaede abzuholen. Ihr Anführer erspähte das Wappen des Silberflusses auf Amanos Überrock und zog die Zügel an, um ihn zu grüßen. Sein Blick schweifte über Kaede hinweg, dann traten seine Halsmuskeln plötzlich hervor und die Augen schossen überrascht zu ihr zurück.
  


  
    »Lady Shirakawa!«, keuchte er, und zu den Trägern brüllte er hinüber: »Nieder! Nieder mit euch!«
  


  
    Sie ließen die Sänfte fallen und knieten sich in den Staub. Die Reiter saßen ab und nahmen mit gesenkten Köpfen Aufstellung. Sie wirkten respektvoll, aber Kaede bemerkte ihre zahlenmäßige Überlegenheit sofort; es waren doppelt so viele Männer wie ihre.
  


  
    »Ich bin auf dem Weg, um Seiner Lordschaft einen Besuch abzustatten«, sagte sie. Sie erkannte den Gefolgsmann, konnte sich jedoch nicht an seinen Namen erinnern. Damals war er immer gekommen, um sie zu Lord Fujiwara zu eskortieren.
  


  
    »Ich bin Murita«, sagte er. »Würden Lady Shirakawa es nicht vorziehen, getragen zu werden?«
  


  
    »Ich werde reiten«, erwiderte sie knapp. »Wir sind ja fast schon da.«
  


  
    Murita hatte die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst. Es missfällt ihm, dachte sie und wechselte einen kurzen Blick mit Amano und Hiroshi, die nun neben ihr ritten. Amanos Miene verriet keine Gefühlsregung, aber auf Hiroshis Haut zeichnete sich eine Rötung ab. Schämen sie sich meiner? Beschäme ich mich selbst und sie dazu? Kaede straffte ihren Rücken und trieb Raku vorwärts. Murita schickte zwei seiner Männer voraus, was ihr ungutes Gefühl über den bevorstehenden Empfang verstärkte, doch sie wusste sich keinen anderen Rat als weiterzureiten.
  


  
    Die Pferde spürten ihre Angst. Raku brach ein wenig aus, die Ohren in Habachtstellung, mit rollenden Augen, und Hiroshis Pferd warf den Kopf hoch und versuchte zu bocken. Die Fingerknöchel des Jungen traten weiß hervor, während er die Zügel umklammerte und es wieder unter Kontrolle brachte.
  


  
    Als sie die Residenz erreichten, stand das Tor offen und bewaffnete Posten hatten im Hof Aufstellung genommen. Amano saß ab und kam, um Kaede von Rakus Rücken herunterzuhelfen.
  


  
    »Ich werde nicht absteigen, ehe Lord Fujiwara erscheint«, sagte sie kühn. »Ich beabsichtige nicht zu bleiben.«
  


  
    Murita zögerte, unwillig, eine solche Nachricht zu überbringen.
  


  
    »Sagen Sie ihm, dass ich da bin«, drängte sie.
  


  
    »Lady Shirakawa.« Er verneigte sich und saß ab, aber in diesem Moment näherte sich Lord Fujiwaras junger Gefährte, Mamoru, der Schauspieler, vom Haus und kniete vor Kaedes Pferd nieder.
  


  
    »Willkommen, Lady«, sagte er. »Bitte kommen Sie doch herein.«
  


  
    Sie hatte Angst, dass sie, wenn sie es tat, es nie wieder verlassen würde. »Mamoru«, sagte sie abweisend, »ich werde nicht hineingehen. Ich bin gekommen, um zu erfahren, wo meine Schwestern sind.«
  


  
    Er erhob sich und trat von rechts an ihr Pferd, wodurch er sich zwischen sie und Amano drängte. Er, der sie bislang so gut wie nie direkt angeschaut hatte, schien ihren Blick nun geradezu zu suchen.
  


  
    »Lady Shirakawa«, begann er und sie nahm einen gewissen Unterton in seiner Stimme wahr.
  


  
    »Steig wieder auf«, sagte sie zu Amano und er gehorchte augenblicklich.
  


  
    »Bitte«, sagte Mamoru leise. »Es ist das Beste, wenn Sie sich fügen. Ich bitte Sie. Um Ihretwillen, für Ihre Männer, für den Jungen…«
  


  
    »Wenn Lord Fujiwara nicht herkommen will, um mit mir zu sprechen und mir zu sagen, was ich wissen möchte, habe ich hier nichts weiter verloren.«
  


  
    Sie sah nicht, wer den Befehl gab. Sie bemerkte nur, wie Mamoru und Murita einen raschen Blick wechselten.
  


  
    »Reite!«, rief sie Amano zu und versuchte Raku herumzureißen, doch Murita hielt das Zaumzeug fest. Sie beugte sich vor, zog ihr Schwert und trieb das Pferd an, sich aufzubäumen. Es schüttelte die Hand des Mannes ab, erhob sich auf die Hinterbeine und schlug mit den Vorderhufen. Kaede hieb von oben auf Murita ein und sah, wie ihre Klinge in seine Hand schnitt. Er brüllte vor Wut auf und zog ebenfalls sein Schwert. Sie dachte, er würde sie töten, doch er griff wieder nach dem Zaumzeug und zerrte Rakus Kopf nach unten. Sie nahm wahr, wie hinter ihr ein anderes Pferd zu springen und auszuschlagen begann, Hiroshis Rotschimmel, der in Panik geriet. Mamoru zog an ihren Kleidern, erhob seine Stimme und bat sie, sich zu ergeben. Hinter ihm konnte sie Amano sehen. Sein Schwert war gezogen, doch bevor er zum Schlag ausholen konnte, traf ein Pfeil ihn in die Brust. Sie sah den Moment des Schocks in seinen Augen, dann quoll mit jedem Atemzug Blut aus seinem Mund und er kippte nach vorn.
  


  
    »Nein!«, schrie sie. Im selben Moment stieß Murita in frustriertem Zorn sein Schwert hinauf in Rakus ungeschützte Brust. Das Pferd schrie vor Schmerz und Angst ebenfalls auf und sein helles Blut schoss hervor. Während es zu taumeln begann, mit schwankenden Beinen und hängendem Kopf, packte Murita Kaede und versuchte sie vom Rücken des Tieres zu ziehen. Sie hieb ein zweites Mal auf ihn ein, aber das Pferd brach zusammen, riss sie mit sich nach unten und ihr Schlag verlor an Kraft. Murita bekam ihr Handgelenk zu fassen und entwand ihr mühelos das Schwert. Halb zerrte, halb schleppte er sie Richtung Haus, ohne dabei ein Wort zu verlieren.
  


  
    »Helft mir, helft mir!«, rief sie und versuchte den Kopf zu drehen und zu ihren Männern zurückzublicken, doch der schnelle, heftige Angriff hatte sie alle niedergestreckt, tot oder sterbend lagen sie am Boden. »Hiroshi!«, schrie sie und hörte das Schlagen von Hufen. Das Letzte, was sie sah, bevor Murita sie hineintrug, war der durchgehende Rotschimmel, der den Jungen gegen seinen Willen davontrug. Es war zumindest ein winziger Trost.
  


  
    Murita durchsuchte sie nach weiteren Waffen und fand ihr Messer; seine Hand blutete stark und die Wut ließ ihn grob mit ihr umgehen. Mamoru rannte vor ihnen her und öffnete Türen, während Murita sie bis in den Gästeraum trug. Als er sie losließ, fiel sie zu Boden, schluchzend vor Zorn und Gram.
  


  
    »Raku! Raku!« Der Schmerz war so stark, als wäre das Pferd ihr eigenes Kind gewesen. Und sie weinte um Amano und die anderen Männer, die sie in den Tod geführt hatte.
  


  
    Mamoru kniete plappernd neben ihr: »Es tut mir Leid, Lady Shirakawa. Sie müssen sich fügen. Niemand wird Ihnen wehtun. Glauben Sie mir, wir alle hier lieben und verehren Sie. Bitte beruhigen Sie sich doch.«
  


  
    Als sie nur umso verzweifelter weinte, wandte er sich an die Dienstmädchen: »Verständigt Ishida.«
  


  
    Wenige Minuten später bemerkte sie die Gegenwart des Arztes. Er kniete neben ihr und sie hob den Kopf, strich ihr Haar beiseite und blickte ihn mit leidendem Blick an.
  


  
    »Lady Shirakawa…«, begann er, doch sie schnitt ihm das Wort ab.
  


  
    »Mein Name ist Otori. Ich bin verheiratet. Was ist dies für eine Schandtat? Sie werden doch nicht zulassen, dass man mich hier behält. Sie müssen ihnen sagen, dass sie mich unverzüglich gehen lassen sollen.«
  


  
    »Ich wünschte, ich könnte es«, sagte er leise. »Aber wir alle hier richten unser Leben nach dem Willen Seiner Lordschaft aus, nicht nach unserem eigenen.«
  


  
    »Was will er von mir? Warum hat er das getan? Er hat meine Schwestern entführt, meine Männer ermordet!« Wieder liefen ihr die Tränen das Gesicht hinunter. »Er hätte mein Pferd nicht umzubringen brauchen.« Schluchzer schüttelten sie.
  


  
    Ishida trug den Dienstmädchen auf, Kräuter aus seinem Haus zu holen und ihm heißes Wasser zu bringen. Dann untersuchte er sie behutsam, sah ihr in die Augen und fühlte ihr den Puls.
  


  
    »Vergeben Sie mir«, sagte er. »Aber ich muss Sie fragen, ob Sie ein Kind erwarten.«
  


  
    »Wozu müssen Sie das wissen? Das ist nichts, was Sie etwas anginge!«
  


  
    »Seine Lordschaft beabsichtigt, Sie zu heiraten. Er ist der Auffassung, dass Sie ihm versprochen wurden. Er hatte bereits die Einwilligung des Kaisers eingeholt, ebenso Lord Arais.«
  


  
    »Wir waren nie verlobt«, schluchzte Kaede. »Ich bin mit Otori Takeo verheiratet.«
  


  
    »Ich kann diese Dinge nicht mit Ihnen erörtern«, erwiderte Ishida sanft. »Sie werden Seine Lordschaft in Kürze sehen. Aber als Ihr Arzt muss ich Sie fragen, ob Sie schwanger sind.«
  


  
    »Und wenn ich es wäre?«
  


  
    »Würden wir es beseitigen.«
  


  
    Als Kaede vor Entsetzen aufschrie, fuhr er fort: »Lord Fujiwara macht Ihnen bereits große Zugeständnisse. Er hätte Sie für Ihre Untreue töten lassen können. Er wird Ihnen vergeben und Sie heiraten, aber er wird seinen Namen nicht für das Kind eines anderen Mannes hergeben.«
  


  
    Ihre Antwort war nichts als ein erneutes Aufschluchzen. Die Mädchen kehrten mit den Kräutern und dem Teekessel zurück und Ishida bereitete den Aufguss.
  


  
    »Trinken Sie das«, sagte er zu Kaede. »Es wird Sie beruhigen.«
  


  
    »Und was ist, wenn ich mich weigere?« Sie setzte sich abrupt auf, riss ihm die Schale fast aus der Hand und hielt sie eine Armlänge von sich entfernt, als wollte sie ihren Inhalt über dem mit Matten ausgelegten Boden ausgießen. »Was ist, wenn ich Essen und Trinken verweigere? Wird er eine Leiche heiraten?«
  


  
    »Damit würden Sie Ihre Schwestern zum Tode verurteilen - oder Schlimmeres«, sagte er. »Es tut mir Leid; die Situation bereitet mir weder Freude, noch bin ich stolz auf die Rolle, die ich dabei spiele. Alles, was ich tun kann, ist, vollkommen ehrlich zu Ihnen zu sein. Wenn Sie sich dem Willen Seiner Lordschaft fügen, bewahren Sie sich Ihre Ehre und schützen das Leben Ihrer Schwestern.«
  


  
    Sie starrte ihn eine ganze Weile an. Langsam setzte sie die Schale an ihre Lippen. »Ich bin nicht schwanger«, sagte sie und trank den Tee in einem Zug.
  


  
    Ishida blieb bei ihr sitzen, während ihre Sinne sich einzutrüben begannen, und als sie ruhig war, wies er die Mädchen an, sie ins Badehaus zu bringen und ihr das Blut abzuwaschen.
  


  
    Als sie gebadet und angekleidet war, hatte das Gebräu ihren Kummer betäubt und der kurze grausame Zwischenfall erschien ihr wie etwas, was sie geträumt hatte. Am Nachmittag schlief sie sogar ein wenig, hörte - wie aus einer anderen Welt - den Gesang der Priester, der das Haus von der Verunreinigung des Todes reinwaschen und seinen Frieden und seine Harmonie wiederherstellen sollte. Als sie erwachte und sich in dem vertrauten Raum wiederfand, hatte sie die vergangenen Monate für einen Moment vergessen. Ich bin bei Fujiwara, dachte sie. Wie lange wohl schon? Ich muss Shizuka rufen und sie fragen.
  


  
    Dann kehrte ihre Erinnerung wieder zurück, wenn auch kraftlos, als ein dumpfes Wissen um das, was ihr so gewaltsam entrissen worden war.
  


  
    Die Dämmerung brach herein, das kühle Ausklingen eines langen, schwülen Tages. Sie hörte die gedämpften Schritte der Dienerschaft und ihre flüsternden Stimmen. Eins der Hausmädchen brachte ein Tablett mit einer Mahlzeit. Kaede stocherte lustlos darin herum, der Geruch von Essen verursachte ihr Übelkeit und nach kurzer Zeit verlangte sie, dass man es wegbrachte.
  


  
    Das Mädchen kehrte mit Tee zurück, gefolgt von einer anderen Frau, etwa mittleren Alters, mit kleinen scharfen Augen und strengem Blick, die, ihrer eleganten Kleidung und vornehmen Art nach zu urteilen, nicht zur Dienerschaft gehörte. Sie verneigte sich vor Kaede bis zum Boden und sagte: »Ich bin Ono Rieko, eine Cousine von Lord Fujiwaras verstorbener Frau. Ich habe viele Jahre im Haushalt der Lady verbracht. Seine Lordschaft hat mich holen lassen, um alles für die Hochzeitszeremonie vorzubereiten. Bitte nehmen Sie mich freundlich auf.« Wieder verbeugte sie sich formvollendet bis zum Boden.
  


  
    Kaede verspürte eine instinktive Abneigung gegen die Frau, die vor ihr kniete. Ihre Erscheinung war nicht unangenehm - sie konnte sich auch nicht vorstellen, dass Fujiwara Menschen in seiner Nähe geduldet hätte, die nicht attraktiv gewesen wären -, doch sie spürte sowohl den Hochmut als auch die Niederträchtigkeit ihres Charakters.
  


  
    »Bleibt mir eine andere Wahl?«, erwiderte Kaede kalt.
  


  
    Rieko setzte sich auf und stieß dabei ein kurzes trillerndes Gelächter aus. »Ich bin mir sicher, dass Lady Shirakawa ihre Meinung über mich ändern wird. Ich bin nur eine sehr gewöhnliche Person, aber es mag einige Dinge geben, bei denen ich Ihnen raten kann.« Sie goss den Tee ein. »Dr. Ishida möchte, dass Sie eine Tasse hiervon trinken. Und da es die erste Nacht des neuen Mondes ist, wird Lord Fujiwara bald kommen, um Sie zu begrüßen und sich zusammen mit Ihnen den neuen Mond anzuschauen. Trinken Sie Ihren Tee, dann sorge ich dafür, dass Ihr Haar und Ihre Kleidung angemessen sind.«
  


  
    Kaede trank in kleinen Schlucken, bemüht, den Tee nicht hinunterzustürzen, denn sie hatte schrecklichen Durst. Sie war ruhig und fühlte fast gar nichts, nur das Pochen des Blutes hinter ihren Schläfen. Sie fürchtete sich davor, Fujiwara zu treffen, fürchtete die Macht, die er über sie hatte. Es war die Macht, die Männer überall über Frauen ausübten, in allen Bereichen ihres Lebens. Sie musste verrückt gewesen sein anzunehmen, dagegen ankämpfen zu können. Allzu deutlich kamen ihr Lady Naomis Worte wieder in den Sinn: Ich muss meine Macht vor Männern verstecken, sonst zögern sie nicht, mich zu vernichten.
  


  
    Nun wurde sie selbst von ihnen vernichtet. Shizuka hatte sie davor gewarnt, dass ihre Heirat die Ältesten ihrer Klasse erzürnen würde - dass man sie nie und nimmer zulassen würde. Doch wenn sie folgsam gewesen wäre und getan hätte, was man ihr sagte, hätte sie die Monate mit Takeo nie erlebt. Der Gedanke an ihn erfüllte sie, trotz des beruhigenden Tees, erneut mit so heftigem Kummer, dass sie ihn in den hintersten Winkel ihres Herzens verbannte, versteckt wie die Aufzeichnungen über den Stamm, die in den Heiligen Höhlen ruhten.
  


  
    Sie bemerkte, dass Rieko sie eindringlich musterte. Kaede drehte den Kopf weg und nahm noch einen Schluck Tee.
  


  
    »Kommen Sie schon, Lady Shirakawa«, sagte Rieko forsch. »Sie dürfen nicht grübeln. Sie stehen kurz vor einer wunderbaren Hochzeit.« Sie rückte, auf den Knien rutschend, ein wenig dichter heran. »Sie sind so schön, wie man es sich erzählt, nur zu groß gewachsen, aber Ihre Haut neigt zur Blässe und diese düstere Miene steht Ihnen ganz und gar nicht. Ihre Schönheit ist Ihr größtes Kapital. Wir müssen alles tun, um sie zu erhalten.«
  


  
    Sie nahm die Teeschale und stellte sie auf das Tablett. Dann löste sie die Bänder, die Kaedes Haar zurückhielten, und begann es auszukämmen.
  


  
    »Wie alt sind Sie?«
  


  
    »Sechzehn.«
  


  
    »Ich habe Sie für älter gehalten, mindestens zwanzig. Sie sind wohl der Typ, der rasch altert. Darauf werden wir achten müssen.« Der Kamm kratzte so heftig über Kaedes Kopfhaut, dass ihr vor lauter Schmerz die Tränen in die Augen traten. »Es muss sehr schwierig sein, Ihr Haar zu frisieren; es ist sehr weich.«
  


  
    »Normalerweise trage ich es zurückgebunden«, erwiderte Kaede.
  


  
    »In der Hauptstadt ist es Mode, es hochzustecken«, sagte Rieko und zog dabei in einer Art und Weise, als wollte sie ihr absichtlich wehtun. »Dickeres, gröberes Haar ist begehrter.«
  


  
    Sympathie und Verständnis hätten Kaedes Kummer vielleicht freien Lauf gelassen, die Unfreundlichkeit Riekos dagegen stärkte ihren Willen, nie die Beherrschung zu verlieren, ihre Gefühle niemals zu zeigen. Ich habe im Eis geschlafen, sagte sie sich. Die Göttin spricht zu mir. Ich werde hier irgendeine Kraft finden und sie nutzen, bis Takeo kommt, um mich zu befreien. Er würde kommen, das wusste sie, oder bei dem Versuch sein Leben lassen, und wenn sie seinen leblosen Körper sah, wäre sie von ihrem Versprechen erlöst und würde ihm in die Schatten der jenseitigen Welt folgen.
  


  
    In einiger Entfernung war plötzlich das aufgeregte Bellen von Hunden zu hören und im nächsten Moment wurde das Haus von einem Erdstoß erschüttert, länger und ein wenig heftiger als in den Tagen zuvor.
  


  
    Kaede fühlte, was sie immer fühlte: Schock und Verblüffung darüber, dass die Erde zittern konnte wie frischer Tofu, und eine gewisse Hochstimmung, dass nichts unveränderlich oder sicher war. Nichts würde ewig überdauern, nicht einmal Fujiwara und sein Haus voller Schätze.
  


  
    Rieko ließ den Kamm fallen und beeilte sich, auf die Beine zu kommen. Die Mädchen kamen zur Tür gerannt.
  


  
    »Kommen Sie schnell nach draußen!«, rief Rieko mit ängstlicher Stimme.
  


  
    »Warum?«, entgegnete Kaede. »Das ist kein schweres Erdbeben.«
  


  
    Rieko hatte den Raum bereits verlassen. Kaede hörte, wie sie den Mädchen befahl, alle Lampen zu löschen, fast kreischend in ihrer Panik. Kaede blieb, wo sie war, horchte auf die hastigen Schritte, die lauten Stimmen, das Bellen der Hunde. Nach einer Weile griff sie zum Kamm und fuhr fort, ihr Haar auszukämmen. Weil ihr Kopf schmerzte, ließ sie es einfach offen.
  


  
    Das Gewand, das man ihr zuvor bereits angelegt hatte, erschien ihr genau richtig, um den Mond zu betrachten: Es war taubengrau und mit Buschklee und zitronengelben Laubsängern bestickt. Sie wollte den Mond sehen, in seinem silberigen Licht baden, daran erinnert werden, wie er am Himmel kam und ging, für drei Tage verschwand und dann wieder zurückkehrte.
  


  
    Die Mädchen hatten die Tür zur Veranda offen gelassen. Kaede trat hinaus und kniete sich auf den Holzfußboden, blickte zu den Bergen hinüber und dachte daran, wie sie zusammen mit Fujiwara dort gesessen hatte, eingehüllt in Bärenfelle, während der Schnee fiel.
  


  
    Noch ein leichter Erdstoß folgte, aber sie verspürte keine Angst. Sie sah, wie die Berge vor dem blassvioletten Himmel erzitterten. Die dunklen Umrisse der Bäume im Garten schwankten, obwohl gar kein Wind ging, und aufgeschreckte Vögel begannen zu rufen, als ob der neue Morgen bereits heraufdämmerte.
  


  
    Langsam verstummten die Vogelstimmen wieder und die Hunde beruhigten sich. Die dünne goldene Sichel des neuen Mondes hing neben dem Abendstern, direkt über den Bergspitzen. Kaede schloss die Augen.
  


  
    Sie erkannte seinen Duft, noch ehe sie ihn hörte. Dann vernahm sie Schritte, das Rascheln von Seide. Sie öffnete die Augen.
  


  
    Er stand vielleicht einen Meter von ihr entfernt und starrte sie mit jenem verzückten, begehrlichen Blick an, den sie so gut kannte.
  


  
    »Lady Shirakawa.«
  


  
    »Lord Fujiwara.« Sie erwiderte seinen Blick länger, als sie es hätte tun sollen, dann erst sank sie langsam vor ihm nieder, bis ihre Brauen den Boden berührten.
  


  
    Fujiwara betrat die Veranda, gefolgt von Mamoru, der Teppiche und Kissen trug. Erst als er saß, erteilte der Edelmann Kaede die Erlaubnis sich aufzusetzen. Er streckte seine Hand aus und berührte ihr Seidengewand.
  


  
    »Es steht Ihnen sehr gut. Das dachte ich mir. Sie haben dem armen Murita einen ordentlichen Schock versetzt, als Sie zu Pferde erschienen. Er hätte Sie um ein Haar versehentlich mit dem Speer durchbohrt.«
  


  
    Kaede hatte das Gefühl, ohnmächtig zu werden, so heftig war ihre Wut, die plötzlich die von den Kräutern herrührende Gelassenheit durchbrach. Wie konnte er so leichthin, wie im Scherz, auf die Ermordung ihrer Männer anspielen, auf den Tod von Amano, den sie von Kindheit an gekannt hatte…
  


  
    »Wie können Sie es wagen, mir all das anzutun?«, sagte sie und hörte, wie Mamoru entsetzt nach Luft schnappte. »Vor drei Monaten habe ich in Terayama Otori Takeo geheiratet. Mein Ehemann wird Sie strafen…« Sie hielt inne und versuchte, ihre Beherrschung wiederzugewinnen.
  


  
    »Ich dachte, wir könnten vor unserer Unterhaltung erst noch den Mond genießen«, erwiderte er, ohne eine erkennbare Reaktion auf die beleidigende Art und Weise ihrer Rede. »Wo sind die Dienerinnen? Warum sind Sie allein gekommen?«
  


  
    »Sie liefen fort, als die Erde bebte«, erwiderte sie knapp.
  


  
    »Und Sie? Hatten Sie keine Angst?«
  


  
    »Ich habe nichts, wovor ich mich ängstigen müsste. Sie haben mir bereits das Schlimmste angetan, was man mir antun kann.«
  


  
    »Offenbar müssen wir uns jetzt schon unterhalten«, sagte er. »Mamoru, bring uns Wein und sorge dann dafür, dass wir nicht gestört werden.«
  


  
    Er betrachtete eine Weile schweigend und in sich gekehrt den Mond, bis Mamoru wieder zurückkam. Als der junge Mann wieder in der Dunkelheit verschwunden war, bedeutete Lord Fujiwara Kaede, den Wein einzuschenken. Er trank und sagte: »Ihre Ehe mit jener Person, die sich Otori Takeo nennt, ist annulliert worden. Sie wurde ohne jegliche Erlaubnis geschlossen und daher für ungültig erklärt.«
  


  
    »Durch wessen Machtbefugnis?«
  


  
    »Durch Lord Arai, Ihren eigenen alten Gefolgsmann Shoji und mich selbst. Die Otori haben Takeo inzwischen verstoßen und seine Adoption für illegal erklärt. Die herrschende Meinung war, dass Sie für Ihren Ungehorsam Arai gegenüber und wegen Ihrer Untreue zu mir den Tod verdient hätten, erst recht, als Ihre Verwicklung in die Umstände von Iidas Tod enthüllt wurde.«
  


  
    »Wir hatten eine Abmachung darüber, dass Sie meine Geheimnisse mit niemandem teilen würden«, sagte sie.
  


  
    »Ich dachte, wir hätten auch eine Abmachung zu heiraten.«
  


  
    Sie wusste nichts zu erwidern, ohne ihn noch mehr zu beleidigen, und seine Worte jagten ihr wirklich Angst ein. Ihr war vollkommen bewusst, dass er einfach aus einer Laune heraus jeden Augenblick ihre Ermordung anordnen konnte. Niemand würde es wagen, sich einem solchen Befehl zu widersetzen oder ihn später dafür zur Rechenschaft zu ziehen.
  


  
    Fujiwara fuhr fort: »Sie wissen, wie sehr ich Sie schätze. Es ist mir gelungen, mit Arai eine Art Geschäft auszuhandeln. Er war einverstanden, Sie zu verschonen, wenn ich Sie heirate und von der Außenwelt abschirme. Ich werde seine Sache zu gegebener Zeit beim Kaiser unterstützen. Im Gegenzug habe ich ihm Ihre Schwestern geschickt.«
  


  
    »Sie haben sie Arai übergeben? Meine Schwestern sind in Inuyama?«
  


  
    »Es ist doch durchaus üblich, Frauen als Geiseln auszuhändigen«, erwiderte er. »Im Übrigen war Arai erzürnt darüber, dass Sie es wagten, Akitas Neffen als Ihre Geisel festzuhalten. Es hätte ein kluger Schachzug sein können, aber durch Ihr überstürztes Handeln im Frühling haben Sie alles wieder zunichte gemacht. Damit erreichten Sie einzig und allein, Arai und seine Gefolgsleute noch mehr zu beleidigen. Bis dahin war er Ihr Fürsprecher gewesen. Es war ausgesprochen tollkühn, ihn derartig schlecht zu behandeln.«
  


  
    »Ich weiß nun, dass Shoji mich verraten hat«, sagte sie bitter. »Akitas Neffe hätte niemals die Erlaubnis erhalten dürfen, nach Hause zurückzukehren.«
  


  
    »Sie dürfen nicht so hart mit Shoji sein.« Fujiwara schlug einen ruhigen, versöhnlichen Ton an. »Er tat das, was er für Sie und Ihre Familie für das Beste hielt. Das tun wir alle. Ich möchte, dass unsere Hochzeit so schnell wie möglich stattfindet, noch vor Ablauf dieser Woche, denke ich. Rieko wird Ihnen mit dem Gewand helfen und Sie mit dem Ablauf des Zeremoniells vertraut machen.«
  


  
    Sie spürte, wie Verzweiflung sich auf sie herabsenkte wie das Netz des Jägers auf die Wildente. »Alle Männer, die mit mir zu tun hatten, starben, außer meinem rechtmäßigen Ehemann, Lord Otori Takeo. Haben Sie keine Angst?«
  


  
    »Es heißt, dass Männer sterben, die Sie begehren. Ich empfinde nicht mehr Leidenschaft für Sie als früher. Ich wünsche mir auch keine weiteren Kinder. Unsere Ehe dient dazu, Ihnen das Leben zu retten. Sie wird nicht vollzogen werden.« Er nahm einen Schluck Reiswein und stellte die Schale wieder auf den Boden. »Es wäre angebracht, mir gegenüber Ihren Dank zum Ausdruck zu bringen.«
  


  
    »Ich soll also nichts weiter sein als ein weiteres Ihrer Besitztümer?«
  


  
    »Lady Shirakawa, Sie sind einer der wenigen Menschen, denen ich einen Blick auf meine Schätze gewährt habe - die einzige Frau. Sie wissen, dass ich sie am liebsten vor den Augen der Welt verberge, sie verpacke und versteckt halte.«
  


  
    Ihr Herz bebte vor Angst. Doch sie erwiderte nichts.
  


  
    »Und glauben Sie nicht, dass Takeo kommen wird, um Sie zu retten. Arai ist entschlossen, ihn zu bestrafen. Er führt nun einen Feldzug gegen ihn. Die Domänen Maruyama und Shirakawa werden in Ihrem Namen eingenommen und mir als Ihrem Ehemann übergeben.« Sein Blick ruhte auf ihr, als wollte er jede Sekunde ihres Leidens auskosten. »Takeos Leidenschaft für Sie ist ihm tatsächlich zum Verhängnis geworden. Noch vor Winteranfang wird er tot sein.«
  


  
    Kaede hatte Fujiwara im vergangenen Winter genau studiert und kannte jede Variante seines Mienenspiels. Er gab sich mit Vorliebe gelassen, bestrebt, seine Gefühle stets zu kontrollieren, aber inzwischen fiel es ihr leicht, ihn zu durchschauen. Kaede hatte den grausamen Unterton seiner Stimme wahrgenommen, den hämischen Beigeschmack seiner Rede. Beides war ihr früher bereits aufgefallen, wenn er Takeos Namen ausgesprochen hatte. Damals, als sie ihm ihre Geheimnisse anvertraut hatte - draußen lag meterhoher Schnee und Eiszapfen, lang wie die Beine eines Mannes, hingen von den Dachtraufen -, war ihr Eindruck gewesen, dass er in Takeo fast vernarrt sein musste. Sie hatte das begehrliche Funkeln seiner Augen bemerkt, das leichte Erschlaffen seines Mundes, die Art, wie seine Zunge den Namen umspielte. Und nun spürte sie, dass dieser Mann von Stand Takeos Tod herbeisehnte. Die Nachricht würde ihn freuen und von seiner Besessenheit erlösen. Und Kaede hatte keine Zweifel, dass ihr Leiden sein Vergnügen daran nur steigerte.
  


  
    In diesem Moment schwor sie sich zwei Dinge: ihm keine Gefühlsregung zu zeigen und zu überleben. Sie würde sich seinem Willen fügen, um ihm keinen Anlass zu bieten, sie zu töten, bevor Takeo kam, doch zugleich würde sie weder ihm noch der teuflischen Frau, die er ihr zugewiesen hatte, die Genugtuung verschaffen, sich anmerken zu lassen, wie sehr sie litt.
  


  
    Als sie Fujiwara ansah, erlaubte sie sich, ihren Augen den Ausdruck von Verachtung zu verleihen, dann blickte sie an ihm vorbei in den Mond.
  


  
    

  


  
    Ein paar Tage später fand die Hochzeit statt. Kaede trank die von Ishida gebrauten Tees und war dankbar für die Betäubung, die sie bewirkten. Sie war entschlossen, nichts zu fühlen, als wäre sie aus Eis, was sie daran erinnerte, wie lange es bereits her war, dass Takeos Blick sie in jenen tiefen, kalten Schlaf versetzt hatte. Sie verurteilte weder Ishida noch Mamoru dafür, welche Rolle die beiden bei ihrer Festsetzung spielten, weil sie wusste, beide waren wie sie demselben Zwang unterworfen; aber sie schwor sich, Murita für den Tod ihrer Männer und ihres Pferdes bezahlen zu lassen - und sie begann Rieko immer mehr zu hassen.
  


  
    Während des Zeremoniells kam sie sich vor wie eine von fremder Hand geführte Puppe auf einer Bühne. Ihre Familie wurde durch Shoji und zwei weitere ihrer Gefolgsleute vertreten. Sie erkannte den einen, der ein Bruder von Hirogawa war, jenem Mann, den sie durch Kondo hatte hinrichten lassen, als er sich am Todestag ihres Vaters geweigert hatte, ihr zu dienen. Ich hätte die ganze Familie umbringen sollen, dachte sie bitter. Ich habe mir nur Feinde gemacht, indem ich sie verschonte. Andere Männer von hohem Rang waren anwesend, von denen sie annahm, dass Arai sie geschickt hatte. Sie nahmen sie einfach nicht zur Kenntnis und Kaede erfuhr nicht einmal ihre Namen, ein Umstand, der ihren neuen Status unmissverständlich verdeutlichte: Sie war nicht länger Herrscherin ihrer Domäne, gleichgestellte Verbündete ihres Ehemannes, sondern die zweite Frau eines Edelmannes, die nicht anders zu leben hatte, als er es für passend hielt.
  


  
    Es war ein kompliziertes Zeremoniell, sehr viel aufwändiger als bei ihrer Hochzeit in Terayama. Die Gebete und Gesänge wollten nicht enden. Der Weihrauch und die Schellen machten sie schwindelig, und als die vorgeschriebenen drei Weinbecher dreimal zwischen ihr und ihrem neuen Gatten hin und her gingen, fürchtete sie in Ohnmacht zu fallen. Sie hatte die ganze Woche über so wenig gegessen, dass sie sich fühlte wie ein Gespenst.
  


  
    Der Tag war ungewöhnlich drückend und nichts regte sich. Gegen Abend ging ein heftiger Regen nieder.
  


  
    Kaede wurde in der Sänfte vom Schrein zurückgetragen und Rieko und die anderen Frauen entkleideten und badeten sie. Ihre Haut wurde eingecremt und ihr Haar parfümiert. Man kleidete sie in Nachtgewänder, die kostbarer waren als ihre sonstige Tagesgarderobe. Dann brachte man sie in neue Gemächer, im Herzen der Residenz, die sie nie zuvor gesehen hatte, von deren Existenz sie nicht einmal etwas wusste. Sie waren neu gestaltet worden. Balken und Beschläge glänzten von Blattgold, die Wandschirme waren mit Vögeln und Blumen bemalt und die Böden mit neuen, süß duftenden Strohmatten ausgelegt. Das Regenwetter dämpfte das Licht, aber unzählige Lampen brannten in kunstvoll gearbeiteten Metallständern.
  


  
    »All dies ist für Sie«, sagte Rieko, und in ihrer Stimme schwang eine Spur von Neid.
  


  
    Kaede erwiderte nichts. Wozu denn, wenn er ohnehin niemals mit mir schlafen wird?, dachte sie - aber das ging Rieko schließlich nichts an. Dann kam ihr der Gedanke, dass er es vielleicht doch vorhatte, nur ein einziges Mal, so wie er es mit seiner ersten Frau getan hatte, um seinen Sohn zu zeugen. Sie begann vor Abscheu und Angst zu zittern.
  


  
    »Sie brauchen sich nicht zu fürchten«, sagte Rieko spöttisch. »Es ist ja nicht so, dass Sie nicht wüssten, was Sie von einer Ehe zu erwarten haben… Ja, wenn Sie eine Jungfrau wären, wie es sich gehört…«
  


  
    Kaede konnte nicht fassen, dass diese Frau es wagte, in einer solchen Art und Weise zu ihr zu sprechen, noch dazu vor der Dienerschaft.
  


  
    »Schicke die Mädchen hinaus«, sagte sie und fuhr fort, als sie allein waren: »Wenn du mich noch einmal beleidigst, werde ich dafür sorgen, dass man dich aus dem Haus entfernt.«
  


  
    Rieko ließ ihr leeres, trillerndes Gelächter hören. »Ich glaube nicht, dass meine Herrin ihre Situation richtig einschätzt. Lord Fujiwara wird mich niemals entlassen. An Ihrer Stelle würde ich mir eher Sorgen um meine eigene Zukunft machen. Falls Sie in irgendeiner Art und Weise einen Fehltritt begehen, falls Ihr Verhalten an irgendeinem Punkt hinter den Erwartungen zurückbleibt, die Sie als Lord Fujiwaras Frau zu erfüllen haben, werden Sie selbst es sein, die man entfernt. Sie halten sich für mutig und kühn genug, sich selbst das Leben zu nehmen. Lassen Sie mich Ihnen sagen, dass es schwerer ist, als es den Anschein hat. Im entscheidenden Moment scheitern die meisten Frauen. Wir hängen zu sehr am Leben, weil wir nun einmal schwach sind.« Sie hob eine der Lampen hoch, so dass ihr Schein auf Kaedes Gesicht fiel. »Sie haben wahrscheinlich Ihr Leben lang zu hören bekommen, wie schön Sie sind. Aber Sie sind jetzt schon weniger schön als noch vor einer Woche, und in einem Jahr wird es noch weniger geworden sein. Sie haben Ihren Zenit überschritten, von jetzt an wird Ihre Schönheit schwinden.«
  


  
    Sie hielt die Lampe etwas dichter. Kaede spürte die brennende Hitze der Flamme auf ihrer Wange.
  


  
    »Ich könnte Sie für immer zeichnen«, zischte Rieko. »Dann würde man Sie des Hauses verweisen. Lord Fujiwara wird Sie nur bei sich behalten, solange Sie sein Auge erfreuen. Danach ist der einzig rechte Ort für eine Frau wie Sie das Bordell.«
  


  
    Kaede hielt ihrem Blick stand, ohne mit der Wimper zu zucken. Die Flamme zwischen ihnen flackerte. Draußen braute sich ein Sturm zusammen und ein plötzlicher Windstoß schüttelte das Haus. Aus weiter Ferne, wie aus einem anderen Land, war das Heulen eines Hundes zu hören.
  


  
    Rieko lachte wieder und stellte die Lampe zurück auf den Boden. »Es steht Ihnen also nicht an, von meiner Entlassung zu sprechen. Aber ich schätze, Sie sind ein wenig überreizt. Ich werde Ihnen vergeben. Wir müssen gute Freundinnen sein, so wünscht es Seine Lordschaft. Er wird bald hier sein. Sie finden mich im Nebenzimmer.«
  


  
    Kaede saß vollkommen reglos da und lauschte auf das Anschwellen des Windes. Sie musste an ihre Hochzeitsnacht mit Takeo denken, an das Gefühl, wie seine Haut die ihre berührt hatte, seine Lippen in ihrem Nacken, während er ihr schweres Haar hochhob, die Lust, die er ihrem ganzen Körper bereitet hatte, bevor er in sie eingedrungen war und sie eins wurden. Sie versuchte die Erinnerung daran beiseite zu schieben, doch Begierde hatte Besitz von ihr ergriffen und drohte ihre eisige Betäubung aufzulösen.
  


  
    Von draußen hörte sie Schritte, die sich näherten, und sie zwang sich, Haltung zu bewahren. Sie hatte geschworen, ihre Gefühle nicht zu zeigen, war aber sicher, dass ihr vor Sehnsucht schmerzender Körper sie irgendwie verraten würde.
  


  
    Fujiwara ließ seine Diener draußen warten und trat ein. Kaede verneigte sich sofort bis zum Boden, um ihr Gesicht vor ihm zu verbergen, doch die Geste der Unterwerfung ließ sie noch stärker zittern.
  


  
    Hinter dem Edelmann kam Mamoru herein und trug einen kleinen geschnitzten Kasten aus dem Holz des Blauglockenbaums. Er stellte ihn auf den Boden, verneigte sich tief und wich in gebückter Haltung zurück bis zur Tür des angrenzenden Zimmers.
  


  
    »Setz dich auf, meine liebe Frau«, sagte Lord Fujiwara, und als sie es tat, sah sie, wie Rieko Mamoru durch die Tür eine Weinflasche hereinreichte. Dann entfernte sie sich mit einer Verbeugung wieder, blieb jedoch, davon war Kaede überzeugt, in Hörweite.
  


  
    Mamoru schenkte Wein ein und Fujiwara trank, während er Kaede mit gespannter Aufmerksamkeit musterte. Der junge Mann reichte ihr ebenfalls eine Schale und sie setzte sie an ihre Lippen. Der Geschmack war süß und intensiv. Sie nahm nur einen winzigen Schluck. Offenbar hatte alles sich verschworen, ihren Körper zu entflammen.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass sie je so schön aussah«, bemerkte Fujiwara zu Mamoru. »Beachte, wie perfekt das Leid ihr Gesicht geformt hat. Der Ausdruck ihrer Augen hat an Tiefe gewonnen und ihr Mund ist der einer Frau geworden. Es wird eine Herausforderung sein, dies nachzuahmen.«
  


  
    Mamoru verneigte sich, ohne etwas zu erwidern.
  


  
    Nach einer kurzen Pause fügte Fujiwara hinzu: »Lass uns allein«, und als der junge Mann gegangen war, ergriff er den Kasten und erhob sich.
  


  
    »Komm«, sagte er zu Kaede.
  


  
    Sie folgte ihm wie eine Schlafwandlerin. Irgendein unsichtbarer Diener öffnete die Schiebetür am Ende des Zimmers und sie betraten ein anderes Gemach. Hier waren Matratzen ausgerollt, darauf lagen Decken mit Seidenbezügen und hölzerne Kopfstützen. Ein schwerer Duft hing überall im Raum. Der Wandschirm schloss sich wieder und sie waren allein.
  


  
    »Es gibt keinen Grund, sich übertrieben zu beunruhigen«, sagte Fujiwara. »Oder vielleicht habe ich dich falsch eingeschätzt und es wird eher Enttäuschung sein, was du empfindest.«
  


  
    Zum ersten Mal spürte sie das Verletzende seiner Verachtung. Er hatte sie klar durchschaut, hatte ihre Begierde wahrgenommen. Hitze überkam sie.
  


  
    »Setz dich«, sagte er.
  


  
    Sie sank zu Boden, hielt ihren Blick weiter gesenkt. Er nahm ebenfalls Platz und stellte den Kasten zwischen sie und sich.
  


  
    »Wir müssen ein wenig Zeit miteinander verbringen. Es ist eine reine Formsache.«
  


  
    Kaede schwieg, sie wusste nicht, was sie sagen sollte.
  


  
    »Sprich mit mir«, befahl er. »Erzähle mir etwas Interessantes oder Amüsantes.«
  


  
    Es erschien ihr vollkommen unmöglich. Schließlich sagte sie: »Dürfte ich Lord Fujiwara etwas fragen?«
  


  
    »Nur zu.«
  


  
    »Was soll ich hier tun? Womit verbringe ich meine Tage?«
  


  
    »Du wirst tun, was Frauen eben so tun. Rieko wird dich unterweisen.«
  


  
    »Darf ich meine Studien fortsetzen?«
  


  
    »Ich denke, als Mädchen eine Ausbildung genossen zu haben war wohl eher ein Fehler. Es scheint deinem Charakter nicht sehr zuträglich gewesen zu sein. Du kannst ein wenig lesen - Konfuzius, schlage ich vor.«
  


  
    Der Wind zerrte nun stärker am Haus. Hier, in der Mitte des Gebäudes, waren sie vor der vollen Wucht der Böen geschützt - trotzdem wackelten die Pfeiler und Querbalken und das Dach knarrte.
  


  
    »Darf ich meine Schwestern sehen?«
  


  
    »Wenn Lord Arai seinen Otorifeldzug beendet hat, könnten wir nach Inuyama reisen, etwa in einem Jahr.«
  


  
    »Darf ich ihnen schreiben?«, fragte Kaede und spürte, wie der Zorn darüber in ihr hochstieg, dass sie um solche Dinge bitten musste.
  


  
    »Wenn du die Briefe Ono Rieko zeigst.«
  


  
    Die Flammen der Lampen flackerten im Luftzug und draußen heulte der Wind mit fast menschlicher Stimme. Kaede musste plötzlich an die Mädchen denken, mit denen sie im Schloss der Noguchi den Schlafraum geteilt hatte. In wilden, stürmischen Nächten, wenn der Wind sie alle wach hielt, hatten sie sich immer Schauergeschichten erzählt, um ihre Angst noch mehr anzuheizen. Nun kam es ihr vor, als würde sie dieselben gespenstischen Klagelaute hören, die sie damals schon im vielstimmigen Chor des Windes wahrzunehmen meinte. Die Schauergeschichten der Hausangestellten hatten allesamt von Mädchen ihres Alters gehandelt, die zu Unrecht getötet worden waren oder aus Liebe den Tod fanden, die von ihren Liebhabern verlassen, von ihren Ehemännern betrogen, von ihren Herren ermordet wurden. Und nun schrien ihre wütenden, eifersüchtigen Geister aus dem Reich der Schatten nach Gerechtigkeit. Kaede erschauerte.
  


  
    »Ist dir kalt?«
  


  
    »Nein, ich dachte gerade an Geister. Vielleicht hat mich einer von ihnen berührt. Der Sturm wird heftiger. Ist es ein Taifun?«
  


  
    »Ich denke schon«, erwiderte er.
  


  
    Takeo, wo bist du?, dachte sie. Bist du bei diesem Wetter irgendwo dort draußen? Denkst du in diesem Augenblick an mich? Ist es dein Geist, der mich verfolgt und mich zittern lässt?
  


  
    Fujiwara musterte sie. »Eines der vielen Dinge, die ich an dir bewundere, ist deine Unerschrockenheit. Du zeigst keine Angst, weder bei Erdbeben noch bei Taifunen. Die meisten Frauen werden durch derlei Dinge in Panik versetzt. Das steht einer Frau natürlich besser an und du bist in deiner Kühnheit viel zu weit gegangen. Man muss dich vor ihr beschützen.«
  


  
    Er darf nie erfahren, wie sehr ich mich davor fürchte, zu hören, dass sie tot sind, dachte sie. Am meisten, was Takeo angeht, aber bei Ai und Hana ebenso. Ich darf es niemals zeigen.
  


  
    Fujiwara beugte sich leicht vor und deutete mit der einen bleichen, langfingerigen Hand auf den Kasten.
  


  
    »Ich habe dir ein Hochzeitsgeschenk mitgebracht«, sagte er, den Deckel aufklappend, und holte einen in Seide eingeschlagenen Gegenstand heraus. »Ich erwarte nicht, dass du mit Raritäten dieser Art vertraut bist. Manche sind sehr, sehr alt. Ich sammele sie schon seit Jahren.«
  


  
    Er legte ihn vor sich auf den Boden. »Du darfst ihn dir ansehen, wenn ich den Raum verlassen habe.«
  


  
    Kaede betrachtete das Bündel misstrauisch. Fujiwaras Tonfall verriet, dass er irgendeinen grausamen Scherz mit ihr trieb und es genoss. Sie hatte keine Ahnung, was es sein könnte; eine kleine Statue vielleicht oder ein Flakon mit Parfüm.
  


  
    Sie hob die Augen, prüfte seine Miene und sah das unmerkliche Lächeln, das seine Lippen umspielte. Ihre Schönheit und ihr Mut waren das Einzige, was sie als Waffen oder zur Verteidigung gegen ihn hatte. Kaede blickte an ihm vorbei, gleichmütig und reglos.
  


  
    Er stand auf und wünschte ihr eine gute Nacht. Sie verneigte sich bis zum Boden, als er ging. Der Sturm rüttelte am Dach, Regen peitschte dagegen. Sie konnte keine Schritte hören, als er sich entfernte; es war, als hätte der Sturm ihn verschluckt.
  


  
    Sie war allein, doch sie wusste, dass Rieko und die Dienstmädchen im Nebenzimmer warteten. Ihr Blick fiel auf das tiefpurpurfarbene Bündel, und nach einer Weile hob sie es hoch und enthüllte den Gegenstand, der sich in dem Tuch befand.
  


  
    Es war ein erigiertes männliches Glied, geschnitzt aus rötlichem samtweichem Holz, Kirsche vielleicht, perfekt in jedem Detail. Sie fand es abstoßend und faszinierend zugleich, was Fujiwara zweifellos gewusst hatte. Er würde ihren Körper nie berühren, niemals mit ihr schlafen, doch er hatte ihre erwachende Begierde erkannt und mit diesem perversen Geschenk schmähte und quälte er sie gleichermaßen.
  


  
    Tränen schossen ihr in die Augen. Kaede wickelte die Schnitzerei wieder in das Tuch und legte sie in den Kasten zurück. Dann legte sie sich auf das Bett in ihrem Hochzeitszimmer und weinte leise um den Mann, den sie liebte und herbeisehnte.
  


  KAPITEL 7
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    »Ich fürchtete schon, ich müsste deiner Frau die Nachricht überbringen, du seist verschwunden«, sagte Makoto, als wir durch die Dunkelheit zum Schrein zurückliefen. »Ich hatte mehr Angst davor als vor irgendeiner Schlacht, in die ich je gezogen bin.«
  


  
    »Und ich hatte Angst, ihr könntet mich im Stich gelassen haben«, entgegnete ich.
  


  
    »Ich hoffe doch, dass du mich besser kennst! Es wäre meine Pflicht gewesen, Lady Otori zu informieren, aber ich wollte Jiro hier mit Pferden und Proviant zurücklassen und wiederkommen, sobald ich mit ihr gesprochen hätte.« Er fügte mit leiser Stimme hinzu: »Ich würde dich niemals im Stich lassen, Takeo; das solltest du wissen.«
  


  
    Ich schämte mich meiner vielen Zweifel und erwähnte lieber nichts davon.
  


  
    Er rief die Männer, die gerade Wache hielten, und sie erwiderten seinen Ruf.
  


  
    »Ihr seid alle wach?«, sagte ich, denn normalerweise teilten wir die Nachtwache ein und schliefen in mehreren Schichten.
  


  
    »Niemandem von uns war nach schlafen zu Mute«, erwiderte er. »Die Nacht ist zu schwül und drückend.
  


  
    Der Sturm, durch den du aufgehalten wurdest, kam völlig überraschend. Und in den letzten Tagen hatten wir das Gefühl, dass uns irgendjemand beobachtet. Jiro ging in den Wald, um nach wilden Süßkartoffeln zu suchen, und sah jemanden, der sich in einem Baum versteckt hielt. Ich dachte mir, dass die Banditen, die der Fischer erwähnte, vielleicht von unserer Anwesenheit erfahren haben und prüfen wollten, wie viele wir sind.«
  


  
    Wir hatten mehr Lärm veranstaltet als ein Haufen Ochsen, als wir den zugewucherten Pfad entlanggestolpert waren. Falls uns jemand beobachtete, wusste er mit Sicherheit, dass ich zurückgekehrt war.
  


  
    »Wahrscheinlich haben sie Angst, wir könnten Konkurrenten sein«, sagte ich. »Sobald wir mit der Verstärkung zurück sind, werden wir sie uns vom Hals schaffen, aber jetzt, wo wir nur zu sechst sind, können wir es nicht mit ihnen aufnehmen. Wir werden im frühen Morgengrauen aufbrechen. Bleibt nur zu hoffen, dass sie uns nicht am Straßenrand auflauern.«
  


  
    Es war unmöglich festzustellen, welche Stunde wir hatten oder wie viel Zeit uns noch bis zum Tagesanbruch blieb. Die Gebäude des alten Schreins waren erfüllt von seltsamen Geräuschen: das Knarren der Holzbalken, das Knistern der mit Stroh gedeckten Dächer. Eulen riefen die ganze Nacht hindurch vom Wald herüber, und einmal hörte ich das Tappen von Pfoten: ein verwilderter Hund, vielleicht sogar ein Wolf. Ich versuchte zu schlafen, doch in meinem Kopf schwirrten die Gedanken an all jene, die mich töten wollten. Es war sehr gut möglich, dass man uns bis hierhin verfolgt hatte, und unsere Verspätung machte es noch wahrscheinlicher. Die Fischer - oder sogar Ryoma - hatten vielleicht etwas über meine Fahrt nach Oshima ausgeplaudert, und mir war nur zu bewusst, dass die Spione des Stamms überall lauern konnten. Ganz abgesehen von dem Todesurteil, das sie über mich verhängt hatten, würden viele vom Stamm sich nun der Blutfehde verpflichtet fühlen, um ihre Angehörigen zu rächen.
  


  
    Obwohl ich bei Tageslicht dazu neigte, an die Wahrheit der Prophezeiung zu glauben, fand ich sie nun, wie immer in den ersten Morgenstunden, weniger beruhigend. Ich kam meinem Ziel nur in winzigen Schritten näher; der Gedanke zu sterben, ehe ich es erreicht hatte, war mir unerträglich. War ich ebenso sehr ein Verrückter wie Jo-An, mir einzubilden, sie alle besiegen zu können, wenn so viele gegen mich antraten?
  


  
    Ich musste eingenickt sein, denn als ich die Augen das nächste Mal aufschlug, war der Himmel bereits hellgrau und die Vögel begannen zu singen. Neben mir schlief Jiro immer noch, mit tiefen, ruhigen Atemzügen wie ein Kind. Ich berührte ihn an der Schulter, um ihn zu wecken, und er schlug lächelnd die Augen auf. Dann, als er aus der anderen Welt hinüberglitt, sah ich, wie seine Miene sich schlagartig vor Kummer und Enttäuschung verdüsterte.
  


  
    »Hast du geträumt?«, fragte ich.
  


  
    »Ja. Ich sah meinen Bruder. Ich war so froh, dass er doch noch am Leben war. Er rief mir zu, ihm zu folgen, und verschwand dann in dem Wald hinter unserem Haus.« Er hatte sichtlich Mühe, sich zu beherrschen, und stand auf. »Wir brechen sofort auf, nicht wahr? Ich gehe und mache die Pferde bereit.«
  


  
    Ich dachte an den Traum, in dem meine Mutter mir erschienen war, und fragte mich, was die Toten uns wohl zu sagen versuchten. Im fahlen Licht der Morgendämmerung wirkte der Schrein noch gespenstischer als schon zuvor. Er strahlte Bitterkeit und Feindseligkeit aus und ich konnte es nicht erwarten, endlich von dort fortzukommen.
  


  
    Die Pferde waren nach den Ruhetagen frisch und wir spornten sie an. Es war immer noch drückend heiß, graue Wolken zogen am Himmel, kein Luftzug regte sich. Ich warf einen letzten Blick zum Strand zurück, während wir den Klippenpfad hinaufritten, in Gedanken bei dem Fischer mit seinem Kind, dem einzigen, das ihm geblieben war; aber aus den Hütten drang kein Lebenszeichen. Alle waren nervös. Meine Ohren lauschten auf jedes verdächtige Geräusch, taten ihr Bestes, das Hufgetrappel der Pferde auszublenden, das Knarren und Klirren des Zaumzeugs, das dumpfe Rauschen des Meeres.
  


  
    Oben auf der Klippe hielt ich einen Moment an und blickte hinüber nach Oshima. Die Insel war in Nebel eingehüllt, aber eine schwere Wolkenkrone zeigte die Stelle, wo sie lag.
  


  
    Jiro hatte sein Pferd neben mir zum Stehen gebracht, die anderen ritten bereits in den Wald, der vor uns lag. Es folgte eine kurze Stille, und in diesem Augenblick hörte ich das unverkennbare Geräusch, eine Mischung aus Knarren und Seufzen, eine Bogensehne, die sich spannte.
  


  
    Ich brüllte Jiro eine Warnung zu, versuchte ihn zu packen und nach unten zu drücken, aber Shun sprang zur Seite, warf mich dabei fast aus dem Sattel und im nächsten Moment merkte ich, wie ich seinen Hals umklammerte. Jiro drehte den Kopf und blickte Richtung Wald. Zischend sauste der Pfeil über mich hinweg und traf ihn ins Auge.
  


  
    Er schrie vor Schreck und Schmerz auf; seine Hände schossen nach oben zum Gesicht, dann kippte er vornüber auf den Nacken seines Pferdes. Es wieherte erschrocken, bockte kurz und versuchte seinen Gefährten zu folgen, während sein Reiter auf ihm hilflos hin- und herschwankte.
  


  
    Shun streckte den Hals und flog über die Ebene auf die schützenden Bäume zu. Vor uns hatten Makoto und die Garde ihre Pferde gewendet. Einer der Männer kam uns entgegen und schaffte es, das panische Pferd am Zügel zu packen.
  


  
    Makoto hob Jiro vom Sattel, aber als ich bei ihnen ankam, war der Junge bereits tot. Der Pfeil hatte seinen Kopf durchbohrt, die Rückseite des Schädels durchschlagen. Ich stieg ab, schnitt den Schaft ab und zog die Spitze heraus. Der Pfeil war massiv und die Fiederung aus Adlerfedern. Der Bogen, der ihn abgeschossen hatte, musste groß sein, die Sorte, die wenige Bogenschützen benutzten.
  


  
    Der Kummer, der mich erfüllte, war fast unerträglich. Der Pfeil hatte mir gegolten. Wenn ich ihn nicht gehört hätte und ausgewichen wäre, würde Jiro noch leben. Blinde Wut schüttelte mich. Ich würde seinen Mörder töten oder selber sterben.
  


  
    »Es muss ein Hinterhalt sein«, flüsterte Makoto. »Lass uns in Deckung gehen und sehen, wie viele es sind.«
  


  
    »Nein, der Pfeil war mir zugedacht«, erwiderte ich, ebenfalls im Flüsterton. »Das ist das Werk des Stamms. Bleibt hier; geht in Deckung. Ich werde den Kerl verfolgen. Es ist nur einer - höchstens zwei.« Ich wollte die Männer nicht dabeihaben. Nur ich konnte mich lautlos und unsichtbar bewegen, nur ich hatte die Fähigkeit, nah genug an den Attentäter heranzukommen. »Kommt nach, wenn ich euch rufe. Ich will ihn lebend.«
  


  
    »Wenn es nur einer ist, dann lass uns lieber weiterreiten, statt in Deckung zu gehen. Gib mir deinen Helm; ich reite Shun. Wir können ihn vielleicht in die Irre führen. Er wird uns verfolgen und du kannst ihn von hinten angreifen.«
  


  
    Ich wusste nicht, wie gut diese Täuschung gelingen würde und wie nah der Schütze noch war. Er musste gesehen haben, dass der Pfeil mich verfehlt hatte. Also würde er wohl erraten, dass ich ihn verfolgte. Aber wenn meine Männer vorausritten, waren sie mir wenigstens nicht im Weg. Inzwischen konnte der Attentäter an jeder erdenklichen Stelle des Waldes sein, aber ich war sicher in der Lage, mich schneller und leiser zu bewegen als er. Als die Pferde mit ihrer traurigen Last davontrotteten, machte ich mich unsichtbar und rannte, im Zickzack zwischen den Bäumen hindurch, den Hang hinauf. Ich ging davon aus, dass der Bogenschütze nicht dort geblieben war, von wo er den tödlichen Pfeil abgeschossen hatte. Wahrscheinlich war er Richtung Südwesten weitergewandert, um uns an der Kurve, wo die Straße wieder nach Süden zurückführte, den Weg abzuschneiden. Doch selbst wenn er uns immer noch beobachtete, würde er nicht wissen, wo ich mich in diesem Augenblick befand - falls er nicht über hervorragend ausgebildete Stammesfähigkeiten verfügte.
  


  
    Es dauerte nicht lange, bis ich die Atemgeräusche eines Mannes hörte und den leichten Druck eines Fußes auf weichem Boden. Ich blieb stehen und hielt meinen eigenen Atem an. Er lief in etwa zehn Schritt Entfernung an mir vorüber, ohne mich zu sehen.
  


  
    Es war Kikuta Hajime, der junge Ringer aus Matsue, mit dem ich trainiert hatte. Das letzte Mal hatte ich ihn im Ringerlager gesehen, als ich mit Akio zusammen nach Hagi aufgebrochen war. Damals hatte ich den Eindruck gehabt, er rechnete nicht damit, mich jemals wiederzusehen. Aber Akio war es nicht gelungen, mich wie geplant umzubringen, und nun hatte man Hajime auf mich angesetzt. Der große Bogen hing ihm über der Schulter; er bewegte sich, wie die meisten kräftigen Männer, auf den Außenkanten seiner Füße balancierend, flink und leise, trotz seines Gewichts. Nur Ohren wie meine konnten ihn wahrnehmen.
  


  
    Ich folgte ihm bis zur Straße, wo ich vor uns die Pferde hörte, im raschen Trab, als wären ihre Reiter auf der Flucht. Einer der Männer meiner Garde rief Makoto sogar zu, er solle schneller reiten, und nannte ihn Lord Otori; ich grinste bitter über die Täuschung. Mein Opfer und ich eilten den Hang hinauf und wieder hinunter und kamen an einem steinigen Felsvorsprung heraus, von wo aus man die weiter unten verlaufende Straße gut überblicken konnte.
  


  
    Hajime stemmte die Füße fest auf den Felsen und nahm seinen Bogen von der Schulter. Er legte den Pfeil an; ich hörte sein tiefes Einatmen, als er die Sehne spannte. Seine Muskeln an den Armen traten hervor und die im Nacken schlugen kleine Wellen. Im direkten Zweikampf mit ihm hätte ich keine Chance gehabt. Ich konnte ihn wahrscheinlich mit Jato erwischen, wenn ich von hinten kam, aber dann musste ihn gleich der erste Schlag tödlich treffen und ich wollte ihn lebend.
  


  
    Er stand reglos da und wartete darauf, dass sein Ziel unter den Bäumen auftauchen würde. Sein Atem war nun fast nicht mehr zu hören. Ich kannte die Technik, die er benutzte, und das Training, das er durchlaufen hatte, war mir vertraut genug, um zu erkennen, dass er vollkommen konzentriert war. Er war eins mit dem Bogen, mit dem Pfeil. Es war ganz sicher ein erhebender Anblick, aber das Einzige, was ich verspürte, war mein Wunsch, ihn leiden und sterben zu sehen. Mir blieben nur wenige Augenblicke zum Überlegen.
  


  
    Ich trug immer noch die Waffen des Stamms bei mir, darunter auch eine Anzahl Wurfmesser. Ich war kein Experte im Umgang mit ihnen, aber in diesem Moment schienen sie genau das zu sein, was ich brauchte. Nach meinem Unterwasserabenteuer im Hafen der Piraten hatte ich die Messer getrocknet und eingeölt; mühelos glitten sie aus ihrem Futteral. Als die Pferde sich unten näherten, sprang ich, noch immer unsichtbar, aus meinem Versteck und warf im Laufen die Messer.
  


  
    Die ersten beiden flogen an ihm vorbei, durchbrachen seine Konzentration und er drehte sich nach mir um. Hajime blickte über meinen Kopf hinweg, mit derselben irritierten Miene wie schon damals beim Training, als ich meine Unsichtbarkeit eingesetzt hatte. Es reizte mich zum Lachen und tat mir zugleich unaussprechlich Leid. Das dritte Messer traf seine Wange; die vielen Spitzen ließen sofort Blut fließen. Unwillkürlich wich er einen Schritt zurück und ich sah, dass er unmittelbar am Abgrund stand. Ich zielte mit den nächsten beiden Messern ebenfalls auf sein Gesicht und wurde direkt vor ihm wieder sichtbar. Jato sprang in meine Hand. Er warf sich nach hinten, um dem Hieb auszuweichen, stürzte über den Rand hinab und landete mit einem dumpfen Schlag fast unter den Hufen der Pferde.
  


  
    Der Aufprall hatte ihm den Atem verschlagen und seine Wangen und Augenbrauen bluteten, dennoch kostete es uns sogar zu fünft mehr als nur ein kurzes Handgemenge, um ihn zu überwältigen. Er gab keinen einzigen Laut von sich, aber seine Augen funkelten vor Wut und Boshaftigkeit. Ich musste mich entscheiden, ihn entweder auf der Stelle zu töten oder ihn nach Maruyama zurückzuschleifen, um dort einen langsamen Tod für ihn zu ersinnen, der meine Trauer um Jiro vielleicht lindern würde.
  


  
    Als Hajime gefesselt war und sich nicht mehr rühren konnte, nahm ich Makoto beiseite, um ihn um Rat zu fragen. Ich hatte die ganze Zeit das Bild vor Augen, wie Hajime und ich gemeinsam trainiert hatten; wir waren fast Freunde gewesen. Aber so lautete der Kodex des Stamms: dass man jede persönliche Zuneigung oder Loyalität überging. Wusste ich dies nicht bereits aus eigener Erfahrung, durch Kenjis Verrat an Shigeru? Dennoch schockierte es mich immer wieder.
  


  
    »He, Hund!«, rief Hajime zu mir herüber.
  


  
    Einer der Männer versetzte ihm einen Tritt. »Wie kannst du es wagen, Lord Otori in dieser Weise anzusprechen!«
  


  
    »Komm her, Lord Otori«, sagte der Ringer spöttisch. »Ich habe dir etwas zu sagen.«
  


  
    Ich ging zu ihm.
  


  
    »Die Kikuta haben deinen Sohn«, sagte er. »Und seine Mutter ist tot.«
  


  
    »Yuki ist tot?«
  


  
    »Als der Junge geboren war, ließ man sie Gift nehmen. Aldo wird ihn allein aufziehen. Und die Kikuta werden dich schon noch zu fassen kriegen. Du hast den Stamm verraten; man wird dich niemals am Leben lassen. Und sie haben deinen Sohn.«
  


  
    Hajime gab ein knurrendes, fast tierisches Geräusch von sich, streckte seine Zunge in voller Länge heraus, klemmte sie sich zwischen die Zähne und biss sie mittendurch. Seine Augen rollten vor Schmerz und Wut, aber er gab keinen Laut mehr von sich. Er spuckte seine Zunge aus und es folgte ein Blutstrahl, der sich in seine Kehle ergoss und ihm den Atem nahm. Sein mächtiger Körper bog sich und kämpfte gegen den Tod an, den sein Wille ihm aufzwang, während er an seinem eigenen Blut erstickte.
  


  
    Ich wandte mich ab, angewidert und unendlich traurig. Meine Wut war verflogen. An ihre Stelle war eine bleierne Schwere getreten, als wäre der Himmel über meiner Seele eingebrochen. Ich wies die Männer an, ihn in den Wald zu ziehen, ihm den Kopf abzuschlagen und seine Leiche den Wölfen und Füchsen zu überlassen.
  


  
    Jiros Leiche nahmen wir mit. Auf dem Weg entlang der Küste machten wir in der kleinen Stadt Ohama Halt, hielten im dortigen Schrein die Begräbniszeremonie ab und erwarben eine Steinlaterne, die unter den Zedern für ihn aufgestellt wurde. Den Bogen und die Pfeile vermachten wir dem Schrein und ich glaube, sie hängen bis heute dort unter den Dachsparren, zusammen mit den Motivbildern der Pferde, denn die heilige Stätte war der Pferdegöttin gewidmet.
  


  
    Auch meine Pferde befinden sich unter diesen Bildern. Wir mussten fast zwei Wochen in der Stadt bleiben, zunächst wegen der Begräbniszeremonie und um uns selbst von der Verunreinigung des Todes zu säubern, und dann auf Grund des Totenfestes. Ich ging zum Priester, lieh mir Tuschstein und Pinsel und malte Shuns Bild auf eine Holztafel. Ich glaube, in dieses Bild floss nicht nur der Respekt vor meinem Pferd ein und meine Dankbarkeit, dass es mir ein weiteres Mal das Leben gerettet hatte, sondern auch meine Trauer um Jiro und Yuki sowie der Schmerz darüber, dass mein Lebensweg mich offenbar immer wieder zum Zeugen des Todes machte. Vielleicht auch meine Sehnsucht nach Kaede, die meinen Körper peinigte, da der Kummer meine Leidenschaft für sie erneut entfachte.
  


  
    Ich malte wie ein Besessener: Shun, Raku, Kyu, Aoi. Es war lange her, seit ich zum letzten Mal gemalt hatte, und der Pinsel in meiner Hand, das bedächtige Auftragen der Tusche hatten eine beruhigende Wirkung auf mich. Während ich allein in dem stillen Tempel saß, stellte ich mir vor, wie es wäre, wenn so mein ganzes restliches Leben verlaufen würde: Ich hatte mich von der Welt zurückgezogen und verbrachte meine Zeit damit, Votivtafeln für Pilger zu malen. Die Worte des Abts von Terayama kamen mir wieder in den Sinn, die er damals, vor so langer Zeit, gesagt hatte, als ich ihn zusammen mit Shigeru das erste Mal besuchte: Komm zu uns zurück, wenn das alles vorbei ist. Es wird hier immer einen Platz für dich geben.
  


  
    Wird es jemals vorbei sein?, fragte ich mich, genau wie damals.
  


  
    Oft merkte ich, wie mir die Tränen in die Augen schossen. Ich trauerte um Jiro und Yuki, um ihr kurzes Leben, dass sie mir, obwohl ich es nicht verdient hatte, so treu ergeben gewesen waren, dass sie für mich hatten sterben müssen. Ich wollte sie rächen, aber die Brutalität von Hajimes Selbstmord hatte mich abgestoßen. Was für einen endlosen Kreislauf von Tod und Rache hatte ich angestoßen? Ich erinnerte mich an all das, was Yuki und ich gemeinsam erlebt hatten, und bereute bitter… ja, was? Dass ich sie nicht geliebt hatte? Vielleicht hatte ich sie nicht mit derselben Leidenschaft geliebt, die ich für Kaede empfand, aber ich hatte sie begehrt. Die Erinnerung daran weckte erneut die peinigende Sehnsucht in mir und ich weinte um ihren anmutigen Körper, der nun für immer schweigen würde.
  


  
    Ich war froh, dass die Feierlichkeiten des Totenfestes mir Gelegenheit gaben, mich von ihrem Geist zu verabschieden. Ich zündete Kerzen für alle Toten an, die vor mir hatten gehen müssen, bat sie um Vergebung und darum, mich zu leiten. Ein Jahr war es nun her, dass Shigeru und ich am Ufer des Flusses von Yamagata unsere kleinen brennenden Boote mit der Strömung hinausgeschickt hatten, ein Jahr her, dass ich Kaedes Namen ausgesprochen hatte, ihr glühendes Gesicht sah und wusste, dass sie mich liebte.
  


  
    Begierde quälte mich. Ich hätte mit Makoto schlafen können, um sie zu stillen, und damit zugleich seinen Kummer gelindert, aber obwohl ich oft versucht war, gab es etwas, das mich zurückhielt. Bei Tage, während ich stundenlang malte, sann ich über das vergangene Jahr nach und über alles, was ich in dieser Zeit getan hatte, über meine Fehler und all die Qualen und das Leid, die sie über diejenigen gebracht hatten, die mich umgaben. Abgesehen von meiner Entscheidung, mich dem Stamm anzuschließen, waren all diese Fehler, das wurde mir nun klar, unkontrolliertem Begehren entsprungen. Hätte ich nicht mit Makoto geschlafen, hätte seine Besessenheit ihn nicht dazu gebracht, Kaede vor ihrem Vater bloßzustellen. Hätte ich nicht mit ihr geschlafen, wäre sie nicht fast gestorben, als sie unser Kind verlor. Und hätte ich nicht mit Yuki geschlafen, wäre sie nun noch am Leben und der Sohn, der mich töten würde, wäre niemals geboren worden. Ich musste an Shigeru denken, der eine Heirat für sich selbst stets abgelehnt hatte und seine Dienerschaft durch seine Enthaltsamkeit verblüffte, weil er Lady Maruyama geschworen hatte, mit keiner anderen Frau als ihr zu schlafen. Ich wusste von keinem anderen Mann, der ein solches Gelöbnis abgelegt hatte, aber je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr wollte ich es ihm auch in diesem Punkt gleichtun, so wie in allen anderen Dingen. Schweigend kniete ich vor der pferdeköpfigen Kannonfigur und gelobte der Göttin, dass meine ganze Liebe, geistig sowie körperlich, von nun an nur noch Kaede gebührte, meiner Frau.
  


  
    Unsere Trennung hatte mir aufs Neue bewusst gemacht, wie sehr ich sie brauchte, dass sie der Ruhepol war, der meinem Leben Halt und Kraft verlieh. Meine Liebe zu ihr war das Gegenmittel zu all dem Gift, das Wut und Kummer in mich hineinjagten; wie jedes Gegenmittel hielt ich es gut versteckt und hütete es.
  


  
    Auch Makoto, ebenso bekümmert wie ich, verbrachte lange, stille Stunden der Meditation. Tagsüber sprachen wir kaum, aber nach dem Abendessen unterhielten wir uns oft bis tief in die Nacht hinein. Natürlich hatte er die Worte gehört, die Hajime an mich gerichtet hatte, und versuchte nun etwas über Yuki und meinen Sohn aus mir herauszukriegen, aber zunächst ertrug ich es nicht, über die beiden zu reden. Dann aber, in der ersten Nacht nach dem Fest, nach unserer Rückkehr von der Küste, tranken wir zusammen ein wenig Wein. Erleichtert, dass die kühle Atmosphäre zwischen uns offenbar verflogen war, hatte ich das Gefühl, ihm, dem ich voll und ganz vertraute wie sonst keinem anderen, den Wortlaut der Prophezeiung erzählen zu müssen.
  


  
    Er hörte aufmerksam zu, als ich ihm die alte blinde Frau beschrieb, ihre heilige Erscheinung, die Höhle, die Gebetsmühle und das Zeichen der Verborgenen.
  


  
    »Ich habe von ihr gehört«, sagte er. »Viele, die nach Erleuchtung streben, machen sich auf die Suche nach ihr, aber ich habe noch niemanden getroffen, der den Weg zu ihr gefunden hätte.«
  


  
    »Jo-An, der Ausgestoßene, brachte mich zu ihr.«
  


  
    Er schwieg. Es war eine schwülwarme Nacht und alle Wandschirme standen offen. Der Vollmond ergoss sein Licht über den Schrein und den heiligen Hain. Am Kiesstrand toste das Meer. Ein Gecko flitzte an der Decke entlang, seine winzigen Füße saugten sich an den Balken fest. Moskitos sirrten und Motten umflatterten die Lampen. Ich löschte die Flammen, damit sie sich die Flügel nicht verbrannten; der Mond schien hell genug, um den Raum zu erleuchten.
  


  
    Schließlich sagte Makoto: »Dann muss ich akzeptieren, dass er in der Gunst des Erleuchteten steht, so wie du.«
  


  
    »Die Heilige sagte mir: ›Alles ist eins‹, fuhr ich fort, »was ich damals nicht verstand, doch später in Terayama kamen mir die Worte, die Shigeru kurz vor seinem Tod sprach, wieder in den Sinn und enthüllten mir den wahren Sinn ihrer Rede.«
  


  
    »Kannst du es nicht in Worte fassen?«
  


  
    »Nein, aber es ist wahr, und ich richte mein Leben danach aus. Es gibt keine Unterschiede zwischen den Menschen. Unsere gesellschaftliche Stellung und auch unsere Überzeugungen sind Illusionen, die sich zwischen uns und die Wahrheit stellen. So verfährt der Himmel mit allen Menschen und ich muss es genauso tun.«
  


  
    »Ich bin dir gefolgt, weil ich dich liebe und weil ich an die Gerechtigkeit unserer Sache glaube«, erwiderte er lächelnd. »Mir war nicht bewusst, dass du dich auch als mein spiritueller Führer erweisen solltest!«
  


  
    »Ich weiß nichts über spirituelle Dinge«, sagte ich, in der Annahme, dass er sich über mich lustig machte. »Ich habe dem Glauben meiner Kindheit abgeschworen und kann stattdessen auch keinen anderen annehmen. Alle religiösen Lehren scheinen zur Hälfte aus tiefen Wahrheiten und zur anderen aus ausgemachtem Unsinn zu bestehen. Menschen klammern sich an ihren Glauben, als könnte er sie retten, aber jenseits all dieser Lehren gibt es einen Ort der Wahrheit, an dem die Dinge alle zusammenlaufen.«
  


  
    Makoto lachte. »Du scheinst in deiner Unwissenheit mehr Einsicht zu haben als ich nach Jahren des Studierens und Debattierens. Was hat die Heilige noch zu dir gesagt?«
  


  
    Ich wiederholte ihm die Worte der Prophezeiung: »›Dreierlei Blut ist in dir vermischt. Du wurdest bei den Verborgenen geboren, doch dein Leben ist ins Offene gebracht worden und gehört nicht mehr nur dir. Die Erde wird vollbringen, was der Himmel begehrt. Dein Land wird sich von Meer zu Meer erstrecken. Fünf Schlachten werden dir den Frieden bringen, vier Mal wirst du den Sieg davontragen, ein Mal musst du dich geschlagen geben.‹«
  


  
    Ich hielt inne, unsicher, ob ich noch mehr erzählen sollte.
  


  
    »Fünf Schlachten?«, sagte Makoto. »Wie viele haben wir schon ausgefochten?«
  


  
    »Zwei, wenn wir Jin-emon und seine Banditen mitzählen.«
  


  
    »Deswegen hast du mich also gefragt, ob dieses Gefecht als Schlacht bezeichnet werden könnte! Glaubst du denn an all das?«
  


  
    »Die meiste Zeit schon. Sollte ich es nicht?«
  


  
    »Ich würde ihr alles glauben, wenn ich das Glück hätte, vor ihr zu knien«, sagte er leise. »Und was hat sie noch gesagt?«
  


  
    »›Viele müssen sterben‹«, zitierte ich, »›doch du bist sicher vor dem Tod, außer durch die Hände deines eigenen Sohns.‹«
  


  
    »Das tut mir Leid«, sagte er mitfühlend. »Das ist für jeden Mann eine furchtbare Bürde, besonders für jemanden wie dich, der zu Kindern eine so starke Verbindung hat. Sicher sehnst du dich danach, eigene Söhne zu haben.«
  


  
    Es rührte mich, dass er mich so gut einzuschätzen wusste. »Als ich glaubte, Kaede für immer verloren zu haben, und zum Stamm kam, schlief ich mit dem Mädchen, das mir geholfen hatte, Shigeru aus dem Schloss in Inuyama zu befreien. Sie hieß Yuki. Sie war es, die seinen Kopf zum Tempel brachte.«
  


  
    »Ich erinnere mich an sie«, sagte Makoto leise. »Ich werde ihre Ankunft bei uns nie vergessen. Und den Schock, den ihre Nachricht auslöste.«
  


  
    »Sie war Muto Kenjis Tochter«, sagte ich, und wieder tat mir Kenjis Schicksal Leid. »Ich kann nicht glauben, dass der Stamm sie so für seine Zwecke benutzte. Sie wollten ein Kind, und als es geboren war, töteten sie Yuki. Ich bedauere es zutiefst und bereue mein Verhalten, nicht nur, was meinen Sohn angeht, sondern auch, weil sie deswegen sterben musste. Wenn es mein Sohn sein soll, der mich tötet, wird es nur das sein, was ich verdiene.«
  


  
    »Jeder macht Fehler, wenn er jung ist«, erwiderte Makoto. »Es ist also unser Schicksal, mit den unabänderlichen Konsequenzen dieser Fehler leben zu müssen.«
  


  
    Er streckte seine Hand aus und drückte die meine. »Ich bin froh, dass du mir all das erzählt hast. Es bestätigt mich in vielem, was mein Gefühl mir über dich sagte: dass du vom Himmel auserwählt wurdest und bis zu einem gewissen Grad geschützt bist, bis deine Ziele erreicht sind.«
  


  
    »Ich wünschte, ich wäre vor Kummer geschützt«, sagte ich.
  


  
    »Dann wärest du wirklich erleuchtet«, erwiderte er trocken.
  


  
    Mit dem Vollmond kam ein Wetterumschwung. Die Hitze ließ nach, die Luft wurde klar. In den kühlen Morgenstunden machte sich sogar ein Anflug von Herbst bemerkbar. Als das Fest vorüber war, hob sich meine Stimmung wieder ein wenig. Andere Dinge, die der Abt gesagt hatte, fielen mir wieder ein und erinnerten mich daran, dass meine Gefolgsleute, all jene, die mich unterstützten, es schließlich aus freien Stücken taten. Ich musste meinen Kummer vergessen und meine Ziele weiterverfolgen, damit ihr Tod nicht umsonst gewesen war. Und auch die Worte, die Shigeru in einem kleinen Dorf namens Hinode, auf der anderen Seite der Drei Länder, zu mir gesprochen hatte, kamen mir wieder in den Sinn.
  


  
    Nur die Kinder weinen. Männer und Frauen müssen es ertragen.
  


  
    Wir planten unsere Abreise für den folgenden Tag, doch an diesem Nachmittag gab es einen leichten Erdstoß, stark genug, um die Windspiele erklingen zu lassen und die Hunde zum Bellen zu bringen. Am Abend folgte ein zweiter, diesmal heftiger. In einem Haus, ein Stück weiter die Straße hinauf, in der wir wohnten, fiel eine Lampe um und ein Feuer brach aus. Wir brachten fast die ganze Nacht damit zu, den Leuten in der Stadt dabei zu helfen, es unter Kontrolle zu bringen. Die Folge war eine weitere Verspätung von einigen Tagen.
  


  
    Als wir aufbrachen, war ich fast wahnsinnig vor Ungeduld, Kaede endlich wiederzusehen. Sie ließ mich Richtung Maruyama hasten, morgens früh aufstehen und die Pferde bis spät in die Nacht unter dem abnehmenden Mond antreiben. Wir schwiegen die meiste Zeit; für das lockere, scherzhafte Geplauder, mit dem wir losgeritten waren, wurde Jiros Anwesenheit zu heftig vermisst. Zudem hatte ich eine vage dunkle Vorahnung, von der ich mich einfach nicht mehr befreien konnte.
  


  
    Es war bereits zur fortgeschrittenen Stunde des Hundes, als wir die Stadt erreichten. Die meisten Häuser hatten bereits die Lichter gelöscht und das Tor des Schlosses war verriegelt. Die Wachen begrüßten uns herzlich, wodurch meine Unruhe sich jedoch nicht legte. Ich sagte mir, dass ich nach der eintönigen Reise einfach nur müde und gereizt war. Ich wollte ein heißes Bad, eine gute Mahlzeit und mit meiner Frau schlafen. Aber ihre Dienerin Manami erwartete mich am Eingang der Residenz, und als ich ihre Miene sah, wusste ich sofort, dass irgendetwas nicht stimmte.
  


  
    Ich sagte ihr, sie solle Kaede von meiner Rückkehr unterrichten, und sie fiel auf die Knie.
  


  
    »Sir… Lord Otori…«, stammelte sie, »sie ist nach Shirakawa geritten, um ihre Schwestern abzuholen.«
  


  
    »Was?« Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. Kaede war allein abgereist, ohne mir etwas zu sagen oder mich zu fragen? »Wie lange ist das her? Wann wird sie zurückerwartet?«
  


  
    »Sie reiste kurz nach dem Totenfest ab.« Manami sah aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. »Ich will Ihre Lordschaft ja nicht beunruhigen, aber sie müsste längst wieder hier sein.«
  


  
    »Warum hast du sie nicht begleitet?«
  


  
    »Sie hat es einfach nicht zugelassen. Sie wollte reiten, sich beeilen, um vor Ihrer Rückkehr wieder hier zu sein.«
  


  
    »Zünde die Lampen an und schicke jemanden, der Lord Sugita herholt«, sagte ich, aber offenbar hatte er bereits von meiner Ankunft erfahren und war auf dem Weg.
  


  
    Ich betrat die Residenz. Mir war, als hinge Kaedes Duft noch immer in den Räumen. Die schönen Zimmer, geschmückt mit Wandbehängen und bemalten Wandschirmen, waren genau so geworden, wie sie sie entworfen hatte. Die Erinnerung an Kaede war allgegenwärtig.
  


  
    Manami hatte die Mädchen angewiesen, Lampen zu bringen, und ihre dunklen Silhouetten bewegten sich lautlos durch die Räume. Eine von ihnen näherte sich und flüsterte mir zu, dass das Bad fertig sei, aber ich sagte ihr, dass ich erst mit Sugita sprechen würde.
  


  
    Ich ging in Kaedes Lieblingszimmer und mein Blick fiel auf den Schreibtisch, wo sie so oft gekniet hatte, um die Aufzeichnungen über den Stamm zu kopieren. Die Holzkiste, in der sie aufbewahrt wurden, stand sonst immer neben dem Tisch; sie war nicht da. Ich fragte mich gerade, ob sie die Kiste wohl versteckt oder mitgenommen hatte, als das Mädchen mir die Nachricht überbrachte, dass Sugita eingetroffen sei.
  


  
    »Ich habe Ihnen meine Frau anvertraut«, sagte ich. Ich war jenseits aller Wut, nur kalt bis in die Tiefen meiner Seele. »Wie konnten Sie ihr erlauben zu gehen?«
  


  
    Er zeigte sich überrascht angesichts meiner Frage. »Vergeben Sie mir«, sagte er. »Lady Otori bestand darauf zu reisen. Sie hat viele Männer mitgenommen, angeführt von Amano Tenzo. Mein Neffe, Hiroshi, ist ebenfalls mitgeritten. Es war eine Vergnügungsreise, um ihre Familie zu besuchen und ihre Schwestern herzuholen.«
  


  
    »Warum ist sie dann nicht zurückgekehrt?« Das alles klang harmlos; vielleicht war meine Sorge übertrieben.
  


  
    »Ich bin sicher, dass sie morgen zurück sein wird«, sagte Sugita. »Lady Naomi unternahm viele solcher Reisen. Man ist es hier gewohnt, dass die Herrin in dieser Art und Weise umherreist.«
  


  
    Das Mädchen brachte Tee und eine Mahlzeit und wir sprachen kurz über meine Reise, während ich aß. Ich hatte Sugita nicht genau erklärt, was ich vorhatte, falls aus meinen Plänen nichts würde, und ich ging auch jetzt nicht zu sehr ins Detail, sondern berichtete ihm lediglich, dass ich an einer langfristigen Strategie arbeitete.
  


  
    Von den Miyoshibrüdern gab es keine Nachricht, keinen Bericht darüber, was Arai oder die Otori planten. Mir war, als würde ich im Halbdunkel umherwandeln. Ich wollte endlich mit Kaede sprechen und hasste diesen Zustand, nicht ausreichend informiert zu sein. Hätte ich doch nur ein Netzwerk von Spionen gehabt, die für mich arbeiteten… Wieder fragte ich mich, wie schon so oft zuvor, ob es nicht möglich wäre, begabte Kinder zu finden, Waisenkinder vom Stamm, falls es sie gab, und sie für meine Zwecke aufzuziehen. Mit einer seltsamen Sehnsucht dachte ich an meinen Sohn. Hatte er sowohl Yukis als auch meine Fähigkeiten geerbt?
  


  
    Wenn es so war, würde er sie gegen mich einsetzen.
  


  
    »Wie ich höre, ist der junge Jiro gestorben«, sagte Sugita.
  


  
    »Ja, es ist sehr traurig. Er wurde von einem Pfeil getroffen, der mir zugedacht war.«
  


  
    »Was für ein Segen, dass Ihre Lordschaft entkommen sind!«, rief er aus. »Was geschah mit dem Attentäter?«
  


  
    »Er starb. Es wird weitere Anschläge auf mich geben. Dahinter steckt der Stamm.« Ich fragte mich, wie viel Sugita wohl über mein Stammesblut wusste und welche Gerüchte seit meiner Abwesenheit kursierten. »Übrigens war meine Frau dabei, etwas für mich zu kopieren. Was ist mit der Kiste und den Schriftrollen geschehen?«
  


  
    »Sie hat sie nie aus den Augen gelassen«, erwiderte er. »Wenn sie nicht hier sind, muss sie sie mitgenommen haben.«
  


  
    Ich wollte meine Besorgnis nicht zeigen, deswegen sagte ich nichts weiter. Sugita verließ mich und ich nahm mein Bad, rief nach einem der Mädchen, damit es mir den Rücken schrubbte, und wünschte, Kaede wäre plötzlich erschienen, wie sie es in Niwas Haus getan hatte, und dann musste ich, es war fast unerträglich, an Yuki denken. Als das Mädchen gegangen war, blieb ich im warmen Wasser liegen und sann darüber nach, was ich Kaede sagen würde, denn ich wusste, dass ich sie in die Prophezeiung über meinen Sohn einweihen musste, aber noch hatte ich keine Vorstellung, welche Worte ich wählen würde.
  


  
    Manami hatte die Matratzen ausgerollt und wartete, um die Lampen zu löschen. Ich fragte sie nach der Kiste mit den Aufzeichnungen und sie gab mir dieselbe Antwort wie Sugita.
  


  
    Es dauerte lange, bis der Schlaf kam. Ich hörte das Krähen der Hähne und fiel im ersten Morgengrauen schließlich in einen tiefen Schlaf. Als ich nach ein paar Stunden erwachte, stand die Sonne bereits hoch am Himmel und ringsum war das geschäftige Treiben im Haus zu hören.
  


  
    Manami war gerade mit dem Frühstück hereingekommen, fing an mich zu bemuttern und ermahnte mich, nach einer so langen, anstrengenden Reise gut auszuruhen, als ich von draußen Makotos Stimme hörte. Ich wies sie an ihn hereinzuholen, aber er rief mich vom Garten aus, um sich das Ausziehen der Sandalen zu sparen.
  


  
    »Du musst sofort kommen. Der Junge, Hiroshi, ist zurück.«
  


  
    Ich sprang so hastig hoch, dass ich das Tablett umstieß, so dass es durchs Zimmer flog. Manami schrie erschrocken auf und begann, alles wieder aufzusammeln. Ich fuhr sie an, sie solle es liegen lassen und mir meine Kleider bringen.
  


  
    Als ich angekleidet war, ging ich hinaus zu Makoto.
  


  
    »Wo ist er?«
  


  
    »Im Hause seines Onkels. Er ist in sehr schlechter Verfassung.« Makoto packte mich an der Schulter. »Es tut mir Leid; er bringt furchtbare Neuigkeiten.«
  


  
    Mein erster Gedanke galt dem Erdbeben. Ich sah die Flammen wieder vor mir, die wir zu löschen versucht hatten, stellte mir vor, dass Kaede in ihnen gefangen war, eingeschlossen in ihrem Haus. Ich starrte Makoto an, sah den Kummer in seinen Augen, versuchte das Unaussprechliche auszusprechen.
  


  
    »Sie ist nicht tot«, sagte er schnell. »Aber Amano und die anderen Männer wurden offenbar niedergemetzelt. Nur Hiroshi konnte entkommen.«
  


  
    Ich konnte mir nicht vorstellen, was geschehen war. Weder in Maruyama noch in Shirakawa würde irgendjemand es wagen, Kaede etwas anzutun. Hatte der Stamm sie entführt, um mich damit zu treffen?
  


  
    »Es war Lord Fujiwara«, sagte Makoto. »Sie befindet sich in seinem Haus.«
  


  
    Wir rannten über den Haupthof zum Schlosstor hinaus, den Hang hinab und über die Brücke in die Stadt. Sugitas Haus lag gleich gegenüber. Draußen hatte sich eine kleine Menschenmenge gebildet, die schweigend gaffte. Wir drängten uns hindurch und betraten den Garten. Zwei Stallburschen mühten sich gerade ab, ein völlig erschöpft daliegendes Pferd wieder auf die Beine zu bringen. Es hatte eine schöne rötlich graue Farbe und seine Flanken waren dunkel vom Schweiß. Es rollte mit den Augen und Schaum trat ihm aus dem Maul. Mein Eindruck war, dass es nie wieder aufstehen würde.
  


  
    »Der Junge ist Tag und Nacht geritten, um herzukommen«, sagte Makoto, aber ich hörte kaum zu. Noch mehr als sonst nahmen meine Sinne jedes noch so kleine Detail der Dinge auf, die mich umgaben: der Glanz der Holzfußböden im Haus, der Duft der Blumen in den Lauben, der Gesang der Vögel in den Gartensträuchern. Und in meinem Kopf wiederholte eine monotone Stimme ununterbrochen: Fujiwara?
  


  
    Sugita kam heraus, als wir uns näherten, sein Gesicht war aschfahl. Er brachte kein Wort über die Lippen und wirkte wie ein Mann, der bereits beschlossen hatte, seinem Leben ein Ende zu setzen, ein Schatten seiner selbst verglichen mit dem Abend zuvor.
  


  
    »Lord Otori…«, stammelte er.
  


  
    »Ist der Junge verletzt? Kann er reden?«
  


  
    »Sie kommen besser selbst herein und sprechen mit ihm.«
  


  
    Hiroshi lag in einem Zimmer im hinteren Teil des Hauses, das auf einen kleinen grünen Garten hinausging. Ich hörte einen Bach, der dort hindurchfloss. Hier war es kühler als in den Haupträumen und das grelle Morgenlicht wurde durch schattige Bäume gedämpft. An der Seite des Jungen knieten zwei Frauen; die eine kühlte ihm Stirn, Arme und Beine mit feuchten Tüchern, die andere hielt eine Teeschale und versuchte ihn dazu zu bringen, etwas zu trinken.
  


  
    Beide hielten inne und verneigten sich bis zum Boden, als wir eintraten. Hiroshi wandte den Kopf, sah mich und wollte sich aufsetzen.
  


  
    »Lord Otori«, flüsterte er und seine Augen füllten sich unwillkürlich mit Tränen. Dagegen ankämpfend sagte er: »Es tut mir Leid, es tut mir Leid. Vergeben Sie mir.«
  


  
    Ich bedauerte ihn. Er gab sich solche Mühe ein Krieger zu sein, dem strengen Verhaltenskodex der Kriegerklasse gerecht zu werden. Ich kniete mich neben ihn und legte ihm sanft die Hand auf den Kopf. Seine Haartracht war immer noch die eines Kindes; er war noch Jahre davon entfernt, ein Mann zu sein, und versuchte doch schon, sich so zu verhalten.
  


  
    »Erzähl mir, was geschehen ist.«
  


  
    Seine Augen hingen an meinem Gesicht, doch ich erwiderte seinen Blick nicht. Er sprach mit leiser, ruhiger Stimme, als hätte er seinen Rechenschaftsbericht auf dem langen Nachhauseritt immer und immer wieder geprobt.
  


  
    »Als wir zu Lady Otoris Haus kamen, berichtete ihr der Gefolgsmann Lord Shoji - ihm dürfen Sie nicht trauen, er hat uns verraten! -, dass ihre Schwestern bei Lord Fujiwara zu Besuch wären. Sie schickte ihn fort, um die Schwestern zu holen, doch er kehrte zurück und berichtete, sie befänden sich nicht mehr dort, der Lord würde Lady Shirakawa - so sprach er sie die ganze Zeit an - jedoch mitteilen, wo die beiden sich aufhielten, wenn sie ihm einen Besuch abstatten würde. Wir ritten am darauffolgenden Tag. Ein Mann namens Murita kam uns entgegen. Sobald Lady Otori das Tor passiert hatte, stürzte man sich auf sie. Amano, der neben ihr ritt, wurde sofort getötet. Mehr habe ich nicht gesehen.«
  


  
    Seine Stimme wurde leiser und er holte tief Luft.
  


  
    »Mein Pferd ging durch. Ich hatte es nicht mehr unter Kontrolle. Ich hätte ein ruhigeres Pferd nehmen sollen, aber ich mochte es, weil es so schön war. Amano schalt mich deswegen; er meinte, das Pferd sei zu stark für mich. Ich wollte nicht auf ihn hören. Ich konnte sie nicht verteidigen.«
  


  
    Tränen liefen ihm über die Wangen. Eine der Frauen beugte sich vor und wischte sie fort.
  


  
    »Wir müssen deinem Pferd dankbar sein«, sagte Makoto mit sanfter Stimme. »Es hat dir mit Sicherheit das Leben gerettet, und wenn du nicht entkommen wärst, hätten wir nie erfahren, was passiert ist.«
  


  
    Ich suchte nach Worten, die Hiroshi hätten trösten können, doch es gab keinen Trost.
  


  
    »Lord Otori«, sagte er und versuchte sich aufzurichten. »Ich zeige Ihnen den Weg. Wir können hinreiten und sie zurückholen!«
  


  
    Die Anstrengung war zu viel für ihn, sein Blick wurde glasig. Ich packte ihn bei den Schultern und drückte ihn aufs Bett zurück. Schweiß mischte sich mit seinen Tränen und er begann am ganzen Körper zu zittern.
  


  
    »Er braucht dringend Ruhe, aber er ist zu erregt und versucht immer wieder aufzustehen«, sagte Sugita.
  


  
    »Sieh mich an, Hiroshi.« Ich beugte mich über ihn und sah ihm direkt in die Augen. Der Schlaf übermannte ihn augenblicklich. Sein Körper entspannte sich und sein Atem wurde gleichmäßig.
  


  
    Die Frauen rangen erschrocken nach Atem und ich bemerkte, wie sie einen kurzen Blick wechselten. Sie schienen vor mir zurückzuweichen, wandten sich ab und achteten peinlichst darauf, meine Kleidung nicht zu berühren.
  


  
    »Er wird eine ganze Weile schlafen«, sagte ich. »Genau das braucht er. Sagt mir Bescheid, wenn er wieder aufwacht.«
  


  
    Ich stand auf. Makoto und Sugita taten dasselbe und sahen mich erwartungsvoll an. Innerlich war mir schwindelig vor Wut, doch die betäubende Ruhe des Schocks hatte sich auf mich herabgesenkt.
  


  
    »Kommen Sie mit«, sagte ich zu Sugita. Am liebsten hätte ich mit Makoto unter vier Augen gesprochen, aber ich wollte nicht riskieren, Sugita allein zu lassen. Es stand zu befürchten, dass er sich den Bauch aufschlitzen würde, und ich konnte es mir nicht leisten, ihn zu verlieren. Die vorrangige Treue des Maruyamaclans galt Kaede, nicht mir; ich wusste nicht, wie sie auf diese Nachricht reagieren würden. Ich vertraute Sugita mehr als allen anderen und mein Gefühl sagte mir, dass sie loyal blieben, wenn er es ebenfalls tat.
  


  
    Wir liefen über die Brücke und den Hang hinauf zurück zum Schloss. Die Menschenmenge auf den Straßen war größer geworden und Bewaffnete tauchten auf. Unruhe breitete sich aus - keine richtige Panik, nicht einmal Angst, lediglich ein Mob von aufgeregten Menschen, die Gerüchte austauschten und sich auf überraschende Gefechte einstellten. Ich musste eine schnelle Entscheidung treffen, ehe die Situation kippte und außer Kontrolle geriet.
  


  
    Als wir das Schlosstor passiert hatten, sagte ich zu Makoto: »Mach die Männer bereit. Wir nehmen die Hälfte unserer Armee und ziehen sofort gegen Fujiwara. Sugita, Sie müssen hier bleiben und die Stadt verteidigen. Wir lassen Ihnen zweitausend Mann da. Stockt die Vorräte auf, um für eine Belagerung gewappnet zu sein. Ich werde im Morgengrauen aufbrechen.«
  


  
    Makotos Miene war verzerrt und seine Stimme klang besorgt: »Tu nichts Übereiltes. Wir haben keine Ahnung, wo Arai sich aufhält. Du könntest in eine Falle laufen. Und Lord Fujiwara anzugreifen, einen Mann seines Ranges, wird die öffentliche Meinung nur gegen dich aufbringen. Es ist vielleicht das Beste, nicht sofort zu rea… «
  


  
    »Ich kann unmöglich warten«, schnitt ich ihm das Wort ab. »Ich will sie nur zurückholen, sonst nichts. Mach sofort alles bereit!«
  


  
    Wir verbrachten den Tag mit fieberhaften Vorbereitungen. Ich wusste, dass Eile geboten war. Die erste Reaktion der Einwohner von Maruyama war Wut und Entrüstung. Diesen Vorteil wollte ich nutzen. Wenn ich zögerte, würde es halbherzig erscheinen und den Eindruck erwecken, dass ich den Zweifel anderer an meiner Legitimität akzeptierte. Mir war absolut klar, welches Risiko ich einging und dass ich auf einen Akt der Unbesonnenheit ebenfalls mit Unbesonnenheit reagierte, aber mir fiel nichts ein, was ich sonst hätte tun können.
  


  
    Als es Abend wurde, wies ich Sugita an, den Altestenrat einzuberufen. Innerhalb von einer Stunde waren alle versammelt. Ich informierte sie über meine Absichten, warnte sie vor den Folgen und sagte ihnen, dass ich ihre volle Loyalität gegenüber mir und meiner Frau erwartete. Keiner von ihnen machte irgendwelche Einwände - wahrscheinlich spürten sie deutlich, wie wütend ich war -, aber ich traute ihnen nicht. Sie gehörten zur selben Generation wie Fujiwara und Arai und waren nach denselben Verhaltensregeln erzogen worden. Ich hatte Vertrauen zu Sugita, aber konnte er ohne Kaede die anderen an sich binden, solange ich fort war?
  


  
    Ich ließ Shun bringen und ritt mit ihm aus, um einen klaren Kopf zu bekommen und ihm ein bisschen Bewegung zu verschaffen, ehe wir eine weitere anstrengende Reise antraten, außerdem wollte ich mir ansehen, in welchem Zustand sich die Ländereien befanden.
  


  
    Etwa die Hälfte der Reisernte war eingeholt. Die Bauern schnitten die Reispflanzen Tag und Nacht, um rechtzeitig fertig zu werden, bevor der Wetterumschwung kam. Die, mit denen ich sprach, waren in Sorge und meinten, ein Taifun stünde unmittelbar bevor, was am Lichthof des letzten Vollmonds, am Flug der Gänse und an den Schmerzen in ihren Knochen abzulesen sei. Ich ordnete an, dass Sugitas Krieger beim Verstärken von Deichen und Uferböschungen helfen sollten, um Überschwemmungen vorzubeugen; sie würden sich zweifellos beschweren, aber ich hoffte darauf, dass sie ein Gespür für die Notsituation entwickelten und ihren Stolz überwanden.
  


  
    Schließlich kam ich, mehr durch Zufall als beabsichtigt, an dem kleinen Dorf vorbei, wo die Ausgestoßenen sich niedergelassen hatten. Wie gewöhnlich hing der Geruch von gegerbten Fellen und frischem Blut in der Luft. Einige Männer, darunter auch Jo-An, häuteten gerade ein totes Pferd. Ich erkannte die helle rötliche Farbe des Fells. Es war Hiroshis Pferd, das ich am Morgen hatte sterben sehen. Rufend begrüßte ich Jo-An, saß ab und übergab die Zügel einem der Stallburschen, die mich bei meinem Ausritt begleiteten. Ich ging hinüber, blieb am Ufer stehen und Jo-An kam und hockte sich ans Wasser, um sich das Blut von Händen und Armen zu waschen.
  


  
    »Hast du schon gehört, was geschehen ist?«
  


  
    Er nickte, warf mir einen kurzen Blick zu und fragte: »Was werden Sie tun?«
  


  
    »Was sollte ich tun?« Ich wünschte, dass irgendein Gott zu mir spräche. Ich wollte eine weitere Prophezeiung hören, eine, in der auch Kaede vorkam, eine, die uns eine gemeinsame Zukunft versprach. Ich würde ihr blindlings folgen.
  


  
    »Es folgen drei weitere Schlachten«, sagte Jo-An. »Eine Niederlage und zwei Siege. Dann werden Sie in Frieden herrschen, von Meer zu Meer.«
  


  
    »Zusammen mit meiner Frau?«
  


  
    Sein Blick schweifte über den Fluss. Zwei weiße Reiher fischten in der Nähe des Wehrs. Etwas Blau-Orangefarbenes blitzte auf, als ein Eisvogel von einer Weide ins Wasser herabstieß. »Wenn Sie eine Niederlage hinnehmen müssen, sollten Sie es jetzt tun«, sagte er.
  


  
    »Wenn ich meine Frau verliere, spielen all diese Dinge keine Rolle mehr für mich«, sagte ich. »Dann würde ich mich umbringen.«
  


  
    »Das ist uns verboten«, erwiderte er sofort. »Gott hat, was Ihr Leben angeht, seine Pläne. Alles, was Sie tun müssen, ist, diesem Plan zu folgen.«
  


  
    Als ich nichts erwiderte, fuhr er fort: »Für uns, die wir alles für Sie aufgegeben haben, spielt es eine Rolle. Es spielt für diejenigen in den Otorigebieten eine Rolle, die gerade leiden. Wir können den Krieg ertragen, wenn das Ergebnis Frieden ist. Lassen Sie uns nicht im Stich.«
  


  
    Als ich dort im Abendlicht an diesem friedlichen Fluss stand, war mir, als müsste mir vollends das Herz brechen, wenn ich Kaede verlöre. Ein Graureiher schwebte langsam über die Wasseroberfläche dahin, unter sich sein Spiegelbild. Er legte die großen Flügel an und landete mit einem minimalen Plätschern. Aufmerksam drehte er seinen Kopf in unsere Richtung und begann schließlich, erleichtert, dass wir keine Gefahr darstellten, mit ruhigen Bewegungen im flachen Wasser umherzustaksen.
  


  
    Mein eigentliches Ziel war, Shigerus Tod voll und ganz zu rächen und mein Erbe anzutreten. Dann würde die Prophezeiung sich erfüllen. Aber ich konnte unmöglich tatenlos zusehen, wie man mir Kaede nahm. Ich musste zu ihr, selbst wenn es bedeutete, dass ich damit alles wegwarf, wofür ich bislang gekämpft hatte.
  


  
    Ich sagte Jo-An Lebewohl und ritt zurück zum Schloss. Dort hatte man die Nachricht erhalten, dass Hiroshi wieder aufgewacht sei und sich sein Zustand bessere. Ich gab die Anweisung, ihn so rasch wie möglich zu mir zu bringen. Während ich wartete, durchsuchte ich die ganze Residenz nach der Kiste mit den Aufzeichnungen, aber sie waren spurlos verschwunden. Auch dies bereitete mir zusätzliche Sorgen. Ich fürchtete, dass sie gestohlen worden waren, was bedeutet hätte, dass es dem Stamm gelungen sein musste, ins Schloss einzudringen, und dass es ihm jederzeit wieder gelingen konnte.
  


  
    Hiroshi kam vor Einbruch der Dunkelheit zu mir. Er war noch blass und hatte dunkle Augenringe, doch ansonsten hatte er sich rasch erholt. Körperlich und geistig besaß er die Zähigkeit eines erwachsenen Mannes. Ich befragte ihn in allen Einzelheiten zu der Reise und bat ihn, die Gegend rund um Shirakawa und Fujiwaras Residenz zu beschreiben. Er erzählte mir, dass Raku getötet worden war, und die Nachricht erfüllte mich mit tiefer Traurigkeit. Das graue Pferd mit der schwarzen Mähne war das erste gewesen, das ich zu beherrschen gelernt hatte, und es verband mich mit Shigeru und meiner kurzen Zeit als sein Sohn in Hagi. Raku war mein Geschenk an Kaede gewesen, als ich nichts anderes besessen hatte, das ich ihr hätte schenken können, und er hatte sie nach Terayama gebracht.
  


  
    Ich hatte alle anderen fortgeschickt, um unter vier Augen mit Hiroshi sprechen zu können, und ließ ihn jetzt etwas näher rücken.
  


  
    »Versprich mir, dass du niemandem sagen wirst, worüber wir nun reden werden.«
  


  
    »Ich schwöre es«, sagte er und fügte aufgewühlt hinzu: »Lord Otori, ich schulde Ihnen bereits mein Leben. Ich werde alles tun, um Ihnen zu helfen, Lady Otori zu befreien.«
  


  
    »Wir werden sie befreien«, sagte ich. »Morgen breche ich auf.«
  


  
    »Nehmen Sie mich mit!«, bettelte er.
  


  
    Ich war nicht abgeneigt, hatte aber den Eindruck, dass es ihm noch nicht gut genug ging. »Nein, du musst hier bleiben.«
  


  
    Er machte Anstalten zu protestieren, besann sich dann aber eines Besseren und biss sich auf die Lippen.
  


  
    »Die Schriften, die meine Frau kopierte - hat sie sie mitgenommen?«
  


  
    Er flüsterte: »Wir nahmen sowohl die Originale als auch die Kopien mit und versteckten sie in Shirakawa, in den Heiligen Höhlen.«
  


  
    Innerlich pries ich Kaede für ihre weise Voraussicht. »Weiß sonst noch jemand davon?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf.
  


  
    »Und du könntest sie wiederfinden?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Du darfst nie irgendjemandem sagen, wo sie sich befinden. Eines Tages werden wir zusammen dorthin reisen, um sie zurückzuholen.«
  


  
    »Dann können wir Shoji bestrafen«, sagte er rachedurstig und fügte nach einer Weile hinzu: »Lord Otori, darf ich Sie etwas fragen?«
  


  
    »Gewiss.«
  


  
    »Damals, als mein Vater starb, machten die beiden Männer, die die Grenzwächter töteten, sich irgendwie unsichtbar. Können Sie das auch?«
  


  
    »Weshalb fragst du? Glaubst du, dass ich es kann?«
  


  
    »Vergeben Sie mir, aber die beiden Frauen, die heute mit Ihnen in meinem Zimmer waren, halten Sie für einen Zauberer. Aber Sie können ja viele ungewöhnliche Dinge, mich in Schlaf versetzen zum Beispiel.« Er blickte mich fragend an. »Es war kein gewöhnlicher Schlaf. Ich hatte heftige Träume und verstand plötzlich Dinge, von denen ich nie etwas gewusst hatte. Falls Sie in der Lage sind, sich unsichtbar zu machen - könnten Sie es mir nicht beibringen?«
  


  
    »Manche Dinge sind nicht erlernbar«, sagte ich. »Es sind Fähigkeiten, die einem angeboren sind. Du besitzt bereits sehr viele Talente und hast die beste aller Erziehungen genossen.«
  


  
    Etwas, was ich gesagt hatte, ließ ihm plötzlich die Tränen in die Augen schießen. »Man hat mir gesagt, Jiro sei tot.«
  


  
    »Ja, er wurde von einem Attentäter ermordet, der eigentlich mich treffen wollte.«
  


  
    »Und Sie haben den Attentäter getötet?«
  


  
    »Ich hatte seinen Tod bereits beschlossen, aber er starb vorher. Er biss sich selbst die Zunge ab.«
  


  
    Hiroshis Augen funkelten. Ich wollte ihm etwas über meinen Kummer bei Hajimes und Jiros Tod erzählen, von meiner Abscheu vor dem endlosen Kreislauf von Blutvergießen und Rache, aber ich glaubte nicht, dass ein Kriegersohn wie er diese Dinge begreifen konnte, nicht einmal nach dem Kikutaschlaf, und es gab noch etwas anderes, das ich von ihm wissen wollte.
  


  
    »Halten mich denn viele für einen Zauberer?«
  


  
    »Manche reden hinter vorgehaltener Hand darüber«, gab er zu. »Meistens Frauen. Oder Idioten.«
  


  
    »Ich fürchte, dass manche hier im Schloss vielleicht nicht loyal sind. Deswegen möchte ich dich hier lassen. Wenn du die geringste Gefahr siehst, dass Maruyama sich in meiner Abwesenheit auf Arais Seite schlagen könnte, dann lasse es mich wissen.«
  


  
    Hiroshi starrte mich an. »Niemand hier könnte Lord Otori jemals die Gefolgschaft verweigern.«
  


  
    »Ich wünschte, ich könnte mir dessen so sicher sein wie du.«
  


  
    »Ich werde selbst reiten und Sie suchen«, versprach er.
  


  
    »Pass nur auf, dass du ein ruhiges Pferd erwischst«, ermahnte ich ihn.
  


  
    Ich schickte ihn zurück zum Haus seines Onkels und ließ mir etwas zu essen bringen. Makoto kam und berichtete mir über den Stand der Vorbereitungen; alles war bereit für unsere Abreise am frühen Morgen. Dennoch versuchte er nach dem Essen wieder, mich von meinen Plänen abzubringen.
  


  
    »Es ist vollkommen verrückt«, sagte er. »Ich sage nach dem heutigen Abend nichts mehr dazu und ich werde mit dir gehen, aber einen Edelmann anzugreifen, dem du die Verlobte genommen hast…«
  


  
    »Wir haben rechtmäßig geheiratet«, sagte ich. »Wenn jemand etwas Verrücktes getan hat, dann er…«
  


  
    »Habe ich dich in Terayama nicht gewarnt, wie eine solche Heirat in der Öffentlichkeit aufgenommen werden würde? Es ist deine eigene Unbesonnenheit, die zu dieser Situation geführt hat, und sie wird dich zu Fall bringen, wenn du daran festhältst.«
  


  
    »Bist du dir sicher, dass du damals nicht aus Eifersucht so gesprochen hast, genau wie heute? Du hast meine Liebe zu Kaede immer schon abgelehnt.«
  


  
    »Nur, weil sie euch beide zerstören wird«, erwiderte er leise. »Deine Leidenschaft macht dich für alles andere blind. Du hast falsch gehandelt. Es wäre besser, dies zu akzeptieren und deinen Frieden mit Arai zu machen. Vergiss nicht, dass er die Miyoshibrüder wahrscheinlich als Geiseln festhält. Der Angriff auf Lord Fujiwara wird ihn nur noch mehr erzürnen…«
  


  
    »Verschone mich mit solchen Ratschlägen!«, fuhr ich ihn an. »Ich soll akzeptieren, dass man mir meine Frau genommen hat? Die ganze Welt würde mich dafür schmähen. Lieber sterbe ich!«
  


  
    »Das werden wir wahrscheinlich alle«, erwiderte er. »Es tut mir Leid, dir diese Dinge sagen zu müssen, Takeo, aber es ist meine Pflicht. Abgesehen davon habe ich dir oft genug gesagt, dass dein Weg auch der meine ist und dass ich dir folgen werde, ganz gleich, was du tust.«
  


  
    Ich war zu wütend, um weiter mit ihm zu reden, und sagte ihm, ich wolle allein sein. Dann rief ich nach Manami. Sie trat ein, die Augen rot verweint, brachte die Tabletts mit den Speisen hinaus und machte das Bett. Ich nahm ein Bad und dachte daran, dass es für lange Zeit vielleicht das letzte sein würde. Ich wollte meinen Zorn nicht verlieren, denn für gewöhnlich traten, wenn er sich legte, Kummer und noch etwas viel Schlimmeres - Furcht - an seine Stelle. Ich wollte in der konzentrierten, düsteren Stimmung meiner Kikutaseite bleiben, die mich furchtlos machte. Einer von Matsudas Leitsätzen kam mir wieder in den Sinn: Der, der verzweifelt kämpft, wird überleben. Wenn er versucht zu überleben, wird er sterben.
  


  
    Die Zeit für den verzweifelten Kampf war gekommen, denn wenn ich Kaede verlor, war alles verloren.
  


  
    Manami war am nächsten Morgen noch bekümmerter und schluchzte beim Abschied so unkontrolliert, dass sie die anderen Mädchen ansteckte. Doch die Stimmung unter den Männern und draußen auf den Straßen war ausgelassen. Viele der Stadtbewohner kamen aus ihren Häusern gelaufen und riefen und winkten uns zu, als wir vorbeiritten. Ich nahm nur Krieger mit, in erster Linie Otori und die anderen, die sich mir seit Terayama angeschlossen hatten; die Bauern ließ ich zurück, damit sie die Ernte beendeten und ihre eigenen Häuser und die Stadt beschützten. Die meisten Männer aus Maruyama blieben zur Verteidigung des Schlosses, nur einige wenige begleiteten uns als Führer und Späher.
  


  
    Ich hatte an die fünfhundert berittene Soldaten und etwa noch einmal fünfhundert Bogenschützen, teils zu Pferde, teils zu Fuß. Der Rest war Fußvolk, bewaffnet mit Stangen und Speeren. Es gab einen Zug Packpferde und außerdem Träger für den Proviant. Ich war stolz, wie rasch meine Armee ausgerüstet und abmarschbereit gewesen war.
  


  
    Wir waren noch nicht weit gekommen und standen kurz vor der Furt des Asagawa, wo wir einen so großen Sieg über Iida Nariaki errungen hatten, als ich merkte, dass Jo-An und eine kleine Gruppe Ausgestoßener uns folgten. Als wir den Fluss durchquert hatten, nahmen wir die Straße in südlicher Richtung, die nach Shirakawa führte. Ich war diese Strecke zuvor noch nie geritten, wusste aber, dass es uns mindestens zwei Tage kosten würde, Kaedes Heimat zu erreichen, und von Makoto hatte ich erfahren, dass Fujiwaras Residenz nur wenig weiter südlich lag.
  


  
    Als wir unsere Mittagsrast einlegten, ging ich, um mit Jo-An zu sprechen, wissend, dass die Blicke meiner Männer mir folgten. Ich spitzte die Ohren, um ihre Kommentare aufzufangen, entschlossen, jeden zu bestrafen, der irgendetwas Abfälliges äußerte, doch niemand wagte es.
  


  
    Jo-An warf sich mir zu Füßen und ich gab ihm die Erlaubnis sich aufzusetzen. »Warum seid ihr gekommen?«
  


  
    Sein Lächeln glich mehr einer Grimasse, als er seine abgebrochenen Zähne entblößte. »Um die Toten zu begraben.«
  


  
    Es war eine Antwort, die mich erschauern ließ, und eine, die ich ungern hörte.
  


  
    »Das Wetter schlägt um«, fuhr er fort und blickte zu einer Gruppe hoher Wolken hinauf, die wie Pferdeschweife in die Breite gingen und sich von Westen über den Himmel zogen. »Ein Taifun ist im Anmarsch.«
  


  
    »Hast du keine guten Botschaften für mich?«
  


  
    »Gott hat immer gute Botschaften für Sie«, erwiderte er. »Daran werde ich Sie später noch erinnern.«
  


  
    »Später?«
  


  
    »Nach der Schlacht, die Sie verlieren.«
  


  
    »Vielleicht verliere ich sie ja gar nicht!« Ich konnte es mir wirklich nicht vorstellen - mit so ausgeruhten und kampfeslustigen Männern und meinem Zorn, der in mir brannte und mir Kraft verlieh.
  


  
    Jo-An sagte nichts mehr, nur seine Lippen bewegten sich stumm, und ich wusste, dass er betete.
  


  
    Auch Makoto schien zu beten, als wir weiterritten, oder er befand sich in jenem meditativen Zustand, in den Mönche sich versetzen können. Er wirkte gelassen und geistesabwesend, als hätte er mit dem Leben bereits abgeschlossen. Ich sprach kaum mit ihm, denn mein Zorn auf ihn war nicht verflogen, aber wir ritten Seite an Seite wie schon so oft zuvor. Welche Vorbehalte er auch immer gegen diesen Feldzug hatte, ich wusste, dass er mich nicht verlassen würde, und nach und nach, im beruhigenden Rhythmus der klappernden Pferdehufe, klang meine Wut auf ihn ab.
  


  
    Langsam färbte sich der Himmel am Horizont dunkler. Es war unnatürlich still. Wir schlugen unser Nachtlager am Rande einer kleinen Stadt auf. Im Morgengrauen begann es zu regnen. Bis zum Mittag hatte der Regen sich zu einem Wolkenbruch gewandelt, der uns nur sehr langsam vorankommen ließ und auf die Stimmung drückte. Immerhin, so tröstete ich mich im Stillen immer wieder, war es nicht windig. Mit ein bisschen Regen konnten wir fertig werden. Makoto war weniger optimistisch und fürchtete, wir könnten am Shirakawafluss aufgehalten werden, der bei solchem Wetter häufig stark anschwoll.
  


  
    Doch wir kamen nie am Shirakawa an. Als wir uns der Grenze der Maruyama-Domäne näherten, sandte ich meine Späher aus. Sie kehrten spät am Nachmittag mit der Nachricht zurück, dass sie einen mittelgroßen Truppenverband gesichtet hätten, vielleicht zwölf oder fünfzehn Hundertschaften, die auf der Ebene, die vor uns lag, gerade dabei wären, ihr Lager aufzuschlagen. Die Banner trügen das Zeichen der Seishuu, aber auch Lord Fujiwaras Wappen sei zu sehen gewesen.
  


  
    »Er kommt uns entgegen«, sagte ich zu Makoto. »Er wusste, wie ich reagieren würde.«
  


  
    »Er ist mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht persönlich hier«, erwiderte Makoto. »Aber er wäre dazu in der Lage, jede Anzahl von Verbündeten zu befehligen. Sie locken dich in eine Falle, wie ich es befürchtet habe. Es war nicht sehr schwierig zu erraten, wie du reagieren würdest.«
  


  
    »Wir werden bei Tagesanbruch angreifen.« Ich war erleichtert, dass die feindliche Armee so klein war. Fujiwara konnte mich nicht im Geringsten einschüchtern. Was ich fürchtete, war eine Konfrontation mit Arai und einem Teil der dreißigtausend Mann, die er anführte. Das Letzte, was ich über ihn gehört hatte, war, dass er in Inuyama sei, weit entfernt im Osten der Drei Länder. Den ganzen Sommer über hatte ich jedoch nichts Neues über ihn erfahren. Er konnte inzwischen wieder in Kumamoto sein, das, soweit ich wusste, weniger als eine Tagesreise von Shirakawa entfernt war.
  


  
    Ich befragte die Späher genau über die Beschaffenheit der Landschaft. Einer von ihnen, Sakai, war hier aufgewachsen und kannte die Gegend gut. Er schätzte das Gelände als recht geeignet für eine Schlacht ein, zumindest bei gutem Wetter. Es war eine kleine Ebene, im Süden und Osten von Bergketten begrenzt, zu den anderen Seiten hin aber offen. Im Süden gab es einen Pass, über den unsere Feinde wahrscheinlich gekommen waren, und ein breites Tal führte Richtung Norden und traf irgendwann schließlich auf die Küstenstraße. Die Straße, die wir von Maruyama aus genommen hatten, mündete ein paar Meilen vor den ersten Felsvorsprüngen der Ebene in dieses Tal.
  


  
    In diesen Hochlandgebieten herrschte Wasserknappheit, weshalb sie nicht bewirtschaftet wurden. Pferde grasten auf den Wildwiesen; einmal im Jahr, im Herbst, wurden sie zusammengetrieben. Zum Frühjahrsbeginn brannte man das Gras herunter. Sakai erzählte mir, dass Lady Maruyama in jüngeren Jahren zur Beizjagd hierher kam, und bis zum Sonnenuntergang sahen wir mehrere Adler, die auf ihre Beute herabstießen.
  


  
    Das Tal, das hinter uns lag, beruhigte mich. Falls nötig, würden wir es als Rückzugsgebiet nutzen können. Ich hatte nicht vor, den Rückzug anzutreten oder mich in die Schlossstadt zurückdrängen zu lassen. Ich wollte nur vorwärts, jeden niederrennen, der sich mir in den Weg stellte, meine Frau zurückholen und die furchtbare Beleidigung, dass man sie entführt hatte, tilgen. Doch Matsuda hatte mich gelehrt, niemals vorzustoßen, ohne meine Rückzugsmöglichkeiten zu kennen, und trotz aller Wut würde ich meine Männer nicht unnötig opfern.
  


  
    Die Nacht erschien mir wie die längste meines Lebens. Der Regen ließ ein wenig nach, und als der Tag anbrach, nieselte es nur noch, wodurch meine Laune sich besserte. Wir standen bei Dunkelheit auf und zogen los, sobald es hell wurde, entrollten die Otoribanner, ließen die Muschelhörner aber noch schweigen.
  


  
    Kurz vor dem Ausgang des Tals ließ ich anhalten, nahm Sakai mit mir und lief mit ihm im Schutz der Bäume bis an den Rand der Ebene. Sie erstreckte sich in mehreren leichten Wellen nach Südosten und war mit langen Gräsern und Wildblumen bedeckt, hie und da unterbrochen durch aufragende grauweiße Felsen in bizarren Formen. Viele waren mit gelben und orangefarbenen Flechten überwuchert.
  


  
    Der Boden unter unseren Füßen war vom Regen aufgeweicht und rutschig, Nebelschwaden bedeckten die Ebene. Man konnte kaum mehr als ein paar hundert Schritt weit sehen; dennoch konnte ich unseren Feind deutlich hören: das Wiehern der Pferde, die Rufe der Männer, das Knarren und Klirren der Geschirre.
  


  
    »Wie weit seid ihr gestern gekommen?«, flüsterte ich Sakai zu.
  


  
    »Nur bis zur ersten Anhöhe, sehr viel weiter nicht. Ihre Späher waren ebenfalls unterwegs.«
  


  
    »Sie wissen sicher, dass wir hier sind. Warum haben sie nicht längst schon angegriffen?« Ich hätte erwartet, dass sie uns am Eingang zum Tal auflauern würden; die Geräusche, die ich hörte, waren die einer Armee, die sich zum Kampf rüstete, keine, die vorhatte weiterzuziehen.
  


  
    »Vielleicht wollen sie den Vorteil des Gefälles nicht verspielen«, überlegte er.
  


  
    Es stimmte, dass die Ebene in unsere Richtung leicht abfiel, doch der Hang war nicht sehr steil und verschaffte ihnen daher keinen allzu großen Vorteil. Was mich viel mehr beunruhigte, war der Nebel, da es unmöglich war, genau zu erkennen, wie viele Männer uns gegenüberstanden. Ich kauerte schweigend eine Weile am Boden und horchte. Über dem Tropfen des Regens und dem Rauschen der Bäume konnte ich beide Armeen gleich laut hören… oder etwa doch nicht? Die Geräusche aus dem feindlichen Lager schienen anzuschwellen wie das Wogen des Meeres.
  


  
    »Und ihr habt höchstens fünfzehnhundert Männer gesehen?«
  


  
    »Eher zwölfhundert«, erwiderte Sakai. »Darauf würde ich wetten.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. Vielleicht lag es am Wetter, am Schlafmangel, an der Aufregung, dass ich mir zu viele Sorgen machte. Vielleicht spielte mein Gehör mir einen Streich. Dennoch rief ich, als wir zu den Truppen zurückgekehrt waren, Makoto und die Hauptmänner zu mir und teilte ihnen meine Befürchtung mit, dass die anderen hoffnungslos in der Überzahl sein könnten; in diesem Fall würden wir auf ein Signal des Muschelhorns sofort den Rückzug antreten.
  


  
    »Ziehen wir uns nach Maruyama zurück?«, fragte Makoto.
  


  
    Das war eine meiner Überlegungen gewesen, aber ich brauchte eine Alternative. Genau dies würde der Feind vorausahnen, und ich wusste ja nicht, ob die Schlossstadt bereits angegriffen worden war. Dann nämlich säße ich wirklich in der Falle. Ich nahm Makoto beiseite und sagte: »Wenn Arai ebenfalls gegen uns zieht, können wir uns dem Kampf nicht stellen. Dann ist unsere einzige Hoffnung, zur Küste zurückzuweichen und die Terada zu verständigen, damit sie uns nach Oshima bringen. Wenn wir den Rückzug beginnen, möchte ich, dass du vorausreitest und versuchst, Ryoma ausfindig zu machen. Er soll die Dinge mit Terada Fumio regeln.«
  


  
    »Sie werden glauben, dass ich der Erste war, der die Flucht ergriffen hat«, protestierte er. »Ich möchte lieber an deiner Seite bleiben.«
  


  
    »Es gibt niemand anderen, den ich schicken könnte. Du kennst Ryoma und den Weg dorthin. Außerdem werden wir wahrscheinlich alle auf der Flucht sein.«
  


  
    Er sah mich fragend an. »Hast du eine böse Vorahnung, was dieses Aufeinandertreffen angeht? Ist dies die Schlacht, die wir verlieren werden?«
  


  
    »Für den Fall, dass sie es ist, möchte ich meine Männer schützen«, entgegnete ich. »Ich habe schon so viel verloren, ich kann es mir nicht leisten, sie auch noch zu verlieren. Schließlich gibt es noch zwei Schlachten zu gewinnen!«
  


  
    Er lächelte; wir drückten uns kurz die Hand. Ich ritt zurück an die Spitze meiner Truppen und gab das Signal zum Aufbruch.
  


  
    Die berittenen Bogenschützen waren die Ersten, gefolgt vom Fußvolk, mit Kriegern zu Pferde an beiden Flanken. Als wir das Tal verließen, teilten sich die Bogenschützen auf mein Zeichen in zwei Gruppen und verteilten sich nach beiden Seiten. Ich ließ das Fußvolk anhalten, ehe wir in die Reichweite der feindlichen Pfeile kamen.
  


  
    Ihre Truppen tauchten aus dem Nebel auf. Ich schickte ihnen einen der Otorikrieger entgegen. Er rief mit lauter Stimme: »Lord Otori Takeo passiert dieses Land! Lasst ihn durch oder macht euch bereit zu sterben!«
  


  
    Einer ihrer Männer rief zurück: »Wir haben den Befehl von Lord Fujiwara, diesen so genannten Otori zu strafen! Noch vor Mittag werden wir seinen und Ihren Kopf haben!«
  


  
    In ihren Augen schienen wir eine armselige Armee zu sein. Ihr Fußvolk, offenbar übertrieben selbstsicher, begann mit erhobenen Speeren den Hang hinabzuströmen. Sofort ließen unsere Bogenschützen die Sehnen los und der Feind lief direkt in einen Pfeilhagel. Die gegnerischen Bogenschützen schossen zurück, doch wir waren immer noch außerhalb ihrer Reichweite und unsere Reiter durchpflügten das Fußvolk und griffen sie an, bevor sie erneut anlegen konnten.
  


  
    Dann stießen unsere Fußtruppen vor und drängten die anderen den Hang hinauf. Ich wusste, dass meine Männer gut trainiert waren, doch ihre Unerschrockenheit verblüffte selbst mich. Sie stürmten vorwärts, als könnte nichts sie aufhalten. Die feindlichen Truppen traten den Rückzug an, schneller, als ich erwartet hatte, und wir verfolgten sie, hieben und schlugen mit gezückten Schwertern auf die Fliehenden ein.
  


  
    Makoto ritt zu meiner Rechten, der Mann mit dem Muschelhorn zu meiner Linken, als wir die Spitze des Hangs erreichten. Bis zur weit entfernten Bergkette im Osten erstreckte sich die leicht hügelige Ebene. Doch statt einer kleinen fliehenden Armee bot sich uns ein sehr viel entmutigenderer Anblick: In der Senke zwischen den beiden Hügeln befand sich eine weitere Armee, eine riesige, Arais westliche Truppen, mit wehenden Bannern, bereit zum Kampf.
  


  
    »Gib das Signal!«, brüllte ich dem Mann an meiner Seite zu. Ich hätte meinen Ohren von Anfang an trauen sollen. Er setzte das Horn an die Lippen und der klagende Ton hallte über das Land und kehrte von den Hügeln als Echo zurück.
  


  
    »Los!«, rief ich Makoto zu und er wendete mit einiger Mühe sein Pferd und trieb es zum Galopp an. Es wehrte sich gegen die Trense, unwillig, sich von seinen Gefährten zu trennen, und Shun wieherte ihm hinterher. Doch in kürzester Zeit hatten alle gedreht und jagten Makoto nach, zurück ins Tal.
  


  
    Ich war stolz auf meine angreifenden Männer gewesen, doch an diesem nebelverhangenen frühen Herbstmorgen war ich umso stolzer, dass sie meinem Befehl sofort gehorchten und den Rückzug antraten.
  


  
    Die Schnelligkeit unserer Kehrtwende überraschte unsere Gegner. Sie hatten damit gerechnet, uns den Hang hinablocken zu können, wo Arais Männer uns in Stücke reißen würden. Beim ersten Aufeinandertreffen hatten wir ihnen größere Verluste zugefügt, und für eine Weile verzögerte sich ihr Vorrücken durch die Gefallenen und die Verwirrung, die in beiden Armeen um sich griff. Gleichzeitig wurde der Regen stärker und machte den Untergrund zu rutschigem Schlamm, was uns einen Vorteil verschaffte, da wir fast schon wieder das Tal erreicht hatten, wo der Boden steiniger war.
  


  
    Ich ritt mit der Nachhut, trieb die Männer zur Eile an und machte von Zeit zu Zeit kehrt, um die Verfolger abzuwehren, die uns am dichtesten auf den Fersen waren. An der schmälsten Stelle des Tals ließ ich zweihundert meiner besten Krieger zurück und wies sie an, so lange wie möglich auszuhalten, um den Haupttruppen auf ihrer Flucht einen größeren Vorsprung zu verschaffen.
  


  
    Wir ritten den ganzen Tag durch, und als die Nacht hereinbrach, hatten wir unsere Verfolger abgeschüttelt, aber mit den Gefallenen und den zweihundert Kriegern, die wir zurückgelassen hatten, war unsere Truppenstärke um knapp die Hälfte gesunken. Ich ließ die Männer ein paar Stunden ausruhen, aber das Wetter verschlechterte sich und der Wind wurde stärker, wie ich es befürchtet hatte. Also setzten wir unsere Flucht noch in der Nacht und auch am nächsten Tag fort, aßen kaum, legten kaum Pausen ein, wehrten hier und da kleine Reitertrupps ab, die uns eingeholt hatten, und kämpften uns verzweifelt bis zur Küste vor.
  


  
    An jenem Abend lag Maruyama nicht mehr allzu weit entfernt und ich schickte Sakai voraus, um die Lage zu sondieren. Wegen der zunehmenden Wetterverschlechterung war er dafür, sich dort zu verschanzen, doch ich zögerte nach wie vor, mich auf eine lange Belagerung einzulassen. Zudem war ich mir unsicher, auf wessen Seite sich die Stadt eigentlich schlagen würde. Wir rasteten eine Weile, aßen etwas und ließen die Pferde ausruhen. Ich war mehr als erschöpft und meine Erinnerungen an diese Zeit sind nebulös. Ich wusste, dass mir eine völlige Niederlage bevorstand - dass ich bereits besiegt war. Zum Teil bedauerte ich, dass ich bei meinem verzweifelten Versuch, Kaede zu retten, nicht in der Schlacht gefallen war, andererseits klammerte ich mich an die Prophezeiung, glaubte immer noch, dass sie sich erfüllen würde, und fragte mich, was ich hier eigentlich tat, warum ich wie ein Gespenst in diesem Tempel hockte, in dem wir Zuflucht gesucht hatten. Meine Augenlider schmerzten und mein ganzer Körper schrie nach Schlaf.
  


  
    Windböen strichen heulend um die Säulen, und von Zeit zu Zeit erbebte das Dach und hob sich, als wollte es davonfliegen. Kaum einer redete; eine trotzige Atmosphäre erfüllte den Raum. Wir waren noch nicht ganz drüben im Reich der Toten angekommen, aber bereits auf dem Weg dorthin. Die Männer schliefen, mit Ausnahme der Wachen, aber ich konnte einfach nicht. Ich würde nicht ruhen können, ehe ich sie alle in Sicherheit gebracht hätte. Mir war klar, dass wir so schnell wie möglich weitermussten, die meisten Nachtstunden hätten durchmarschieren sollen, aber ich brachte es nicht über mich, sie zu wecken, bevor sie ausgeruht waren.
  


  
    Immer wieder sagte ich mir: Nur noch ein paar Minuten, nur bis Sakai zurück ist, dann endlich hörte ich durch den Wind und den strömenden Regen Hufgetrappel, jedoch nicht von einem Pferd, sondern von zweien, wie mir schien.
  


  
    Ich ging zur Veranda, um in die Dunkelheit und in den Regen hinauszublicken, und sah Sakai und hinter ihm Hiroshi, der vom Rücken eines alten, ausgemergelten Pferdes glitt.
  


  
    »Ich hab ihn auf der Straße aufgelesen«, rief Sakai, »draußen vor der Stadt! Er war losgeritten, um Sie zu suchen. Bei diesem Wetter!« Die beiden waren Cousins, wie ich meinte, und ich hörte den Anflug von Stolz in seiner Stimme.
  


  
    »Hiroshi!«, sagte ich und er kam zur Veranda gelaufen, löste seine durchweichten Sandalen und fiel auf die Knie.
  


  
    »Lord Otori.«
  


  
    Ich zog ihn aus dem Regen ins Haus und blickte ihn erstaunt an.
  


  
    »Mein Onkel ist tot und die Stadt hat sich Arais Männern ergeben«, berichtete er wütend. »Ich kann es nicht glauben! Kaum dass Sie aufgebrochen waren, traf der Ältestenrat diese Entscheidung. Mein Onkel nahm sich lieber das Leben als zuzustimmen. Arais Männer kamen heute am frühen Morgen an und die Ältesten ergaben sich auf der Stelle.«
  


  
    Auch wenn ich diese Nachricht fast schon erwartet hatte, versetzte sie mir doch einen herben Schlag, vor allem wegen Sugita, der Kaede so treu ergeben gewesen war. Zugleich war ich erleichtert, meinem Instinkt gefolgt zu sein und nun noch die Rückzugsroute zur Küste zur Verfügung zu haben. Aber nun galt es, sofort aufzubrechen. Ich rief nach den Wachen, damit sie die Männer weckten.
  


  
    »Bist du den ganzen Weg geritten, um mir das zu sagen?«, fragte ich Hiroshi.
  


  
    »Auch wenn ganz Maruyama Sie im Stich lässt, ich werde es nicht tun«, erwiderte er. »Ich hatte Ihnen doch versprochen zu kommen. Ich habe sogar das älteste Pferd im ganzen Stall genommen!«
  


  
    »Du hättest besser daran getan, zu Hause zu bleiben. Meine Zukunft sieht im Moment düster aus.«
  


  
    »Ich schäme mich auch«, sagte Hiroshi mit leiser Stimme. »Ich dachte, alle würden zu Ihnen stehen.«
  


  
    »Ich mache ihnen keinen Vorwurf«, sagte ich. »Arai ist ein übermächtiger Gegner und uns ist von Anfang an klar gewesen, dass Maruyama eine lange Belagerung nicht durchhalten wird. Es ist besser, sofort zu kapitulieren, die Menschen zu schützen und die Ernte zu retten.«
  


  
    »Sie erwarten, dass Sie und Ihre Truppen in die Stadt zurückweichen werden«, sagte Hiroshi. »Der Großteil von Arais Männern erwartet Sie am Asagawa.«
  


  
    »Dann werden uns ja vielleicht nicht so viele auf den Fersen sein«, erwiderte ich. »Sie werden sicher nicht damit rechnen, dass wir den Weg zur Küste nehmen. Wenn wir Tag und Nacht reiten, können wir in ein paar Tagen dort sein.« Ich wandte mich an Sakai: »Es hat keinen Sinn, dass ein Kind wie Hiroshi dem Clan seiner Heimatstadt trotzt und sein Leben für eine verlorene Sache wegwirft. Bringen Sie ihn zurück nach Maruyama. Ich entbinde ihn und Sie von jeglicher Verpflichtung gegen mich.«
  


  
    Beide bestanden darauf, bei mir zu bleiben, und für Diskussionen war keine Zeit. Die Männer waren wach und bereit zum Aufbruch. Es goss immer noch in Strömen, aber der Wind hatte ein wenig nachgelassen und ich begann wieder zu hoffen, dass der schlimmste Sturm bereits vorüber war. Es war zu dunkel, um schneller als im Ochsenschritt voranzukommen. Die Männer an der Spitze trugen Fackeln, die die Straße beleuchteten, aber durch den Regen gingen sie immer wieder qualmend aus. Wir folgten der Vorhut wie Blinde.
  


  
    Es gibt viele Sagen über die Otori, viele Balladen und Berichte über ihre Heldentaten, doch nichts hat die Phantasie je mehr beflügelt als jene verzweifelte und schicksalhafte Flucht quer durch das Land. Wir alle waren jung, besaßen die Energie und die Torheit junger Männer. Wir kamen schneller voran, als irgendjemand es für möglich gehalten hätte, und doch war es nicht schnell genug. Ich ritt die ganze Zeit hinten, trieb meine Männer an, ließ nicht zu, dass auch nur einer zurückfiel. Am ersten Tag verteidigten wir uns mit der Nachhut gegen zwei Angriffe, so dass unsere Haupttruppen die kostbare Zeit nutzen konnten, um weiter vorzurücken. Dann schien der Strom unserer Verfolger zu versiegen. Wahrscheinlich konnte sich niemand vorstellen, dass wir unseren Weg fortsetzten, denn inzwischen war deutlich zu spüren, dass wir genau in das wirbelnde Auge des Taifuns hineinritten.
  


  
    Der Sturm gab uns Deckung auf unserer Flucht, doch ich wusste, dass all unsere Chancen, auf dem Seeweg zu entkommen, verloren sein würden, wenn er weiter zunahm. In der zweiten Nacht war Shun so erschöpft, dass er kaum mehr einen Huf vor den anderen setzen konnte. Während er weitertrottete, war ich auf seinem Rücken eingenickt, träumte zuweilen, dass die Toten neben mir ritten. Ich hörte Amano nach Jiro rufen und wie der Junge ihm antwortete und dabei fröhlich lachte. Dann war mir, als ob Shigeru neben mir ritt und als säße ich auf Raku. Wir waren unterwegs zum Schloss von Hagi, wie es am Tage meiner Adoption der Fall gewesen war. Ich entdeckte Shigerus Feind, Ando den Einarmigen, in der Menge und hörte die treulosen Stimmen der Otorilords. Ich wandte den Kopf, um Shigeru eine Warnung zuzurufen, und er sah aus wie damals, als ich ihn zum letzten Mal lebend am Ufer des Flusses in Inuyama gesehen hatte. Sein Blick war finster vor Schmerz und aus seinem Mund rann Blut.
  


  
    »Hast du Jato?«, sagte er, genau wie damals.
  


  
    Ich wurde schlagartig wach. Mein ganzer Körper war so nass, dass ich mir vorkam wie ein Flussgeist, der Wasser atmete statt Luft. Vor mir bewegten sich meine Truppen wie Gespenster. Doch ich konnte das Krachen der Brandung hören und das erste Licht der Morgendämmerung enthüllte uns die sturmgepeitschte Küste.
  


  
    Ein dichter Vorhang aus Regen verdeckte die küstennahen Inseln und der Wind wurde mit jeder Minute heftiger. Er heulte wie ein gequälter Dämon, als wir die Klippen erreichten, wo Hajime mir aufgelauert hatte. Zwei entwurzelte Kiefern lagen quer über der Straße und wir mussten sie erst aus dem Weg schaffen, bevor wir mit den Pferden passieren konnten.
  


  
    Ich wechselte an die Spitze des Zuges und wies den anderen den Weg zum Schrein des Katte Jinja. Eines der Häuser hatte kein Dach mehr und der Wind trieb das Stroh durch den Garten. Doch festgebunden an der Ruine des Gebäudes stand Makotos Pferd, mit dem Rücken zum Wind, den Kopf geduckt, neben einem anderen Hengst, den ich nicht kannte. Makoto selbst war mit Ryoma drinnen im großen Saal.
  


  
    Ich wusste, dass keinerlei Hoffnung bestand, noch ehe sie etwas sagten. Im Grunde war ich überrascht, dass Makoto es überhaupt bis hierher geschafft hatte. Dass er Ryoma gefunden hatte, erschien mir wie ein Wunder. Ich umarmte sie beide, in tiefer Dankbarkeit für ihre Treue. Später erfuhr ich, dass Fumio Ryoma geschickt hatte und mir ausrichten ließ, dass sie kommen würden, um mich abzuholen, sobald das Unwetter vorüber sei.
  


  
    Wir waren nicht durch mangelnde Voraussicht gescheitert, durch zu wenig Mut oder Ausdauer. Am Ende hatten die Witterungsverhältnisse uns besiegt, die großen Naturgewalten, das Schicksal selbst.
  


  
    »Jo-An ist auch hier«, sagte Makoto. »Er nahm eins der herrenlosen Pferde und ist mir gefolgt.«
  


  
    Während unserer Flucht zur Küste hatte ich kaum mehr an Jo-An gedacht, doch es erstaunte mich nicht, ihn hier anzutreffen. Als hätte ich damit gerechnet, dass er erneut auf diese fast übernatürliche Art und Weise auftauchen würde, mit der er in mein Leben getreten war. Doch im Moment wollte ich nicht mit ihm sprechen. Ich war zu müde, um an etwas anderes zu denken, als die Männer in den Gebäuden des Schreins unterzubringen, die Pferde zu schützen, so gut es ging, und zu retten, was von unseren durchnässten Vorräten noch zu retten war. Danach blieb uns nichts anderes als abzuwarten, bis der Taifun sich ausgetobt hatte.
  


  
    Es dauerte zwei Tage. In der zweiten Nacht wachte ich auf und merkte, dass die Stille mich aus dem Schlaf gerissen hatte. Der Wind hatte sich gelegt, und obwohl das Wasser noch von den Traufen tropfte, regnete es nicht mehr. Um mich herum schliefen die Männer wie Tote. Ich stand auf und trat ins Freie. Die Sterne leuchteten hell wie Lampen und die Luft war klar und kalt. Die Wachtposten begrüßten mich leise.
  


  
    »Es klart auf«, sagte der eine munter, doch ich wusste, dass es für uns zu spät kam.
  


  
    Ich betrat den alten Friedhof. Jo-An erschien wie ein Geist in dem verwüsteten Garten. Er sah mir prüfend ins Gesicht.
  


  
    »Geht es Ihnen gut, Lord?«
  


  
    »Ich muss mich nun entscheiden, ob ich mich wie ein Krieger verhalte oder nicht.«
  


  
    »Sie sollten Gott danken«, erwiderte er. »Nun, da die verlorene Schlacht vorüber ist, werden Sie alle restlichen gewinnen.«
  


  
    Dasselbe hatte ich zu Makoto gesagt, allerdings bevor Wind und Regen mir so zugesetzt hatten. »Ein wahrer Krieger würde sich in dieser Situation den Bauch aufschlitzen«, sagte ich, laut nachdenkend.
  


  
    »Ihr Tod liegt nicht in Ihrer Hand. Gott hat nach wie vor seine Pläne mit Ihnen.«
  


  
    »Wenn ich mich nicht töte, werde ich mich Arai ergeben müssen. Er ist mir auf den Fersen und die Terada können es unmöglich schaffen, vor ihm bei uns zu sein.«
  


  
    Die Nacht war wunderschön. Ich hörte das gedämpfte Rauschen von Eulenschwingen und ein Frosch quakte vom alten Teich herüber. Das Tosen der Brandung auf dem Kies wurde schwächer und schwächer.
  


  
    »Was wirst du tun, Jo-An? Wirst du nach Maruyama zurückkehren?« Ich fürchtete, dass man die Ausgestoßenen schlecht behandeln würde, wenn ich nicht mehr da war, um sie zu beschützen. Wenn im ganzen Land Aufruhr herrschte, würden sie mehr denn je zur Zielscheibe, als Sündenböcke angegriffen, von Dorfbewohnern denunziert, von Kriegern verfolgt.
  


  
    »Ich fühle mich Gott sehr nahe«, sagte er. »Ich denke, er wird mich bald zu sich rufen.«
  


  
    Ich wusste nichts darauf zu sagen.
  


  
    »Damals haben Sie meinen Bruder in Yamagata von seinen Leiden erlöst«, fuhr er fort. »Falls es dazu kommt, werden Sie dasselbe auch für mich tun?«
  


  
    »Sag so etwas nicht«, erwiderte ich. »Du hast mir das Leben gerettet; wie kannst du mich darum bitten, dir deins zu nehmen?«
  


  
    »Werden Sie es tun? Vor dem Tod fürchte ich mich nicht, aber vor den Schmerzen.«
  


  
    »Geh zurück nach Maruyama«, drängte ich ihn. »Nimm das Pferd, mit dem du gekommen bist. Halte dich von den großen Straßen fern. Ich werde nach dir schicken lassen, wenn ich kann. Aber du weißt, dass Arai mich wahrscheinlich töten lassen wird. Vermutlich sehen wir uns nie wieder.«
  


  
    Er lächelte seine typische Andeutung eines Lächelns.
  


  
    »Danke für alles, was du für mich getan hast«, sagte ich.
  


  
    »Alles, was zwischen uns geschehen ist, gehört zum Plan Gottes. Ihm sollten Sie danken!«
  


  
    Ich begleitete ihn zu den Reihen der Pferde und sprach mit den Wachen. Ungläubig sahen sie zu, wie ich den Hengst losmachte und Jo-An auf seinen Rücken sprang.
  


  
    Nachdem er in die Dunkelheit hinausgetrabt war, legte ich mich wieder hin, schlief aber nicht ein. Ich dachte an Kaede und wie sehr ich sie liebte, versank in Gedanken über mein ungewöhnliches Leben. Ich war froh, es so gelebt zu haben, trotz all der Fehler, die ich gemacht hatte. Ich trauerte um nichts, außer um jene, die vor mir hatten sterben müssen. Der heraufziehende Morgen war so hell und makellos wie kaum einer, den ich je gesehen hatte. Ich wusch mich so gründlich wie möglich, frisierte mein Haar, und als meine zerlumpte Armee erwachte, wies ich sie an, dasselbe zu tun. Ich rief nach Ryoma, dankte ihm für seine Dienste und bat ihn, zumindest abzuwarten, bis er von meinem Tod erfuhr, um die Nachricht dann Fumio auf Oshima zu überbringen.
  


  
    »Ich werde mich Lord Arai ergeben und vertraue darauf, dass er euer Leben im Gegenzug verschonen und euch in seine Dienste nehmen wird. Ich danke euch für eure Ergebenheit. Ihr hättet mir nicht treuer dienen können.«
  


  
    Sie sollten unter der Führung ihrer Hauptmänner im Schrein bleiben; Makoto, Sakai und Hiroshi bat ich mich zu begleiten. Makoto trug das Otoribanner und Sakai das der Maruyama. Beide waren zerrissen und schlammbespritzt. Unsere Pferde bewegten sich steif und langsam, doch während wir ritten, stieg die Sonne und wärmte sie ein wenig. Ein Zug Wildenten flog über uns dahin und im Wald röhrte ein Hirsch. Draußen auf dem Meer waren die Wolken über Oshima zu erkennen; ansonsten war der Himmel klar und tiefblau.
  


  
    Wir passierten die umgestürzten Kiefern. Der Sturm hatte die Straße um sie herum aufgerissen und die Klippe untergraben, auf der Hajime gestanden hatte. Felsbrocken waren mit einem kleinen Erdrutsch herabgestürzt, und während die Pferde sich zwischen ihnen ihren Weg suchten, musste ich an den jungen Ringer denken. Wenn sein Pfeil sein Ziel nicht verfehlt hätte, wäre Jiro noch am Leben - und viele andere ebenfalls. Ich dachte an Hajimes unbegrabene Leiche, die nicht weit entfernt lag. Er würde nicht lange auf seine Rache warten müssen.
  


  
    Wir waren noch nicht weit gekommen, als ich das eilige Getrappel von Pferdehufen hörte. Ich hob die Hand und wir hielten an. Die Reiter näherten sich im Trab, eine Gruppe von vielleicht hundert Mann; zwei Bannerträger an ihrer Spitze trugen Arais Wappen. Als sie uns auf der Straße entdeckten, hielten sie abrupt an.
  


  
    Ihr Anführer ritt voran. Er trug volle Rüstung und einen edlen Helm, der mit einer Mondsichel geschmückt war.
  


  
    Ich war dankbar für die Sonnenwärme, weil ich nicht länger fror und mit fester Stimme sprechen konnte: »Ich bin Otori Takeo. Dies hier ist Sugita Hiroshi, der Neffe von Lord Sugita aus Maruyama. Ich bitte euch, sein Leben zu schonen und ihn sicher zu seinem Clan zurückzubringen. Sakai Masaki ist sein Cousin und wird ihn begleiten.«
  


  
    Hiroshi sagte nichts. Ich war stolz auf ihn.
  


  
    Der Anführer neigte den Kopf leicht, was ich als Zustimmung deutete. »Ich bin Akita Tsutomu«, sagte er. »Mein Befehl lautet, Lord Otori zu Lord Arai zu bringen. Er wünscht Sie zu sprechen.«
  


  
    »Ich bin bereit, mich Lord Arai zu unterwerfen«, sagte ich. »Unter der Bedingung, dass er das Leben meiner Männer schont und sie in seine Dienste nimmt.«
  


  
    »Sie dürfen Sie begleiten, wenn sie uns friedlich folgen.«
  


  
    »Schicken Sie einige Ihrer Männer mit Kubo Makoto«, sagte ich. »Er wird ihnen sagen, dass sie sich kampflos ergeben sollen. Wo befindet sich Seine Lordschaft?«
  


  
    »Nicht weit von hier. Wir haben den Taifun in Shuho abgewartet.«
  


  
    Makoto brach mit dem Großteil der Krieger auf und Sakai, Hiroshi und ich ritten schweigend mit Akita.
  


  KAPITEL 8
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    Aus dem Frühling war Sommer geworden; das Auspflanzen war beendet. Die Regenzeit begann; die Setzlinge wuchsen und färbten die Reisfelder leuchtend grün. Der Regen hielt Shizuka im Haus, wo sie zuschaute, wie er in Sturzbächen von den Traufen lief, während sie ihrer Großmutter half, Sandalen und Regenumhänge aus Reisstroh zu flechten und die Seidenraupen auf den luftigen Dachböden zu versorgen. Zuweilen ging sie in den Webschuppen und setzte sich ein oder zwei Stunden an einen der Stühle. Es gab ständig etwas zu tun: nähen, färben, einmachen, kochen, und Shizuka empfand die tägliche Arbeitsroutine als beruhigend. Obwohl sie erleichtert war, die vielen Rollen, die sie hatte spielen müssen, ablegen zu können, und sich freute, bei ihren Söhnen zu sein, ergriff oft eine seltsame Schwermut von ihr Besitz. Sie war nie besonders furchtsam gewesen, nun aber plagten sie Ängste. Sie schlief schlecht, erwachte beim leisesten Geräusch, träumte von den Toten.
  


  
    Oft erschien ihr Kaedes Vater und fixierte sie mit seinem leeren Blick. Sie ging zum Schrein, um Opfer zu bringen, in der Hoffnung, seinen Geist zu beschwichtigen, doch die Albträume quälten sie weiter. Sie vermisste Kaede, vermisste Ishida, sehnte sich danach, dass Kondo endlich mit Nachrichten über die beiden zurückkehrte, und fürchtete sich zugleich davor.
  


  
    Die Regenzeit ging vorüber und die schwülheißen Tage des Hochsommers folgten. Melonen und Gurken reiften und wurden mit Salz und Kräutern eingelegt. Shizuka streifte öfter durch die Berge, um wilde Pilze zu sammeln, Beifuß, um Moxa daraus zu machen, Günsel und Krapp zum Färben, und um jene andere, tödlichere Ernte einzuholen, aus der Kenji Gift braute.
  


  
    Sie schaute ihren Söhnen und den anderen Kindern beim Training zu, zum Teil fasziniert davon, wie die Fähigkeiten des Stamms in ihnen erwachten. Sie wechselten zwischen Sichtbarkeit und Unsichtbarkeit, und manchmal, wenn sie lernten, ihr zweites Ich zu benutzen, sah Shizuka den zitternden, unscharfen Umriss ihrer Gestalt.
  


  
    Zenko, ihr Ältester, war weniger begabt als sein Bruder. Nur noch etwa ein Jahr trennte ihn vom Mannesalter und seine Talente hätten sich eigentlich rasch entwickeln müssen. Aber Shizuka sah, dass er sich mehr für Pferde und Schwerter interessierte: Er kam ganz nach seinem Vater. Würde Arai ihn nun zu sich nehmen wollen? Oder würde er weiterhin versuchen, seinen legitimen Sohn zu schützen, indem er die Bastarde töten ließ?
  


  
    Zenko bereitete ihr mehr Sorgen als Taku. Es zeichnete sich bereits deutlich ab, dass Taku zu den Hochbegabten zählte; er würde beim Stamm bleiben und es dort sehr weit bringen. Kenji hatte keine Söhne, und vielleicht würde aus Taku eines Tages ja sogar der neue Meister der Mutofamilie. Seine Begabung hatte sich früh gezeigt: Sich unsichtbar zu machen fiel ihm so leicht, als wäre es etwas ganz Natürliches, und sein Gehör war scharf; wenn er zum Mann reifte, würde es vielleicht sogar so gut werden wie das von Takeo. Er war übergelenkig wie sie selbst, konnte sich in die engsten Verstecke pressen und stundenlang dort ausharren. Taku liebte es, die arbeitenden Mädchen an der Nase herumzuführen, sich in einem leeren Pökelfass oder einem Bambuskorb zu verstecken, um dann überraschend herauszuspringen wie der freche Tanuki aus den Geschichten.
  


  
    Sie ertappte sich dabei, ihren jüngeren Sohn mit Takeo zu vergleichen. Wenn ihr Cousin dieselbe Erziehung genossen hätte, wenn die Kikuta gleich nach seiner Geburt von ihm erfahren hätten, wäre ein Stammesangehöriger aus ihm geworden, so wie aus ihren Kindern, wie aus ihr selbst: jemand, der Härte zeigte, gehorsam war und keine Fragen stellte…
  


  
    Allerdings, dachte sie, stelle ich Fragen. Ich denke nicht einmal mehr, dass ich noch gehorsam bin. Und was ist aus meiner Härte geworden? Ich werde Takeo niemals töten oder irgendetwas tun, um Kaede zu verletzen. Dazu kann mich niemand zwingen. Ich wurde geschickt, ihr zu dienen, und ich habe sie in mein Herz geschlossen. Ich war ihr treu ergeben und kann es nicht zurücknehmen. Damals in Inuyama habe ich ihr gesagt, dass selbst Frauen dazu in der Lage sind, ehrenvoll zu handeln.
  


  
    Wieder dachte sie an Ishida und fragte sich, ob Sanftmut und Mitgefühl wohl erlernbar waren und sie diese Dinge von ihm übernommen hatte. Dann kam ihr das andere, bedeutendere Geheimnis wieder in den Sinn, welches sie mit sich herumtrug. Wo war ihr Gehorsam damals nur gewesen?
  


  
    Tanabata, das Sternenfest, fiel auf einen regnerischen Abend und die Kinder waren bestürzt, weil die Elstern bei Bewölkung doch gar keine Brücke über den Himmel schlagen konnten, auf der die Prinzessin zu ihrem Liebsten gelangte. Sie würde die Chance, ihn zu sehen, verpassen und ein weiteres Jahr von ihm getrennt sein.
  


  
    Shizuka nahm es als ein böses Omen und ihre Niedergeschlagenheit nahm zu.
  


  
    Hin und wieder kamen Boten aus Yamagata und von noch weiter her. Sie brachten Nachrichten von Takeos und Kaedes Heirat, von ihrer Flucht aus Terayama, der Brücke der Ausgestoßenen und vom Sieg über Jin-emon. Die Mädchen staunten über diese Geschichten, die ihnen vorkamen wie alte Legenden, und dachten sich Lieder dazu aus. Kenji und Shizuka besprachen die Neuigkeiten des Nachts, beide mit derselben Mischung aus Entsetzen und unwillkürlicher Bewunderung. Dann zog das junge Paar mit seiner Armee in Maruyama ein und der Nachrichtenstrom brach ab; nur über Takeos Kampf gegen den Stamm war von Zeit zu Zeit etwas zu hören.
  


  
    »Offenbar hat er doch noch gelernt, unnachgiebig zu sein«, bemerkte ihr Onkel, aber dann redeten sie nicht weiter darüber. Kenji war mit anderen Dingen beschäftigt. Er sprach nicht mehr von Yuki, aber als der siebte Monat vergangen war und sie immer noch keine Nachricht von ihr hatten, brach im Haus eine Zeit des Wartens an. Alle waren in Sorge um dieses Mutokind, das erste Enkelkind des Meisters, das die Kikuta für sich beanspruchten und selbst aufziehen würden.
  


  
    Eines Nachmittags, kurz vor dem Totenfest, stieg Shizuka hinauf zum Wasserfall. Es war ein drückend heißer Tag, ohne eine Brise Wind, und sie saß da, die Füße ins kühle Wasser getaucht. Weiß schäumte das herabstürzende Wasser vor den grauen Felsen und die Gischt fing Regenbögen ein. In den Zedern schrillten die Zikaden und zerrten an Shizukas Nerven. Über dem monotonen Gesang der Insekten hörte sie, wie sich ihr jüngerer Sohn heranpirschte, obwohl sie so tat, als hätte sie nichts bemerkt. Erst im letzten Moment, als sie das Gefühl hatte, dass er sie überraschen wollte, streckte sie die Hand aus, packte ihn an den Kniekehlen und zog ihn auf ihren Schoß.
  


  
    »Du hast mich gehört«, beschwerte er sich enttäuscht.
  


  
    »Du warst ja auch lauter als ein Wildschwein.«
  


  
    »War ich nicht!«
  


  
    »Vielleicht habe ich ja etwas vom Gehör der Kikuta geerbt«, neckte sie ihn.
  


  
    »Ich habe das!«
  


  
    »Das weiß ich. Und ich denke, dass es noch viel besser sein wird, wenn du älter bist.« Sie öffnete seine Faust und fuhr die gerade Linie entlang, die quer über die Innenfläche seiner Hand verlief. »Du und ich, wir haben dieselben Hände.«
  


  
    »Wie die von Takeo«, sagte er stolz.
  


  
    »Was weißt du denn von Takeo?«, erkundigte sie sich lächelnd.
  


  
    »Er ist auch ein Kikuta. Onkel Kenji hat uns von ihm erzählt: dass er Dinge tun kann, die kein anderer kann, obwohl es fast unmöglich war, ihn zu unterrichten, sagt er.« Er schwieg einen Moment und fügte dann leise hinzu: »Ich wünschte, wir müssten ihn nicht töten.«
  


  
    »Woher hast du das denn? Auch von Onkel Kenji?«
  


  
    »Das habe ich gehört. Ich höre viele Dinge. Die Leute merken gar nicht, dass ich da bin.«
  


  
    »Sollst du mich abholen?«, fragte sie und nahm sich vor, im Haus ihrer Großeltern künftig keine Geheimnisse auszuplaudern, ohne zuvor zu kontrollieren, wo ihr Sohn sich gerade aufhielt.
  


  
    »Eigentlich nicht. Niemand hat mich geschickt, aber ich finde, du solltest nach Hause kommen.«
  


  
    »Was ist geschehen?«
  


  
    »Tante Seiko ist da. Sie ist sehr unglücklich. Und Onkel Kenji…« Taku hielt inne und starrte sie an. »So habe ich ihn noch nie erlebt…«
  


  
    Es geht um Yuki, dachte sie sofort. Eilig stand sie auf und zog sich ihre Sandalen über. Ihr Herz pochte und ihr Mund war ganz trocken. Wenn ihre Tante gekommen war, konnte es nichts Gutes bedeuten - nur das Schlimmste.
  


  
    Ihre Sorge bestätigte sich durch die Dunstglocke aus Trauer, die über dem ganzen Dorf zu hängen schien. Die Gesichter der Wachen waren blass, und es wurde weder gelächelt noch gescherzt. Sie machte gar nicht erst Halt, um die beiden auszufragen, sondern hastete sofort weiter zum Haus ihrer Großeltern. Die Dorffrauen waren bereits versammelt, hatten weder die Feuer entzündet noch das Abendessen gekocht. Sie drängte sich zwischen ihnen hindurch und hörte gemurmelte Worte des Mitgefühls und Beileids. Drinnen kniete ihre Tante, Kenjis Frau, an der Seite ihrer Großmutter am Boden, umringt von den Mädchen. Ihr Gesicht war von Kummer gezeichnet, ihre Augen rot, ihr ganzer Körper von Schluchzern geschüttelt.
  


  
    »Tante!« Shizuka kniete sich vor sie hin und verneigte sich tief. »Was ist geschehen?«
  


  
    Seiko ergriff ihre Hand und drückte sie fest, aber sie brachte kein Wort heraus.
  


  
    »Yuki ist gestorben«, sagte die Großmutter leise.
  


  
    »Und das Baby?«
  


  
    »Dem Baby geht es gut. Es ist ein Junge.«
  


  
    »Es tut mir so Leid«, sagte Shizuka. »Eine Geburt…«
  


  
    Ihre Tante schluchzte laut auf.
  


  
    »Es lag nicht an der Geburt«, fuhr die Alte fort. Sie schloss Seiko in ihre Arme und wiegte sie wie ein Kind.
  


  
    »Wo ist mein Onkel?«
  


  
    »Nebenan, bei seinem Vater. Geh hinein zu ihm. Vielleicht kannst du ihn trösten.«
  


  
    Shizuka erhob sich und ging schweigend in den Nebenraum. Sie spürte, wie die ungeweinten Tränen in ihren Augen brannten.
  


  
    Kenji saß reglos neben seinem Vater im Halbdunkel des Zimmers. Sämtliche Läden waren geschlossen und es war stickig. Dem Alten liefen die Tränen über das Gesicht; von Zeit zu Zeit hob er den Ärmel, um sie fortzuwischen, doch Kenjis Augen waren trocken.
  


  
    »Onkel«, flüsterte sie.
  


  
    Eine ganze Weile bewegte er sich nicht. Sie kniete schweigend nieder. Da wandte er den Kopf und sah sie an.
  


  
    »Shizuka«, sagte er. Seine Augen begannen zu glänzen, als sie sich mit Tränen füllten, ohne dass er sie vergoss. »Meine Frau ist hier. Hast du sie gesehen?«
  


  
    Shizuka nickte.
  


  
    »Unsere Tochter ist tot.«
  


  
    »Das sind furchtbare Neuigkeiten«, sagte sie. »Es tut mir so Leid für euch.« Die Sätze erschienen ihr unnütz und sinnlos.
  


  
    Er sprach nicht weiter. Schließlich wagte sie es nachzufragen. »Wie ist es geschehen?«
  


  
    »Die Kikuta haben sie umgebracht. Sie haben sie gezwungen Gift zu nehmen.« So, wie er es sagte, klang es, als könnte er seinen eigenen Worten nicht glauben.
  


  
    Shizuka konnte es selbst nicht. Trotz der drückenden Hitze war ihr, als müsste sie bis ins Mark gefrieren. »Warum? Wie konnten sie so etwas nur tun?«
  


  
    »Sie hatten kein Vertrauen, dass sie das Kind von Takeo fern halten und so erziehen würde, dass es für seinen Vater Hass empfindet.«
  


  
    Shizuka hatte geglaubt, dass der Stamm sie mit nichts schockieren konnte, doch diese Nachricht ließ ihr fast das Herz stillstehen und verschlug ihr die Sprache.
  


  
    »Wer weiß, vielleicht wollten sie auch mich damit bestrafen«, fuhr er fort. »Meine Frau macht mir Vorwürfe: dass ich Takeo nicht selbst verfolgt habe, dass ich nichts von Shigerus Aufzeichnungen wusste, dass ich Yuki verzogen hätte, als sie ein Kind war.«
  


  
    »Sprich jetzt nicht davon«, sagte sie. »Du darfst dir nicht solche Schuldgefühle machen.«
  


  
    Sein Blick schweifte in die Ferne. Sie fragte sich, woran er wohl dachte.
  


  
    »Sie hätten sie nicht umbringen müssen«, sagte er. »Das werde ich ihnen nie verzeihen.« Seine Stimme brach, und obwohl jeder Muskel in seinem Gesicht angespannt war, fielen die Tränen nun doch.
  


  
    

  


  
    Das Fest der Toten wurde feierlicher und mit mehr Kummer begangen als sonst. Speiseopfer wurden in den Bergschreinen niedergelegt und Feuer auf den Gipfeln entzündet, um den Weg zurück ins Totenreich zu beleuchten. Doch die Toten schienen sich zu sträuben umzukehren. Sie wollten bei den Lebenden bleiben, sie wieder und wieder daran erinnern, wie sie gestorben waren, verlangten nach Reue und Rache.
  


  
    Kenji und seine Frau waren einander kein Trost, schafften es nicht, wenigstens im Schmerz zusammenzustehen, und gaben sich gegenseitig die Schuld an Yukis Tod. Shizuka verbrachte viele Stunden mit ihnen, stets ohne den jeweils anderen, und konnte ihnen nicht mehr geben als den Trost ihrer Anwesenheit. Ihre Großmutter braute Seiko Beruhigungstees und sie schlief lange und viel, aber Kenji lehnte jede Betäubung seines Kummers ab. Oft saß Shizuka bis spät in die Nacht hinein bei ihm und hörte ihm zu, wie er von seiner Tochter erzählte.
  


  
    »Ich habe sie erzogen wie einen Sohn«, sagte er eines Nachts. »Sie war so begabt. Und unerschrocken. Meine Frau meint, ich hätte ihr zu viele Freiheiten gelassen. Sie macht mir Vorwürfe, weil ich sie wie einen Jungen behandelt habe. Yuki wurde zu selbstständig; sie dachte, sie könnte alles. Doch letzten Endes ist sie gestorben, weil sie eine Frau war.« Nach einer Weile fügte er hinzu: »Wahrscheinlich die einzige Frau, die ich jemals wirklich geliebt habe.« In einer spontan zärtlichen Geste streckte er seine Hand nach ihr aus und berührte ihren Arm. »Verzeih mir. Dich mag ich natürlich sehr.«
  


  
    »So wie ich dich«, erwiderte sie. »Ich wünschte, dass ich deinen Schmerz irgendwie lindern könnte.«
  


  
    »Nichts kann ihn lindern«, sagte er. »Ich werde nie darüber hinwegkommen. Ich muss ihr entweder in den Tod folgen oder damit leben, jeder muss schließlich mit seinen Kümmernissen leben. Und bis dahin…« Er stieß einen tiefen Seufzer aus.
  


  
    Die restlichen Hausbewohner hatten sich bereits zurückgezogen. Es war ein wenig kühler und die Wandschirme standen weit offen, um die leichte Brise hereinzulassen, die ab und an von den Bergen herunterkam. Neben Kenji brannte eine einzige Lampe. Shizuka rückte ein wenig näher, um sein Gesicht besser erkennen zu können.
  


  
    »Und bis dahin?«, ermunterte sie ihn.
  


  
    Er schien das Thema zu wechseln. »Ich habe Shigeru den Kikuta geopfert, um der Einigkeit willen. Nun haben sie mir auch noch meine Tochter genommen.« Wieder verfiel er in Schweigen.
  


  
    »Was hast du vor?«
  


  
    »Der Junge ist mein Enkelsohn - der einzige, den ich je haben werde. Es fällt mir schwer zu akzeptieren, dass er für die Muto für immer verloren sein wird. Und ich denke, dass auch sein Vater ein gewisses Interesse an ihm haben wird, so wie ich Takeo kenne. Ich habe schon früher gesagt, dass ich nichts zu Takeos Tod beitragen werde, was zum Teil der Grund dafür gewesen ist, mich den ganzen Sommer über hier zu verstecken. Nun werde ich einen Schritt weiter gehen: Ich möchte, dass die Mutofamilie einen Pakt mit ihm schließt, einen Waffenstillstand.«
  


  
    »Um sich gegen die Kikuta zu verbünden?«
  


  
    »Ich werde nie wieder etwas tun, was in ihrem Sinne ist. Wenn Takeo sie zerstören kann, werde ich ihm dabei mit all meinen Kräften zur Seite stehen.«
  


  
    In seinen Augen las sie die Hoffnung, dass Takeo ihm die Rache verschaffen würde, nach der er sich sehnte. »Du wirst den Stamm vernichten«, flüsterte sie.
  


  
    »Wir vernichten uns bereits selbst«, erwiderte er düster. »Und davon abgesehen verändert sich die Welt um uns herum. Ich glaube, dass wir am Ende eines Zeitalters stehen. Wenn dieser Krieg vorüber ist, wird der Sieger, ganz gleich, wer es ist, über alle Drei Länder regieren. Takeo möchte sein Erbe antreten und Shigerus Onkel strafen. Aber wer auch immer den Otoriclan anführt, Arai wird gegen ihn kämpfen. Entweder müssen die Otori siegreich sein oder sie müssen die totale Niederlage erleiden und ausgelöscht werden, denn solange der Grenzkrieg schwelt, wird es keinen Frieden geben.«
  


  
    »Die Kikuta scheinen es also vorzuziehen mit den Otorilords gegen Takeo zu paktieren?«
  


  
    »Ja, ich habe gehört, dass Kotaro selbst sich in Hagi aufhält. Auf Dauer, denke ich, wird sich Arai trotz seiner offensichtlichen Stärke nicht gegen die Otori durchsetzen können. Sie haben ein gewisses Recht, die Drei Länder für sich zu beanspruchen, nämlich auf Grund ihrer Abstammung, die eine Verbindung zur Kaiserfamilie aufweist. Als Anerkennung dieser Tatsache wurde Shigerus Schwert Jato vor Hunderten von Jahren geschmiedet und ihm vermacht.«
  


  
    Wieder schwieg er und ein leichtes Lächeln umspielte seine Mundwinkel.
  


  
    »Doch das Schwert kam zu Takeo. Es gelangte nicht in die Hände von Shoichi oder Masahiro.« Er sah sie an und sein Lächeln wurde breiter. »Ich möchte dir eine Geschichte erzählen. Du weißt vielleicht, dass ich Shigeru in Yaegahara kennen lernte. Er muss neunzehn gewesen sein, ich war fünfundzwanzig und arbeitete als Spion und Geheimbote für die Noguchi, damals Verbündete der Otori. Ich wusste bereits, dass sie mitten in der Schlacht die Seiten wechseln würden, um ihre früheren Bündnispartner anzugreifen, was Iida den Sieg einbrachte und Tausende Männer das Leben kostete. Ich habe mir nie sehr viel aus dem Recht oder Unrecht unseres Gewerbes gemacht, doch die Untiefen des Verrats faszinieren mich. Einen Verrat zu erkennen hat etwas Entsetzliches, das ich gerne betrachte. Ich wollte Otori Shigemoris Gesicht sehen, wenn die Noguchi ihn angriffen. Aus diesen recht niedrigen Motiven befand ich mich also dort; ich muss zugeben, dass es etwas extrem Aufregendes hatte, sich unbemerkt dort in der Mitte des Geschehens aufzuhalten. Ich sah Shigemori; ich sah seine Miene, als er begriff, dass alles verloren war. Ich sah ihn fallen. Sein Schwert, das so berühmt war und das jeder gern besessen hätte, fiel ihm im Moment seines Todes aus den Händen, genau vor meine Füße. Ich hob es auf und es wurde ebenso unsichtbar wie ich und schien an mir zu haften, immer noch warm von der Hand seines Meisters. Es sagte mir, ich müsse es schützen und seinen wahren Eigentümer ausfindig machen.«
  


  
    »Es hat zu dir gesprochen?«
  


  
    »Anders könnte ich es nicht beschreiben. Nach Shigemoris Tod verfielen die Otori in einen Zustand blindwütiger Verzweiflung. Die Schlacht tobte noch einige Stunden weiter, in denen ich nach Shigeru Ausschau hielt. Ich kannte ihn; einige Jahre zuvor hatte ich gesehen, wie er in den Bergen mit Matsuda trainierte. Erst als der Kampf vorüber war, entdeckte ich ihn schließlich. Inzwischen suchten Iidas Männer ihn überall. Die Nachricht, dass er im Kampf getötet worden sei, wäre allen gelegen gekommen. Ich fand Shigeru an einer kleinen Quelle. Er war ganz allein und bereitete alles vor, um sich das Leben zu nehmen, wusch sich das Blut von Gesicht und Händen und parfümierte sich Haare und Bart. Er hatte den Helm abgenommen, seine Rüstung gelockert und wirkte so ruhig, als hätte er vor, in der Quelle zu baden. Das Schwert sprach zu mir: ›Dies ist mein Meister‹, also rief ich ihn an: ›Lord Otori!‹, und als er sich umdrehte, zeigte ich mich ihm und hielt ihm das Schwert hin. ›Jato‹, begrüßte er es, nahm das Schwert in beide Hände und verneigte sich tief. Dann blickte er von dem Schwert zu mir und schien sich langsam aus dem Trancezustand zu lösen, in dem er sich befunden hatte. Ich sagte so etwas wie: ›Töten Sie sich nicht‹, und dann, als spräche das Schwert durch mich: ›Leben Sie weiter und nehmen Sie Rache‹, und er lächelte und sprang auf, das Schwert in der Hand. Ich half ihm zu entkommen und brachte ihn zurück zum Haus seiner Mutter, nach Hagi. Als wir dort ankamen, waren wir Freunde geworden.«
  


  
    »Ich habe mich schon oft gefragt, wie ihr euch kennen gelernt habt«, sagte Shizuka. »Dann hast du ihm also das Leben gerettet.«
  


  
    »Nicht ich, sondern Jato. Auf diese Weise wird es von Hand zu Hand weitergereicht. Takeo besitzt es, weil Yuki es ihm in Inuyama übergab. Und wegen ihres damaligen Ungehorsams begannen die Kikuta ihr schließlich zu misstrauen.«
  


  
    »Was für seltsame Wege das Schicksal doch geht«, murmelte Shizuka.
  


  
    »Ja, zwischen uns allen existieren Bande, gegen die ich nicht ankämpfen kann. Vor allem, weil Jato durch meine Tochter Takeo auserwählte, habe ich das Gefühl, ihn unterstützen zu müssen. Außerdem kann ich dadurch mein Versprechen halten, ihm niemals etwas zu Leide zu tun, und vielleicht ist es ja auch eine Wiedergutmachung meiner Mitschuld an Shigerus Tod.« Er machte eine Pause und fuhr leise fort: »Damals, als Takeo und ich in jener Nacht nicht zu Shigeru zurückkehrten, habe ich seinen Gesichtsausdruck nicht gesehen, aber es ist genau der, den er jedes Mal hat, wenn er mich in meinen Träumen heimsucht.«
  


  
    Sie schwiegen beide eine Weile. Urplötzlich erhellte ein Blitz den Raum und Shizuka hörte das Grollen des Donners in den Bergen. Kenji fuhr fort: »Ich hoffe, dass dein Kikutablut dich nun nicht dazu bringen wird, dich von uns abzuwenden.«
  


  
    »Nein, deine Entscheidung erleichtert mich, weil sie bedeutet, dass ich Kaede die Treue halten kann. Es tut mir Leid, aber ich hätte niemals etwas getan, was den beiden schaden könnte.«
  


  
    Ihr Geständnis brachte ihn zum Lächeln. »Das habe ich mir von Anfang an gedacht. Nicht nur wegen deiner Zuneigung zu Kaede - ich weiß auch, wie stark deine Gefühle für Shigeru und Lady Maruyama waren und welche Rolle du bei dem Bündnis mit Arai gespielt hast.« Kenji blickte sie prüfend an. »Shizuka, du schienst nicht wirklich überrascht zu sein, als ich dir von den Aufzeichnungen Shigerus berichtete. Ich habe mich gefragt, wer wohl sein Informant beim Stamm gewesen sein könnte.«
  


  
    Sie begann unwillkürlich zu zittern. Ihr Ungehorsam - genauer gesagt, Verrat - stand kurz davor, entdeckt zu werden. Nicht auszudenken, was der Stamm dann mit ihr tun würde.
  


  
    »Du warst es, nicht wahr?«, fuhr er fort.
  


  
    »Onkel…«, begann sie.
  


  
    »Hab keine Angst«, sagte er schnell. »Ich werde mit keiner Menschenseele darüber sprechen. Ich wüsste nur gern, warum.«
  


  
    »Es war nach Yaegahara«, sagte sie. »Wie du weißt, überbrachte ich Iida die Nachricht, dass Shigeru ein Bündnis mit den Seishuu wünschte. Shigeru vertraute sich Arai an und ich gab die Information weiter. Wegen mir trugen die Tohan den Sieg davon, wegen mir starben zehntausend auf dem Schlachtfeld und zahllose andere später an Hunger und Folter. In den Jahren, die folgten, behielt ich Shigeru im Auge und war fasziniert von seiner Geduld und Stärke. Er schien mir der einzige gute Mensch zu sein, dem ich je begegnet war, und ich hatte entscheidend zu seinem Sturz beigetragen. Also beschloss ich ihm zu helfen, als Wiedergutmachung. Er fragte mich viele Dinge über den Stamm und ich antwortete, so gut ich konnte. Es war nicht schwer, es zu verheimlichen - das hatte man mir schließlich beigebracht.« Sie hielt inne und fügte hinzu: »Ich fürchte, dass du sehr wütend sein wirst.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Das sollte ich wohl. Wenn ich es zu einem früheren Zeitpunkt erfahren hätte, wäre mir nichts anderes übrig geblieben, als dich bestrafen und töten zu lassen.« Er blickte sie voller Bewunderung an. »Wirklich, du besitzt die typische Kikutagabe der Unerschrockenheit. Im Grunde bin ich froh, dass du es getan hast. Du hast Shigeru geholfen und nun schützt dieses Vermächtnis Takeo. Vielleicht sühnt es sogar meinen eigenen Verrat.«
  


  
    »Wirst du Takeo aufsuchen?«, fragte sie.
  


  
    »Ich hatte auf ein wenig mehr neue Informationen gehofft - Kondo müsste bald zurück sein. Falls nicht, ja, dann werde ich nach Maruyama reisen.«
  


  
    »Schicke einen Boten, schicke mich. Es ist zu gefährlich, wenn du selbst gehst. Und wird Takeo überhaupt irgendjemandem vom Stamm trauen?«
  


  
    »Vielleicht reisen wir zusammen. Und wir werden deine Söhne mitnehmen.«
  


  
    Sie starrte ihn an. Ein Moskito sirrte an ihrem Haar, doch sie verscheuchte ihn nicht.
  


  
    »Sie werden für uns bei ihm bürgen«, sagte Kenji leise.
  


  
    Wieder blitzte es; das Donnergrollen war näher gekommen. Plötzlich begann es in Strömen zu gießen. Das Wasser floss die Dachtraufen hinab und aus dem Garten drang der Geruch von nasser Erde zu ihnen herein.
  


  
    

  


  
    Drei oder vier Tage lang peitschte der Sturm das Dorf. Noch ehe Kondo zurückkehrte, erreichte sie eine andere Nachricht, von einem Mutomädchen, das in Lord Fujiwaras Residenz im Süden diente. Der Brief war quälend kurz, verriet ihnen nichts über die Dinge, die sie gern gewusst hätten. Er war in Eile geschrieben und offenbar unter nicht ganz ungefährlichen Umständen, nur eine Mitteilung, dass Shirakawa Kaede sich im Haus befände und mit Fujiwara verheiratet sei.
  


  
    »Was haben sie ihr nun wieder angetan?«, sagte Kenji, den die Wut kurzfristig aus seinem Kummer riss.
  


  
    »Wir wussten doch von Anfang an, dass die Heirat mit Takeo auf Widerstand stoßen würde«, sagte Shizuka. »Ich denke, Fujiwara und Arai haben diese Sache zwischen sich ausgemacht. Lord Fujiwara wollte sie heiraten, bevor sie im Frühjahr abreiste. Ich bedaure es, dass ich sie auch noch dazu ermutigt habe, ihm näher zu kommen.«
  


  
    Sie stellte sich Kaede vor, eingesperrt in der luxuriösen Residenz, erinnerte sich an die Grausamkeit des Edelmannes und wünschte, sie hätte sich damals anders verhalten.
  


  
    »Ich weiß nicht, was mit mir los ist«, sagte sie zu ihrem Onkel. »Früher war ich solchen Dingen gegenüber gleichmütig. Nun merke ich, dass sie mich tief berühren. Ich bin schockiert und entsetzt und empfinde tiefes Mitleid für die beiden.«
  


  
    »Seit ich sie zum ersten Mal sah, rührte mich Lady Shirakawas Not«, erwiderte er. »Es fällt schwer, sie nun nicht umso stärker zu bedauern.«
  


  
    »Was wird Takeo wohl tun?«, überlegte Shizuka laut.
  


  
    »Er wird in den Krieg ziehen«, prophezeite Kenji. »Und mit fast an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit unterliegen. Es könnte bereits zu spät für uns sein, um mit ihm Frieden zu schließen.«
  


  
    Shizuka sah, wie der Kummer sich erneut seiner bemächtigte. Sie hatte Angst, er würde Yuki in den Tod folgen, und versuchte darauf zu achten, dass ständig jemand bei ihm war.
  


  
    Eine weitere Woche verging, bis Kondo endlich zurückkehrte. Das Wetter hatte sich gebessert und Shizuka war wieder zum Schrein gegangen, um zum Kriegsgott zu beten, damit er Takeo beschütze. Sie verneigte sich vor dem Bildnis und erhob sich, klatschte dreimal in die Hände, hilflos darum bittend, dass auch Kaede errettet werden möge. Als sie sich abwandte, um zu gehen, machte sich Taku direkt vor ihr sichtbar.
  


  
    »Ha!«, sagte er triumphierend. »Diesmal hast du mich nicht gehört!«
  


  
    Sie war verblüfft, denn sie hatte ihn tatsächlich weder gehört noch sonst irgendwie bemerkt. »Gut gemacht!«
  


  
    Taku grinste. »Kondo Kiichi ist zurück. Er erwartet dich. Onkel Kenji will, dass du seine Neuigkeiten hörst.«
  


  
    »Dann pass gut auf, dass du sie nicht mithörst!«, neckte sie ihn.
  


  
    »Ich hör gern Sachen«, sagte er. »Ich mag es, von jedem die Geheimnisse zu kennen.«
  


  
    Er lief vor ihr die staubige Straße hinauf, jedes Mal unsichtbar werdend, wenn er von der Sonne in den Schatten wechselte. Für ihn ist alles nur ein Spiel, dachte sie, genau wie für mich früher. Doch irgendwann letztes Jahr hat es aufgehört, nur ein Spiel zu sein. Warum? Was ist mit mir geschehen? Habe ich plötzlich gelernt, mich zu fürchten? Vielleicht davor, Menschen zu verlieren, die ich liebe?
  


  
    Kondo saß zusammen mit ihrem Onkel im Hauptraum. Sie kniete vor ihnen nieder und begrüßte den Mann, der ihr zwei Monate zuvor einen Heiratsantrag gemacht hatte. Als sie ihn nun wieder vor sich sah, wusste Shizuka, dass sie ihn nicht wollte. Sie würde irgendeine Entschuldigung finden, gesundheitliche Probleme vorschützen.
  


  
    Sein Gesicht wirkte hager und abgespannt, doch seine Begrüßung war herzlich.
  


  
    »Entschuldigt, dass ich mich so verspätet habe«, sagte er. »Zwischenzeitlich glaubte ich schon nicht mehr daran, überhaupt jemals wieder zurückzukehren. Ich wurde verhaftet, kaum dass ich in Inuyama ankam. Das fehlgeschlagene Attentat auf dich war Arai gemeldet worden und die Männer, die uns nach Shirakawa begleitet hatten, erkannten mich wieder. Ich rechnete mit der Todesstrafe. Doch dann ereignete sich eine Tragödie: Eine Pockenseuche brach aus. Arais Sohn starb. Als die Trauerzeit vorüber war, ließ er mich holen und fragte mich genauestens über dich aus.«
  


  
    »Jetzt interessiert er sich wieder für deine Söhne«, bemerkte Kenji.
  


  
    »Er meinte, er stünde in meiner Schuld, weil ich dir das Leben gerettet hätte. Er wollte mich wieder in seine Dienste aufnehmen, bot mir an, mich als Krieger vom Rang der Familie meiner Mutter anzuerkennen, und versprach mir Lohn.«
  


  
    Shizuka warf ihrem Onkel einen Blick zu, aber Kenji sagte nichts.
  


  
    »Ich nahm sein Angebot an«, fuhr Kondo fort. »Hoffentlich war es die richtige Entscheidung. Natürlich kommt es mir gerade gelegen, da ich zurzeit ja niemandem diene, aber wenn die Mutofamilie etwas dagegen hat…«
  


  
    »Du könntest uns dort von Nutzen sein«, sagte Kenji.
  


  
    »Lord Arai nahm an, dass ich wüsste, wo du bist, und bat mich dir auszurichten, er wünsche seine Söhne und dich zu sehen, um über eine rechtmäßige Adoption zu sprechen.«
  


  
    »Möchte er unsere Beziehung fortführen?«, fragte Shizuka.
  


  
    »Er möchte, dass du als Mutter der beiden Jungen nach Inuyama kommst.« Und als seine Mätresse, dachte Shizuka. Arai hatte es zwar nicht ausdrücklich gesagt, doch sie verstand es auch so. Kondo zeigte keinerlei Anzeichen von Wut oder Eifersucht, während er sprach, aber der ironische Blick huschte wieder über sein Gesicht. Wenn er sich nun in der Kriegerklasse etablieren konnte, bestand dort natürlich die Aussicht auf eine gute Heirat. Er hatte nur eine Lösung in ihr gesehen, solange er ohne Dienstherr gewesen war.
  


  
    Sie wusste nicht, ob sein Pragmatismus sie eher ärgerte oder amüsierte. Shizuka hatte weder die Absicht, ihre Söhne zu Arai zu schicken, noch jemals wieder mit ihm zu schlafen oder Kondo zu heiraten. Und sie hoffte inständig, dass Kenji ihr nicht befehlen würde, irgendetwas davon zu tun.
  


  
    »All diese Dinge müssen gut überlegt werden«, sagte ihr Onkel.
  


  
    »Ja, natürlich«, erwiderte Kondo. »Auf jeden Fall ist die Lage nun durch den Feldzug gegen Otori Takeo komplizierter geworden.«
  


  
    »Wir hatten auf Neuigkeiten über ihn gehofft«, murmelte Kenji.
  


  
    »Arai war wütend über die Heirat. Er erklärte sie umgehend für ungültig und sandte Lord Fujiwara ein großes Kontingent an Truppen. Im Spätsommer zog er selbst nach Kumamoto, nah genug, um nach Maruyama vorzustoßen. Das Letzte, was ich hörte, war, dass Lady Shirakawa sich nun in Lord Fujiwaras Residenz befindet und mit ihm vermählt wurde. Sie lebt in völliger Abgeschiedenheit, praktisch wie im Gefängnis.« Er schnaubte verächtlich und warf den Kopf in den Nacken. »Ich weiß, dass Fujiwara der Meinung war, sie sei ihm versprochen worden, aber so hätte er sich nicht verhalten dürfen. Er ließ sie gewaltsam ergreifen; mehrere ihrer Männer wurden getötet, unter ihnen auch Amano Tenzo, ein großer Verlust. Dazu bestand kein Anlass. Ai und Hana leben als Geiseln in Inuyama. Die Angelegenheit hätte ohne Blutvergießen verhandelt werden können.«
  


  
    Shizuka empfand Mitleid für die beiden Mädchen. »Hast du sie dort gesehen?«
  


  
    »Nein, ich erhielt keine Erlaubnis.«
  


  
    Kaedes Schicksal schien ihn wirklich zornig zu machen und Shizuka erinnerte sich wieder seiner unglaublichen Ergebenheit ihr gegenüber.
  


  
    »Und Takeo?«, fragte sie.
  


  
    »Offenbar zog er gegen Fujiwara und traf dabei auf Arais Armee. Das zwang ihn zum Rückzug. Was danach geschah, ist völlig unklar. Im Westen wütete ein heftiger früher Taifun. Beide Armeen saßen unweit der Küste fest. Noch weiß niemand genau, wie die Sache ausgegangen ist.«
  


  
    »Was hat Arai mit Takeo vor, wenn er ihn besiegt?«, fragte Shizuka.
  


  
    »Das ist die Frage, die sich jeder stellt. Manche sagen, er wird ihn hinrichten lassen. Andere, dass er es nicht wagen wird, auf Grund von Takeos Ruf. Und wieder andere meinen, dass er sich mit ihm gegen die Otori in Hagi verbünden wird.«
  


  
    »In der Nähe der Küste waren sie?«, sagte Kenji. »Wo denn genau?«
  


  
    »Unweit einer Stadt namens Shuho, glaube ich. Ich kenne diese Provinz nicht.«
  


  
    »Shuho«, sagte Kenji. »Ich bin nie dort gewesen, aber dort soll es ein wunderschönes natürliches Becken mit blauem Wasser geben, das ich immer schon mal sehen wollte. Es ist schon eine Weile her, seit ich das letzte Mal gereist bin. Und das Wetter ist gerade ideal. Ihr beide kommt am besten mit mir.«
  


  
    Es klang beiläufig, doch Shizuka spürte seinen Drang zur Eile. »Und die Jungen?«, fragte sie.
  


  
    »Wir nehmen sie beide mit; es wird eine schöne Erfahrung für sie sein; und vielleicht werden wir Takus Fähigkeiten sogar brauchen.« Kenji erhob sich. »Wir müssen sofort aufbrechen. Pferde holen wir uns in Yamagata.«
  


  
    »Was hast du vor?«, fragte Kondo. »Wenn ich fragen darf: Willst du dafür sorgen, dass Takeo beseitigt wird?«
  


  
    »Nicht ganz. Ich erzähle es dir unterwegs.« Als Kondo sich verneigte und den Raum verließ, flüsterte Kenji Shizuka zu: »Vielleicht kommen wir noch rechtzeitig, um sein Leben zu retten.«
  


  KAPITEL 9



  
    [image: ]

  


  
    

  


  
    Niemand sprach, während wir ritten, aber das Verhalten von Akita und seinen Kriegern erschien mir höflich und respektvoll. Ich hoffte, dass ich meine Männer und Hiroshi gerettet hatte, indem ich mich ergab, rechnete jedoch nicht damit, dass man mein eigenes Leben schonen würde. Ich war dankbar, dass Arai mich wie einen Otorilord behandeln ließ, wie jemanden seines Standes, und mich nicht demütigte, doch ich ging davon aus, dass er mich entweder hinrichten lassen würde oder mir befahl, mich selbst zu töten. Trotz der Lehren meiner Kindheit, Jo-Ans Worten und dem Versprechen, das ich Kaede gegeben hatte, würde ich nichts anderes tun können als zu gehorchen.
  


  
    Der Taifun hatte die Luft von jeglicher Schwüle befreit und es war ein klarer, heller Morgen. Meine Gedanken waren ebenso klar: Arai hatte mich besiegt; ich hatte mich ergeben. Ich würde mich ihm unterwerfen und gehorchen, tun, was immer er von mir verlangte. Ich begann zu begreifen, warum die Krieger ihren strengen Kodex so rühmten. Er erleichterte das Leben ungemein.
  


  
    Die Worte der Prophezeiung gingen mir wieder durch den Kopf, doch ich schob sie beiseite. Nichts sollte mich von dem Weg ablenken, der für mich das Richtige war. Ich warf einen kurzen Blick zu Hiroshi hinüber, der an meiner Seite ritt, die Schultern gestrafft, erhobenen Hauptes. Sein altes Pferd trottete ruhig dahin, schnaubte ab und an, genoss die wärmende Sonne. Ich dachte an die Erziehung, die den Mut zur zweiten Natur des Jungen gemacht hatte. Er wusste instinktiv, sich mit Würde zu benehmen, obwohl es mir Leid tat, dass er schon in so jungen Jahren die Erfahrung machen musste, sich zu ergeben und zu unterliegen.
  


  
    Überall ringsum zeigten sich die Anzeichen der Zerstörung durch den Taifun, der die Küste entlanggefegt war. Abgedeckte Hausdächer, entwurzelte Baumriesen, flach gedrückte Reispflanzen und über die Ufer getretene Flüsse, in denen ertrunkene Ochsen, Hunde und andere Tiere trieben und sich in den Trümmern verkeilten. Für einen Moment machte ich mir Sorgen um meine Bauern in Maruyama und fragte mich, ob die Dämme, die wir gebaut hatten, wohl stark genug gewesen waren, ihre Felder zu schützen, und was nun wohl aus ihnen werden würde, wenn Kaede und ich nicht mehr da wären, um ihnen Schutz zu bieten. Wem würde die Domäne nun gehören und wer würde sich um sie kümmern? Nur einen kurzen Sommer lang hatte ich sie besessen, doch ihr Verlust bereitete mir Kummer. Ich hatte meine ganze Energie darauf verwendet, sie wieder aufzubauen. Zweifellos würden die Stammesleute zurückkehren und sich an jenen rächen, die ihren Platz eingenommen hatten. Sie würden ihr grausames Gewerbe wieder aufnehmen und außer mir war niemand in der Lage, sie daran zu hindern.
  


  
    Als wir uns der kleinen Stadt Shuho näherten, waren Arais Männer zu sehen, die überall Proviant zusammentrugen. Für die Bewohner dieses Landstrichs mussten diese Massen an Männern und Pferden eine enorme zusätzliche Belastung sein. Die Menschen würden ihre gesamte bisherige Ernte verlieren und den Rest hatte wahrscheinlich der Sturm zerstört. Ich hoffte, dass sie geheime Felder und versteckte Vorratslager besaßen; andernfalls stand ihnen mit Beginn des Winters der Hungertod bevor.
  


  
    Shuho war berühmt für seine zahlreichen kalten Quellen, die einen tiefblauen See speisten. Sein Wasser galt als Heilmittel und war der Glücksgöttin geweiht. Vielleicht war dies der Grund für die gute Atmosphäre, die der Ort ausstrahlte, trotz der Truppeninvasion und all der Zerstörung durch den Sturm. Der strahlende Tag schien die Rückkehr des Glücks zu versprechen. Die Stadtbewohner waren bereits mit Reparaturen und dem Wiederaufbau beschäftigt, riefen einander Scherze zu, sangen sogar. Das Klopfen der Hämmer, das Raspeln der Sägen schufen ein lebhaftes Lied gegen das Rauschen der Flüsse, die überall Hochwasser führten.
  


  
    Wir ritten die Hauptstraße entlang, als ich aus dem Wirrwarr an Geräuschen zu meiner Überraschung plötzlich jemanden meinen Namen rufen hörte:
  


  
    »Takeo! Lord Otori!«
  


  
    Die Stimme schien mir vertraut, obwohl ich sie nicht gleich einzuordnen wusste. Doch der süßliche Geruch nach frisch geschlagenem Holz half meinem Gedächtnis auf die Sprünge: Es war Shiro, der Zimmermannsmeister aus Hagi, der für Shigeru das Teezimmer und den Nachtigallenboden gebaut hatte.
  


  
    Ich drehte mich in die Richtung, aus der sie gekommen war, und sah ihn von einem der Dächer winken. »Lord Otori!«, rief er wieder und allmählich verstummte das Lied der Stadt, während die Männer einer nach dem anderen ihr Werkzeug niederlegten, sich umwandten und zu mir herüberstarrten.
  


  
    Ihr stiller brennender Blick fiel auf mich, genauso wie die Menschen damals Shigeru angestarrt hatten, als wir von Terayama nach Yamagata zurückgeritten waren - was die uns begleitenden Tohan in Wut und Unruhe versetzte. Und so war auch ich schon von den Ausgestoßenen angestarrt worden.
  


  
    Ich schaute reglos geradeaus. Ich wollte Akita nicht erzürnen. Schließlich war ich ein Gefangener. Aber ich hörte, wie mein Name von Mund zu Mund ging, wie das Summen von Insekten um die Blütenpollen.
  


  
    »Jeder hier kennt Lord Otori«, flüsterte Hiroshi.
  


  
    »Sag nichts«, erwiderte ich und hoffte, dass man die Männer deswegen nicht bestrafte. Ich fragte mich, weshalb Shiro hier war, ob er nach Shigerus Tod aus dem Mittleren Land vertrieben worden war und ob er wohl Neuigkeiten aus Hagi hatte.
  


  
    Arai hatte sein Hauptquartier in einem kleinen Tempel auf dem Hügel über der Stadt aufgeschlagen. Natürlich war er nicht in Begleitung seiner gesamten Armee; später erfuhr ich, dass ein Teil sich immer noch in Inuyama befand und die restlichen Streitkräfte ihr Lager auf halbem Wege zwischen Hagi und Kumamoto aufgeschlagen hatten.
  


  
    Wir saßen ab und ich wies Hiroshi an, bei den Pferden zu bleiben und dafür zu sorgen, dass sie Futter erhielten. Er machte erst Anstalten zu protestieren, senkte dann aber den Kopf, das Gesicht plötzlich voller Traurigkeit.
  


  
    Sakai legte dem Jungen seine Hand auf die Schulter und Hiroshi übernahm Shuns Zügel. Es versetzte mir einen Stich mitanzusehen, wie der kleine Braune, seinen Kopf an Hiroshis Arm reibend, folgsam neben ihm hertrottete. Er hatte mir viele Male das Leben gerettet und ich wollte mich nicht von ihm trennen. Zum ersten Mal traf mich der Gedanke, dass ich mein Pferd vielleicht nicht wieder sehen würde, und ich merkte, wie sich alles in mir dagegen sträubte, sterben zu müssen. Für einen Moment erlaubte ich mir diesen Ansturm der Gefühle, dann verschanzte ich mich hinter dem Schutzwall meines Kikutawesens, dankbar für die dunkle Energie des Stamms, die mich nun stützen würde.
  


  
    »Hier entlang«, sagte Akita. »Lord Arai wünscht Sie sofort zu sehen.«
  


  
    Von drinnen hörte ich bereits seine Stimme, zornig und kraftvoll.
  


  
    Vor der Veranda näherte sich ein Diener mit Wasser und wusch mir die Füße. Viel mehr konnte ich im Moment nicht tun; meine Rüstung und Kleidung waren verschmutzt, bedeckt von Schlamm und Blut. Ich war erstaunt, dass Akita nach der Schlacht und der Verfolgungsjagd im Regen so sauber und gepflegt wirkte, doch als er mich in den Raum führte, in dem Arai und seine ältesten Gefolgsleute sich versammelt hatten, sah ich, dass sie alle ebenso sauber und gut gekleidet waren.
  


  
    Selbst aus dieser Gruppe wichtiger Männer stach Arai hervor. Seit unserer letzten Begegnung in Terayama schien er noch mehr an Autorität gewonnen zu haben. Seine Siege hatten ihm die Gewichtigkeit von Macht verliehen. Sowohl nach Iidas als auch nach Shigerus Tod hatte er die für ihn typische Entschiedenheit gezeigt, die Herrschaft an sich zu reißen; er besaß Körpereinsatz und Mut, traf rasche Entscheidungen und kannte keine Skrupel. Und er besaß die Fähigkeit, andere Männer in Treue an sich zu binden. Seine Schwächen waren unüberlegte Eile und Verbohrtheit; er war weder flexibel noch geduldig und ich spürte seine Machtgier. Während Shigeru nach Macht gestrebt hatte, um mit ihrer Hilfe gerecht und im Einklang mit dem Himmel zu herrschen, strebte Arai sie um ihrer selbst willen an.
  


  
    All diese Dinge schossen mir durch den Kopf, als ich einen Blick auf jenen Mann warf, der dort auf der erhöhten Ebene des Raumes saß, flankiert von seinen Gefolgsleuten. Er trug eine edle Rüstung, die in Rot und Gold erstrahlte, aber keine Kopfbedeckung. Er hatte sich den Bart wachsen lassen und ich roch seine Parfümierung. Unsere Blicke begegneten sich für einen Moment, doch ich konnte in seinen Augen nichts anderes lesen als seinen Zorn.
  


  
    Der Raum diente wohl als Audienzsaal des Tempels; hinter den halb geöffneten Innentüren hörte ich die Schritte und das Flüstern der Mönche und Priester, und der Geruch von Weihrauch hing in der Luft.
  


  
    Ich sank in die Knie und warf mich zu Boden.
  


  
    Es folgte eine lange Stille, lediglich unterbrochen durch das ungeduldige Klopfen von Arais Fächer. Ich konnte hören, dass der Atem der Männer um mich herum schneller ging, dass ihre Herzen wie Trommeln schlugen, und aus der Ferne tönte das Lied der Stadt beim Wiederaufbau herüber. Mir war, als würde ich Shuns Wiehern von den Stallungen hören, der aufgeregte Laut eines Pferdes, das sein Futter sieht.
  


  
    »Was für ein Narr Sie doch sind, Otori!«, brüllte Arai in die Stille hinein. »Ich befehle Ihnen zu heiraten und Sie weigern sich. Sie verschwinden monatelang, lassen Ihr Erbe im Stich. Dann tauchen Sie wieder auf und besitzen die Unverfrorenheit, ohne meine Zustimmung eine Frau zu heiraten, die unter meinem Schutz steht. Sie wagen es, Lord Fujiwara, einen Edelmann, anzugreifen. All dies hätte vermieden werden können. Wir hätten Verbündete sein können.«
  


  
    In dieser Art fuhr er eine Weile fort, jedem seiner Sätze mit einem Klacken seines Fächers Nachdruck verleihend, als wollte er ihn mir um die Ohren schlagen. Doch seine Wut berührte mich nicht, einerseits, weil ich mich in Dunkelheit gehüllt hatte, andererseits, weil ich spürte, dass sie größtenteils aufgesetzt war. Ich konnte es ihm nicht verübeln; er hatte allen Grund, zornig auf mich zu sein. Das Gesicht auf den Boden gepresst, wartete ich ab, was er als Nächstes tun würde.
  


  
    Inzwischen waren ihm die Rügen und Beleidigungen ausgegangen und eine weitere lange Pause folgte. »Verlasst uns. Ich will allein mit ihm sprechen.«
  


  
    Jemand zu seiner Linken flüsterte: »Ist das ratsam, Lord? Seinem Ruf zufolge…«
  


  
    »Ich fürchte keinen Otori!«, brüllte Arai, dessen Zorn sogleich wieder aufflammte. Ich hörte, wie die Männer einer nach dem anderen gingen und wie Arai sich erhob und vom Podium herunterstieg. »Setzen Sie sich auf!«, befahl er.
  


  
    Ich richtete mich auf, hielt den Blick jedoch gesenkt. Er setzte sich Knie an Knie mir gegenüber, so dass wir reden konnten, ohne belauscht zu werden.
  


  
    »Nun, das wäre geklärt«, sagte er, beinahe leutselig. »Nun können wir über Strategie sprechen.«
  


  
    »Es tut mir aufrichtig Leid, Lord Arai beleidigt zu haben«, sagte ich.
  


  
    »Schon gut, schon gut, vorbei ist vorbei. Meine Ratgeber sind der Meinung, Sie sollten für Ihre Unverschämtheiten den Befehl erhalten, sich selbst zu töten.« Zu meiner Verblüffung begann er zu kichern. »Lady Shirakawa ist eine schöne Frau. Es muss schlimm genug sein, sie zu verlieren. Ich denke, nicht wenige sind neidisch, dass Sie einfach drauflosgingen und das taten, was sie selbst gern getan hätten, aber niemals wagten. Und Sie haben überlebt, was vielen wie ein Wunder erscheint, wenn man Lady Shirakawas Ruf bedenkt. Aber Frauen kommen und gehen; Macht ist es, worauf es ankommt - Macht und Rache.«
  


  
    Ich verneigte mich abermals, um die Wut zu verbergen, die sein Geschwätz in mir hervorrief.
  


  
    Er fuhr fort: »Ich schätze Kühnheit, Takeo. Ich bewundere, was Sie für Shigeru getan haben. Vor langer Zeit versprach ich ihm, dass ich Sie im Falle seines Todes unterstützen würde; es verdrießt mich, wie es auch Sie verdrießen muss, dass seine Onkel ungestraft davonkommen. Übrigens habe ich mit den Miyoshibrüdern gesprochen, als Sie die beiden zu mir schickten. Kahei ist sogar hier, bei meinen Truppen. Sie können ihn später sehen. Der jüngere hält sich noch in Inuyama auf. Von ihnen erfuhr ich, wie Sie die Hauptarmee der Otori überlisteten und dass viele Familien des Clans zu Ihnen stehen. Die Schlacht am Asagawa war eine gute Sache. Nariaki störte mich schon lange und ich war froh, ihn loszuwerden. Wir passierten Maruyama und sahen, was Sie dort geleistet hatten, und Kahei berichtete, wie Sie mit dem Stamm verfuhren. Sie haben wirklich viel von Shigeru gelernt. Er wäre stolz auf Sie.«
  


  
    »Ich verdiene Ihr Lob nicht«, sagte ich. »Ich werde mir das Leben nehmen, wenn Sie es wünschen. Oder ich ziehe mich in ein Kloster zurück - nach Terayama zum Beispiel.«
  


  
    »Ich kann es mir lebhaft vorstellen«, erwiderte er trocken. »Ich weiß doch, welchen Ruf Sie genießen. Ich würde ihn deshalb lieber für meine Zwecke nutzen, als zuzulassen, dass Sie sich in einem Tempel verkriechen, um sämtliche Aufrührer der Drei Länder anzulocken.« Er fügte ohne Umschweife hinzu: »Sie dürfen sich umbringen, wenn Sie möchten. Als Krieger haben Sie das Recht dazu und ich werde Sie nicht daran hindern. Doch sehr viel mehr würde ich es begrüßen, Sie an meiner Seite kämpfen zu sehen.«
  


  
    »Lord Arai.«
  


  
    »Inzwischen gehorcht mir jeder in den Drei Ländern, nur die Otori nicht. Ich möchte noch vor Winterbeginn mit ihnen fertig sein. Ihre Hauptarmee lagert immer noch draußen vor Yamagata; ich denke, dass sie zu besiegen sind, doch sie werden sich nach Hagi zurückziehen, und es heißt, dass die Stadt durch eine Belagerung nicht einzunehmen ist, erst recht nicht, sobald es zu schneien beginnt.«
  


  
    Er starrte mich an, studierte prüfend mein Gesicht. Meine Miene blieb teilnahmslos, mein Blick wich ihm aus.
  


  
    »Ich habe zwei Fragen an Sie, Takeo. Wie waren Sie in der Lage, die Stammesangehörigen in Maruyama ausfindig zu machen? Und war Ihr Rückzug an die Küste beabsichtigt? Wir dachten, wir hätten Sie bereits in der Falle, aber Sie entkamen uns zu schnell, als sei alles im Voraus geplant gewesen.«
  


  
    Ich hob den Kopf und blickte ihm kurz in die Augen. »Ich akzeptiere Ihr Angebot eines Bündnisses«, sagte ich. »Ich werde Ihnen treu dienen. Als Gegenleistung gehe ich davon aus, dass Sie mich als rechtmäßigen Erben des Otoriclans anerkennen und mich dabei unterstützen werden, mein Erbe in Hagi einzufordern.«
  


  
    Er klatschte in die Hände, und als ein Diener erschien, verlangte er nach Wein. Ich sagte ihm nicht, dass ich Kaede niemals aufgeben würde, und auch er war zweifellos alles andere als aufrichtig zu mir, doch wir tranken feierlich auf unser Bündnis. Ich hätte eine Mahlzeit vorgezogen, sogar Tee. Der Reiswein versengte mir den leeren Magen wie Feuer.
  


  
    »Nun beantworten Sie bitte meine Fragen«, verlangte Arai.
  


  
    Ich berichtete ihm von Shigerus Aufzeichnungen über den Stamm und wie sie in Terayama in meine Hände gelangt waren.
  


  
    »Wo sind sie jetzt? In Maruyama?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Wo dann? Wollen Sie es mir nicht sagen?«
  


  
    »Sie befinden sich nicht mehr in meinem Besitz, aber ich weiß, wo sie sind. Und das meiste davon habe ich im Kopf.«
  


  
    »Daran lag es also, dass Sie so erfolgreich waren«, sagte er.
  


  
    »Der Stamm schien alles daranzusetzen, mich zu töten«, erwiderte ich. »Es gab nicht viele von ihnen in Maruyama, aber jeder Einzelne war ein Risiko, deshalb musste ich sie vernichten. Ich hätte es vorgezogen, sie für mich arbeiten zu lassen. Ich weiß, wozu sie fähig sind und wie nützlich sie sein können.«
  


  
    »Werden Sie den Inhalt dieser Schriften mit mir teilen?«
  


  
    »Wenn es dazu beiträgt, dass wir beide unsere Ziele erreichen.«
  


  
    Eine Weile saß er reglos da und brütete über meinen Worten. »Die Aktivitäten des Stamms im letzten Jahr machten mich wütend«, sagte er. »Ich wusste nicht, dass er so mächtig ist. Er entführte Sie und schaffte es, Sie versteckt zu halten, während meine Männer ganz Yamagata nach Ihnen durchkämmten. Plötzlich wurde mir klar, dass der Stamm Feuchtigkeit unter einem Haus gleicht oder Holzwürmern, die das Fundament eines großen Gebäudes wegfressen. Auch ich wollte ihn auslöschen - aber dann erschien es mir sinnvoller, ihn zu kontrollieren. Das bringt mich auf etwas anderes, worüber ich mit Ihnen sprechen wollte. Erinnern Sie sich an Muto Shizuka?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Sie wissen wahrscheinlich, dass sie mir zwei Söhne schenkte.«
  


  
    Ich nickte. Ihre Namen waren Zenko und Taku, ich kannte sogar ihr Alter.
  


  
    »Wissen Sie, wo sie sind?«, fragte Arai. Seine Stimme hatte einen seltsamen Unterton; nicht direkt flehentlich, aber beinahe.
  


  
    Ich wusste es, doch ich hatte nicht vor, es ihm zu sagen. »Nicht genau«, antwortete ich. »Ich könnte mir denken, wo man mit der Suche beginnen sollte.«
  


  
    »Der Sohn, der aus meiner Ehe hervorging, ist vor kurzem gestorben«, sagte er unvermittelt.
  


  
    »Davon wusste ich nichts. Es tut mir sehr Leid.«
  


  
    »Es waren die Pocken, der arme Kleine. Seine Mutter ist nicht bei bester Gesundheit und der Verlust hat sie schwer getroffen.«
  


  
    »Mein tiefstes Beileid.«
  


  
    »Ich schickte Botschaften an Shizuka, um ihr mitzuteilen, dass ich meine Söhne bei mir haben möchte. Ich werde sie anerkennen und rechtmäßig adoptieren. Aber ich habe keine Antwort von ihr erhalten.«
  


  
    »Es ist Ihr gutes Recht, als Vater«, sagte ich. »Doch der Stamm erhebt normalerweise Anspruch auf Kinder mit gemischtem Blut, die die Stammesfähigkeiten geerbt haben.«
  


  
    »Was sind das für Fähigkeiten?«, fragte er neugierig. »Ich weiß, dass Shizuka eine beispiellose Spionin war und über Sie habe ich allerhand Gerüchte gehört.«
  


  
    »Es ist nichts sehr Ungewöhnliches«, sagte ich. »Alles, was man sich darüber erzählt, ist übertrieben. In erster Linie ist es eine Frage der Übung.«
  


  
    »Ach, tatsächlich«, sagte er und starrte mich an. Ich widerstand dem Drang, seinen Blick zu erwidern. Plötzlich merkte ich, dass der Wein und meine Begnadigung mich leichtsinnig werden ließen. Reglos und schweigend saß ich da und versuchte die Kontrolle über mich wiederzugewinnen.
  


  
    »Nun, darüber werden wir noch einmal reden. Meine andere Frage gilt Ihrem Rückzug Richtung Küste. Wir rechneten damit, dass Sie sich nach Maruyama zurückziehen würden.«
  


  
    Ich berichtete ihm von meinem Abkommen mit den Terada und von dem Plan, mit Schiffen in Hagi einzufallen, von der Seeseite aus ins Schloss einzudringen und den Otoritruppen gleichzeitig als Köder eine Armee zu schicken, die sie an Land beschäftigte. Er war sofort begeistert von dem Plan, wie ich es erwartet hatte, und noch viel faszinierter von der Möglichkeit die Otori anzugreifen, ehe Hagi mit Einbruch des Winters uneinnehmbar wurde.
  


  
    »Können Sie die Terada dazu bringen, sich mit mir zu verbünden?«, fragte er; seine Augen glühten vor Ungeduld.
  


  
    »Ich denke, dass sie eine Gegenleistung fordern werden.«
  


  
    »Finden Sie heraus, was. Wie schnell können Sie bei ihnen sein?«
  


  
    »Wenn das Wetter hält, dauert es weniger als einen Tag sie zu benachrichtigen.«
  


  
    »Ich zähle in vielerlei Hinsicht auf Sie, Otori. Enttäuschen Sie mich nicht.« Er sprach mit der Überheblichkeit eines Oberherrschers, aber ich denke, wir wussten beide, wie viel Macht auch ich bei dieser Abmachung in Händen hielt.
  


  
    Ich verneigte mich wieder und sagte, während ich mich aufsetzte: »Dürfte ich Sie etwas fragen?«
  


  
    »Gewiss.«
  


  
    »Wenn ich im Frühjahr zu Ihnen gekommen wäre und Sie um die Erlaubnis gebeten hätte, Lady Shirakawa zu heiraten, hätten Sie eingewilligt?«
  


  
    Er lächelte, so dass die von seinem Bart umrahmten weißen Zähne aufblitzten. »Die Heirat mit Lord Fujiwara war bereits beschlossene Sache. Trotz aller Zuneigung zu Lady Shirakawa und zu Ihnen, eine Heirat zwischen Ihnen beiden war unmöglich geworden. Ich konnte einen Mann von Fujiwaras Rang und mit seinen Verbindungen nicht beleidigen. Im Übrigen…«, er beugte sich vor und senkte seine Stimme, »teilte Fujiwara mir ein Geheimnis über Iidas Tod mit, von dem nur sehr wenige wissen.« Wieder kicherte er. »Lady Shirakawa ist eine viel zu gefährliche Frau, als dass man sie in Freiheit leben lassen könnte. Ich sehe es sehr viel lieber, dass sie bei jemandem wie Fujiwara unter Verwahrung bleibt. Viele fanden, sie hätte zum Tode verurteilt werden sollen; in gewisser Weise hat er ihr durch seine Großmut das Leben gerettet.«
  


  
    Ich wollte nichts mehr über Kaede hören, es machte mich zu wütend. Mir war klar, dass ich mich nach wie vor in einer gefährlichen Situation befand und nicht zulassen durfte, dass Gefühle mein Urteilsvermögen trübten. Trotz Arais Freundlichkeit und seines Angebots eines Bündnisses konnte ich ihm nicht völlig trauen. Ich spürte, dass ich zu glimpflich davongekommen war und er noch irgendetwas gegen mich im Schilde führte, das er bislang noch nicht enthüllt hatte.
  


  
    Als wir uns erhoben, sagte er beiläufig: »Wie ich sehe, haben Sie Shigerus Schwert. Darf ich es sehen?«
  


  
    Ich zog das Schwert aus meinem Gürtel und reichte es ihm. Er nahm es ehrfürchtig entgegen und zog es aus seiner Scheide. Das Licht fiel auf die glänzend blaugraue Klinge und zeigte ihre wellenförmigen Ornamente.
  


  
    »Die Schlange«, sagte Arai. »Es fühlt sich perfekt an.«
  


  
    Ich sah, wie sehr er es begehrte, und fragte mich, ob er wohl von mir erwartete, es ihm zum Geschenk zu machen. Ich hatte nicht die Absicht.
  


  
    »Ich habe geschworen, es bis zu meinem Tod zu hüten und an meinen Erben weiterzugeben«, murmelte ich. »Es ist eine Kostbarkeit der Otori…«
  


  
    »Natürlich«, erwiderte Arai kühl, ohne das Schwert aus der Hand zu legen. »Da wir gerade von Erben sprechen: Ich werde Ihnen eine passendere Braut verschaffen. Lady Shirakawa hat zwei Schwestern. Ich erwäge die ältere mit Akitas Neffen zu verheiraten, aber was die jüngere angeht, ist noch nichts beschlossen. Sie ist ein hübsches Mädchen und ähnelt ihrer Schwester sehr.«
  


  
    »Danke, aber ich kann nicht an Heirat denken, solange meine Zukunft noch so ungeklärt ist.«
  


  
    »Nun, es besteht auch keine Eile. Das Mädchen ist erst zehn.«
  


  
    Er führte ein paar Schläge mit dem Schwert und Jato schnitt kummervoll durch die Luft. Ich hätte es ihm am liebsten entrissen und seinen Hals damit durchtrennt. Ich wollte Kaedes Schwester nicht, ich wollte Kaede. Inzwischen war mir klar, dass er ein Spiel mit mir trieb, ich wusste nur nicht, worauf er hinauswollte.
  


  
    Wie einfach wäre es gewesen, ihn, während er mich angrinste, mit den Augen zu fixieren und, nachdem er das Bewusstsein verloren hätte, mein Schwert zu nehmen… Ich würde mich unsichtbar machen, an den Wachen vorbeistehlen und querfeldein flüchten.
  


  
    Und dann? Wieder wäre ich auf der Flucht gewesen und meine Männer, Makoto, die Miyoshibrüder - wohl auch Hiroshi -, wären allesamt ermordet worden.
  


  
    All diese Gedanken schossen mir nacheinander durch den Kopf, während Arai Jato über seinem Haupt schwang. Es war ein schöner Anblick: der schwere Mann, mit konzentrierter, ausdrucksloser Miene, der sich so mühelos bewegte, das Schwert schneller durch die Luft sausen ließ, als das Auge folgen konnte. Vor mir stand ein Meister, daran war kein Zweifel, dessen Geschick das Ergebnis jahrelanger Übung und Disziplin war. Ich konnte nicht umhin, Bewunderung zu empfinden, und diesem Mann, der vor mir stand, mein Vertrauen zu schenken. Mein Verhalten würde das eines Kriegers sein: Ganz gleich, welche Befehle er mir erteilte, ich war bereit sie zu befolgen.
  


  
    »Eine außergewöhnliche Waffe«, sagte er schließlich, die Übung beendend, doch noch immer gab er mir das Schwert nicht zurück. Sein Atem klang ein wenig angestrengter und über seinen Brauen hatten sich winzige Schweißperlen gebildet. »Es gibt ein weiteres Thema, über das wir reden müssen, Takeo.«
  


  
    Ich schwieg.
  


  
    »Es kursieren viele Gerüchte über Sie. Das rufschädigendste und beharrlichste ist, dass Sie irgendetwas mit den Verborgenen zu tun haben. Die Umstände um Shigerus und Lady Maruyamas Tod tragen nichts dazu bei, die Hartnäckigkeit zu mindern, mit der dieses Gerücht sich hält. Die Tohan haben immer schon behauptet, Shigeru sei ein bekennender Gläubiger gewesen, hätte sich geweigert, den Eid gegen die Verborgenen zu schwören oder ihre Götzenbilder mit Füßen zu treten, als Iida es ihm befahl. Unglücklicherweise überlebte damals kein vertrauenswürdiger Zeuge den Fall von Inuyama, also werden wir es nie genau erfahren.«
  


  
    »Er hat nie mit mir darüber gesprochen«, antwortete ich wahrheitsgemäß. Mein Puls ging schneller. Ich merkte, dass man mich zwingen wollte, den Glauben meiner Kindheit öffentlich zu verurteilen, und davor scheute ich mich. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ich wirklich eine solche Entscheidung würde treffen können.
  


  
    »Es heißt, dass Lady Maruyama diesen Leuten wohlwollend gegenüberstand. Und dass viele Angehörige der Sekte Zuflucht in ihrer Domäne fanden. Haben Sie davon denn nichts bemerkt?«
  


  
    »Ich war mehr damit beschäftigt, die Stammesangehörigen aufzuspüren«, erwiderte ich. »Die Verborgenen erschienen mir immer schon als harmlos.«
  


  
    »Harmlos?« Arais Jähzorn flammte erneut auf. »Ihr Glaube ist der gefährlichste und verderblichste von allen. Er beleidigt sämtliche Götter, er bedroht die Strukturen unserer Gesellschaft. Er behauptet, dass die Niedrigsten der Niedrigen - Bauern, Ausgestoßene - adeligen Männern und Kriegern gleichgestellt sind. Er wagt zu sagen, dass große Herrscher nach ihrem Tod bestraft werden wie gewöhnliche Menschen, und er leugnet die Existenz des Erleuchteten und dessen Lehren.«
  


  
    Arai starrte mich zornig an, mit blau hervortretenden Venen, die Augen zu Dreiecken verkniffen.
  


  
    »Ich bin kein Gläubiger«, sagte ich. Es war die Wahrheit, doch die Lehren meiner Kindheit bekümmerten mich nach wie vor und verursachten mir wegen meiner Untreue Gewissensbisse.
  


  
    »Kommen Sie«, brummte Arai. Er rauschte zum Zimmer hinaus auf die Veranda. Seine Wachen sprangen sofort auf und einer brachte ihm seine Sandalen, damit er hineinschlüpfen konnte. Ich schloss mich seinem Gefolge an, während er am Ufer des blauen Sees eilig an den Stallungen vorbeischritt. Shun erspähte mich und wieherte. Hiroshi stand neben ihm, einen Eimer haltend. Als er mich sah, umringt von Wachen, erbleichte er. Er ließ den Eimer fallen und folgte uns. In diesem Moment nahm ich zu meiner Linken in einiger Entfernung eine Bewegung wahr. Ich hörte Makotos Stimme und sah ihn, als ich den Kopf wandte, durch das untere Tor der Tempelanlage hereinreiten. Draußen versammelten sich meine Männer.
  


  
    Es wurde still. Wahrscheinlich dachten alle, dass meine Hinrichtung bevorstand, als sie Arai auf den Berg zuschreiten sahen, Jato noch immer in seiner Hand.
  


  
    Dort, wo die ersten Felsen in die Höhe ragten, wartete eine Gruppe gefesselter Gefangener, ihrem Aussehen nach zu urteilen offenbar eine zusammengewürfelte Schar von Banditen, Spionen, herrenlosen Kriegern und den üblichen Unglückseligen, die ganz einfach zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen waren. Die meisten von ihnen kauerten schweigend da, hatten sich ihrem Schicksal ergeben; ein oder zwei wimmerten vor Angst, einer kniete.
  


  
    Aus ihrem Klagen hörte ich deutlich Jo-Ans Stimme heraus, der leise betend vor sich hinmurmelte.
  


  
    Arai gab einen Befehl und der Ausgestoßene wurde nach vorn gezerrt. Ich blickte zu ihm hinunter. Mein Innerstes war erkaltet. Ich würde weder Mitleid noch Entsetzen empfinden. Ich würde einfach nur tun, was Lord Arai mir befahl.
  


  
    »Ich würde Sie ja gern bitten, vor jedermanns Augen auf den abscheulichen Götzenbildern der Verborgenen herumzutrampeln, Otori«, sagte er, »aber leider haben wir keine hier. Dieses Ding hier, dieser Ausgestoßene, wurde letzte Nacht auf der Straße aufgelesen, er ritt das Pferd eines Kriegers. Einige meiner Männer kannten ihn aus Yamagata. Damals bestand zuweilen der Verdacht, er könnte irgendetwas mit Ihnen zu tun haben. Man war der Meinung, dass er inzwischen gestorben sei. Nun taucht er plötzlich wieder auf, hat sich in ungesetzlicher Art und Weise von seinem Wohnort entfernt und, wie wir wissen, Sie in vielen Ihrer Schlachten begleitet. Er macht kein Geheimnis daraus, ein Gläubiger zu sein.«
  


  
    Seine Miene verriet Abscheu, als er auf Jo-An hinunterblickte. Dann drehte er sich zu mir um und hielt mir das Schwert hin. »Lassen Sie mich sehen, wie Jato fällt.«
  


  
    Ich konnte Jo-Ans Augen nicht sehen. Ich wollte tief in sie hineinblicken, doch man hatte ihn so gefesselt, dass er den Kopf nach unten halten musste und ihn nicht bewegen konnte. Er flüsterte weiter Gebete vor sich hin, die nur ich hören konnte, jene Gebete, die die Verborgenen im Moment des Todes sprechen. Mir blieb nichts anderes übrig, als das Schwert zu nehmen und es zu führen. Wenn ich auch nur einen Moment zögerte, das wusste ich, würde ich es niemals über mich bringen und damit alles wegwerfen, wofür ich gekämpft hatte.
  


  
    Ich spürte das vertraute, beruhigende Gewicht von Jato in meiner Hand, betete, dass es mich nicht im Stich lassen würde, und richtete meine Augen auf die Wirbel an Jo-Ans entblößtem Nacken.
  


  
    Das Schwert fiel so sicher wie immer.
  


  
    Damals haben Sie meinen Bruder in Yamagata von seinen Leiden erlöst. Falls es dazu kommt, werden Sie dasselbe auch für mich tun?
  


  
    Es war dazu gekommen und ich tat, worum er mich gebeten hatte, ersparte ihm die Qualen der Folter und gab ihm denselben schnellen und ehrenvollen Tod wie Shigeru. Doch noch immer ist seine Hinrichtung eines der schlimmsten Ereignisse meines Lebens und die Erinnerung daran lässt meine Lippen erzittern und verursacht mir Übelkeit in der Magengegend.
  


  
    Doch zum damaligen Zeitpunkt konnte ich nichts davon zeigen. Jedes Anzeichen von Schwäche oder Bedauern wäre mein Ende gewesen. Der Tod eines Ausgestoßenen hatte weniger Bedeutung als der eines Hundes. Ich blickte nicht auf den abgetrennten Kopf hinunter, nicht auf das hervorschießende Blut. Ich schaute Arai an.
  


  
    Für einen kurzen Moment begegneten sich unsere Blicke, dann senkte ich die Augen.
  


  
    »Na also«, sagte er zufrieden und sah sich in der Runde seiner Gefolgsleute um. »Ich wusste doch, dass wir uns um diesen Otori keine Sorgen machen müssen.« Er klopfte mir auf die Schulter, seine gute Laune war voll und ganz zurückgekehrt. »Wir werden zusammen essen und unsere Pläne besprechen. Ihre Männer können hier bleiben; ich werde dafür sorgen, dass sie zu essen bekommen.«
  


  
    Ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Es musste gegen Mittag sein. Während wir aßen, begann die Temperatur zu fallen und von Nordwesten kam ein kühler Wind auf. Die plötzliche Abkühlung steigerte Arais Unternehmungslust. Er entschied, am nächsten Tag im Morgengrauen aufzubrechen, den Rest seiner Armee zu holen und dann sofort gegen Hagi zu marschieren. Ich sollte mit meinen Männern zur Küste zurückkehren und für den Angriff von der Seeseite aus alles vorbereiten.
  


  
    Wir verabredeten, dass die Schlacht zum nächsten Vollmond stattfinden sollte, dem des zehnten Monats. Sollte ich es nicht schaffen, die Einschiffung bis dahin zu organisieren, würde Arai den Feldzug aufgeben, die bislang eingenommenen Gebiete sichern und sich nach Inuyama zurückziehen, wo wir uns wieder treffen würden. Weder er noch ich maßen diesem zweiten Plan besonders viel Bedeutung zu. Wir waren beide fest entschlossen, die Angelegenheit bis zum Wintereinbruch erledigt zu haben.
  


  
    Kahei wurde herbeigerufen und wir begrüßten uns freudig, hatten wir doch beide befürchtet uns nie wieder zu sehen. Da ich nicht alle meine Männer auf den Schiffen mitnehmen konnte, würden sie ein oder zwei Tage ausruhen dürfen und dann unter Kaheis Befehl nach Osten ziehen. Bis jetzt hatte ich noch nicht mit Makoto gesprochen und war mir nicht sicher, ob ich ihn mitnehmen oder lieber mit Kahei ziehen lassen wollte. Ich erinnerte mich an seine Äußerung, er habe nur wenig Erfahrung mit Schiffen und der Seefahrt.
  


  
    Als ich ihn wiedertraf, waren wir zunächst intensiv damit beschäftigt, Quartier und Verpflegung in einer Gegend aufzutreiben, die ihre Grenze der Belastbarkeit bereits erreicht hatte. Ich bemerkte etwas in seinem Blick - Sympathie, Mitgefühl? -, wollte jedoch weder mit ihm noch mit sonst jemandem sprechen. Für den Moment war alles bestmöglich geregelt und als ich zum See zurückkehrte, war es bereits früher Abend. Jo-Ans sterbliche Überreste waren verschwunden. Ebenso all die anderen Gefangenen, die man hingerichtet und ohne viel Zeremoniell beerdigt hatte. Ich fragte mich, wer es getan hatte. Jo-An hatte mich begleitet, um die Toten zu begraben - wer würde dasselbe für ihn tun?
  


  
    Als ich an den Stallungen vorbeikam, sah ich nach meinen Pferden. Sakai und Hiroshi fütterten sie gerade und freuten sich für die Tiere ebenso wie für sich selbst, noch ein oder zwei Tage ausruhen zu können.
  


  
    »Vielleicht solltest du morgen zusammen mit Lord Arai aufbrechen«, sagte ich zu Sakai. »Wir und Maruyama scheinen nun wieder zum selben Bündnis zu gehören; du kannst Hiroshi nach Hause bringen.«
  


  
    »Vergeben Sie mir, Lord Otori«, erwiderte er, »aber wir würden lieber bei Ihnen bleiben.«
  


  
    »Die Pferde haben sich inzwischen an uns gewöhnt«, warf Hiroshi ein und tätschelte Shuns kurzen, muskulösen Hals, während der Hengst gierig über sein Futter herfiel. »Schicken Sie mich nicht zurück.«
  


  
    Ich war zu müde, um darüber zu streiten, und eigentlich zog ich es vor, sowohl mein Pferd als auch den Jungen bei meinen Männern zu haben. Ich verließ sie und ging zum Schrein, in dem Gefühl, irgendein Zeichen für Jo-Ans Tod setzen zu wollen und für die Rolle, die ich dabei gespielt hatte. An der Zisterne spülte ich meinen Mund und wusch mir die Hände, betete um die Reinwaschung vom Tod und den Segen der Göttin, und die ganze Zeit staunte ich über mich selbst: Ich schien an alles und nichts zu glauben.
  


  
    Während die Sonne unterging, saß ich eine Zeit lang unter den Zedern und schaute auf das verblüffend blaue Wasser des Sees. Wo es seicht war, schwammen kleine silberne Fische, und ein Reiher schwebte auf seinen großen Schwingen heran, um auf seine typische Art und Weise zu jagen. Geduldig und lautlos harrte er aus, den Kopf schief gelegt, ohne ein Zucken seines schwarzen Auges. Dann stieß er zu. Der Fisch zappelte kurz und wurde verschluckt.
  


  
    Von den Feuern stieg Rauch auf und vermischte sich mit den Nebeln über dem See. Schon erschienen die ersten Sterne am Himmel, der aussah wie perlgraue Seide. In dieser Nacht würde kein Mond zu sehen sein. Der Wind schmeckte nach Winter. Die Stadt hallte wider von der abendlichen Geräuschkulisse vieler Männer, die ihre Mahlzeit erhielten. Essensgeruch zog herüber.
  


  
    Ich hatte keinen Hunger. Den ganzen Tag über hatte ich gegen meine Übelkeit angekämpft, hatte mich gezwungen, mit Arai und seinen Männern beherzt zu essen und zu trinken, und wusste, dass ich bald wieder zu ihnen zurückkehren musste, um noch einige Male auf den gemeinsamen Sieg zu trinken, den wir erringen wollten. Doch ich zögerte es hinaus, starrte stattdessen auf den See, der immer mehr an Farbe verlor und schließlich so grau wurde wie der Himmel. Der Reiher, weiser als ich, schwang sich mit einem Rauschen seiner Flügel in die Lüfte und nahm Kurs auf sein Nest.
  


  
    Als die Dunkelheit hereinbrach, hatte ich das Gefühl an Jo-An denken zu können, ohne mich dabei selbst zu belügen. War seine Seele nun bei dem Geheimen Gott, der alles sieht und uns alle richten wird? Ich glaubte nicht, dass ein solcher Gott existierte. Wenn es ihn gab, warum verließ er seine Anhänger dann und ließ sie so viel Leid ertragen wie die Verborgenen? Falls er doch existierte, war ich inzwischen mit Sicherheit zur Hölle verdammt.
  


  
    Dein Leben ist ins Offene gebracht worden und gehört nicht mehr nur dir. Jo-An hatte an die Prophezeiung geglaubt. Frieden kommt um den Preis des Blutvergießens. Obwohl das Töten nach den Lehren der Verborgenen verboten war, hatte er es akzeptiert. Ich war entschlossener denn je, diesen Frieden zu schaffen, damit sein Blut, das ich vergossen hatte, kein vergebliches Opfer gewesen war.
  


  
    Ich ermahnte mich gerade, nicht länger grübelnd dort sitzen zu bleiben, und erhob mich, als ich in einiger Entfernung Makotos Stimme hörte. Jemand antwortete ihm und ich erkannte Shiro. Durch einen jener Streiche, die einem das Gedächtnis zuweilen spielt, hatte ich vollkommen vergessen, dass ich ihn auf dem Dach gesehen hatte. Mein Treffen mit Arai und die Ereignisse danach waren zu beherrschend gewesen. Nun kehrte die Erinnerung an seine Stimme zurück, die meinen Namen gerufen hatte, und an das Schweigen, das eingetreten war, als ich durch die Stadt ritt.
  


  
    Makoto rief mich: »Takeo! Dieser Mann hier hat dich gesucht. Er möchte dich zu sich einladen.«
  


  
    Shiro grinste. »Wir haben erst die Hälfte des Daches neu gedeckt. Aber wir könnten Ihnen etwas zu essen anbieten und Brennholz haben wir auch. Es wäre uns eine Ehre.«
  


  
    Ich war ihm dankbar und spürte, dass seine bodenständige, praktische Veranlagung genau das war, was ich gerade brauchte.
  


  
    »Geht es dir gut?«, fragte Makoto mich leise.
  


  
    Ich nickte, meiner Stimme plötzlich nicht mehr trauend.
  


  
    »Jo-Ans Tod tut mir sehr Leid«, sagte er. Zum zweiten Mal hatte er den Namen des Ausgestoßenen ausgesprochen.
  


  
    »Er hatte ihn nicht verdient«, sagte ich.
  


  
    »In so mancher Hinsicht war es weitaus mehr als das, was ihm gebührte: ein schneller Tod von deiner Hand. Es hätte sehr viel schlimmer kommen können.«
  


  
    »Lass uns nicht darüber reden, es ist vorbei.« Ich wandte mich Shiro zu und fragte ihn, wann er Hagi verlassen hatte.
  


  
    »Das war vor über einem Jahr«, sagte er. »Lord Shigerus Tod machte mich traurig und ich wollte den Otori nicht mehr dienen, nachdem er - und Sie - fort waren. Dies hier ist meine Heimatstadt. Als Zehnjähriger habe ich in Hagi meine Gesellenzeit begonnen, mehr als dreißig Jahre ist das jetzt her.«
  


  
    »Mich erstaunt, dass sie dich gehen ließen«, sagte ich, denn Zimmermannsmeister von Shiros Geschick genossen für gewöhnlich hohes Ansehen und wurden von den Clans eifersüchtig vereinnahmt.
  


  
    »Ich habe sie bezahlt«, erwiderte er kichernd. »Das Lehnsgebiet hat kein Geld; sie lassen jeden gehen, der sich mit einer ausreichend hohen Summe freikauft.«
  


  
    »Kein Geld?«, rief ich aus. »Aber die Otori sind einer der reichsten Clans der Drei Länder! Was ist geschehen?«
  


  
    »Krieg, Misswirtschaft, Habgier. Und die Piraten taten ein Übriges. Der Seehandel ist so gut wie zum Erliegen gekommen.«
  


  
    »Das sind ermutigende Neuigkeiten«, sagte Makoto. »Können sie es sich denn noch leisten, ihre Armee zu unterhalten?«
  


  
    »Mehr schlecht als recht«, sagte Shiro. »Die Männer sind gut ausgerüstet - der Großteil an Einkünften dieses Gebiets wurde in Rüstungen und Waffen investiert -, aber es herrscht ständig Lebensmittelknappheit und die Steuern schießen in den Himmel. Es gibt viel Unzufriedenheit. Wenn Lord Takeo nach Hagi zurückkehrt, schätze ich, dass die Hälfte der Truppen sich ihm anschließen wird.«
  


  
    »Ist denn allgemein bekannt, dass ich beabsichtige zurückzukommen?« Ich fragte mich, was für Spione die Otori wohl beschäftigten und wie schnell diese Neuigkeiten sie erreichen würden. Selbst wenn sie es sich nicht mehr leisten konnten, den Stamm zu bezahlen, würden die Kikuta zweifellos auch ohne Lohn für sie arbeiten.
  


  
    »Es ist, was jeder hofft«, erwiderte Shiro. »Und da Lord Arai Sie nicht hinrichten ließ, womit wir alle gerechnet hatten…«
  


  
    »Das dachte ich auch«, sagte Makoto. »Es schien, als wäre ich gerade noch rechtzeitig gekommen, um dich ein letztes Mal zu sehen!«
  


  
    Shiro betrachtete den friedlichen See, der im schwindenden Licht einen dunklen Grauton angenommen hatte. »Es hätte ein Blutbad gegeben«, sagte er leise. »Mehr als nur ein Bogenschütze hatte Pfeile auf Arai gerichtet.«
  


  
    »Sag so etwas nicht«, warnte ich ihn. »Wir sind jetzt Verbündete. Ich habe ihn als meinen Oberherrn anerkannt.«
  


  
    »Mag sein«, brummte Shiro, »aber es war nicht Arai, der ins Schloss von Inuyama schlich, um Lord Shigeru zu rächen.«
  


  
    Shiro und seine Familie - seine Frau, zwei Töchter und Schwiegersöhne - bereiteten uns im gerade erst reparierten Teil ihres Hauses einen warmen Empfang. Wir aßen mit ihnen zu Abend, und dann gingen Makoto und ich, um mit Arai Wein zu trinken. Die Stimmung war heiter, sogar ausgelassen; Arai war offensichtlich davon überzeugt, dass die letzte Bastion des Widerstandes kurz vor ihrem Fall stand.
  


  
    Und was dann? Ich wollte nicht zu viel über die Zukunft nachdenken. Arai wollte mich in Hagi einsetzen, damit ich die Otori dazu brachte, sich ihm anzuschließen, und ich war überzeugt, dass er sich ehrlich wünschte, zu sehen, wie Shigerus Onkel ihre gerechte Strafe erhielten. Aber ich hoffte immer noch, meine Frau zurückzubekommen, und wenn es mir bestimmt war, von Meer zu Meer zu herrschen, musste ich mich zu irgendeinem Zeitpunkt gegen Arai wenden. Und doch hatte ich ihm gerade erst die Treue geschworen…
  


  
    Ich betrank mich, dankbar für den Trost des scharf schmeckenden Weins, und hoffte, dass er meine Sinne für eine Weile betäuben würde.
  


  
    Es wurde eine kurze Nacht. Noch ehe es dämmerte, begannen die ersten von Arais Truppen sich zu regen und bereiteten sich auf die lange Reise vor. Als die Stunde des Drachen kam, waren sie allesamt aufgebrochen, und die Stadt versank für eine Weile wieder in Stille, bevor die Geräusche der Reparaturarbeiten von neuem begannen. Sakai und Hiroshi hatten die Nacht bei den Pferden verbracht - zum Glück, wie sich herausstellte, denn zu Hiroshis Empörung hatten zwei Krieger unabhängig voneinander versucht, sich mit Shun davonzumachen, und einfach behauptet, er gehöre ihnen. Offenbar war sein Ansehen zusammen mit meinem gewachsen.
  


  
    Ich verbrachte den Tag damit, Pläne zu schmieden, wählte die Männer aus, die schwimmen konnten oder irgendetwas über Seefahrt wussten: alle Otorikrieger und einige Ansässige, die seit unserer Ankunft an der Küste zu uns gestoßen waren. Wir gingen unsere Rüstungen und Waffen durch und statteten die Seesoldaten mit den besten aus. Ich schickte Speerwerfer in die Wälder, um Stäbe und Speere für die Männer zu schneiden, die mit Kahei marschieren würden. Alle übrigen sollten beim Wiederaufbau helfen und so viel wie möglich von der Ernte retten. Makoto brach zur Küste auf, um Ryoma zu verständigen und den Terada unsere genauen Pläne zu übermitteln. Arais Marsch über Land würde doppelt so lange dauern wie unsere Überfahrt mit der Flotte, also hatten wir genügend Zeit, um alles gründlich vorzubereiten.
  


  
    Zu meiner Erleichterung besaß die Stadt tatsächlich versteckte Lager, die Arais hungrige Männer übersehen hatten, und man war bereit, die Vorräte mit uns zu teilen. Dermaßen viele Opfer wurden mir gebracht, dermaßen viel hing von diesem verzweifelten Angriff ab. Und was würde der kommende Winter bringen? Würden jene Machtkämpfe Tausende ganz einfach zum Hungertod verurteilen?
  


  
    An jenem Abend saß ich mit Shiro und seinen Schwiegersöhnen zusammen und unterhielt mich mit ihnen über Baukunst. Sie hatten nicht nur an Shigerus Haus gearbeitet, sondern auch fast alle anderen Häuser in Hagi gebaut und sämtliche Zimmermannsarbeiten beim Bau des Schlosses ausgeführt. Sie zeichneten mir Pläne der Innenräume, was meine Erinnerungen vom Tag meiner Adoption durch den Otoriclan vervollständigte. Sie verrieten mir sogar alles über die doppelten Böden, die Falltüren und Geheimfächer, die sie auf Masahiros Geheiß eingebaut hatten.
  


  
    »Es sieht aus wie ein Haus von Stammesangehörigen«, sagte ich.
  


  
    Die Zimmerleute tauschten verstohlene Blicke. »Nun, möglicherweise hatten gewisse Leute bei den Entwürfen ihre Hand im Spiel«, sagte Shiro und goss uns Wein nach.
  


  
    Ich legte mich schlafen, in Gedanken bei den Kikuta und den Beziehungen des Stamms zu den Otorilords.
  


  
    Lagen sie nun auch in Hagi in einem Hinterhalt und erwarteten mich, wissend, dass sie mich nicht länger jagen mussten, weil ich zu ihnen kommen würde? Ihr letzter Anschlag auf mein Leben, hier in der Umgebung, lag nur wenige Wochen zurück und ich schlief nur leicht, wurde immer wieder wach, um auf die Geräusche der Herbstnacht und der schlafenden Stadt zu lauschen. Ich war allein in einem kleinen Raum im hinteren Teil des Hauses; Shiro und seine Familie schliefen im Nebenraum. Meine eigenen Wachen waren draußen auf der Veranda postiert und jedes Haus in der Straße hatte Hunde. Es hätte für jeden unmöglich sein müssen, sich mir zu nähern. Dennoch schreckte ich in der tiefsten Dunkelheit der Nacht aus meinem unruhigen, leichten Schlaf hoch und hörte jemanden im Raum atmen.
  


  
    Ich hatte keinen Zweifel, dass es ein Eindringling sein musste, denn der Unbekannte atmete mit derselben langsamen, kaum wahrnehmbaren Technik, in der auch ich unterrichtet worden war. Doch etwas an diesem Atemgeräusch war anders: Es war leicht und klang nicht so wie das eines Mannes. Ich konnte in der Dunkelheit nichts sehen und machte mich auf der Stelle unsichtbar, falls der Eindringling über eine bessere Nachtsicht verfügte als ich. Geräuschlos glitt ich von meiner Matratze und kauerte mich in eine Ecke des Zimmers.
  


  
    An winzigen Geräuschen und einem kaum wahrnehmbaren Lufthauch erkannte ich, dass er sich meinem Schlafplatz genähert hatte. Ich vermeinte ihn nun zu riechen, aber es war nicht der volle Geruch eines Mannes. Hatten die Kikuta etwa eine Frau oder ein Kind auf mich angesetzt? Ich verspürte einen Moment der Abscheu, ein Kind töten zu müssen, schätzte ab, wo sein Kopf sich befinden musste und trat vor.
  


  
    Meine Hände schlossen sich um seine Kehle, fanden seinen Puls. Ich hätte zudrücken und ihn auf der Stelle töten können, aber ich hatte ihn kaum am Hals gepackt, als ich spürte, dass es in der Tat der eines Kindes war. Ich lockerte den Griff ein wenig; er hatte sämtliche Muskeln angespannt, um den Anschein zu erwecken, kräftiger gebaut zu sein, als er tatsächlich war. Als er merkte, dass mein Griff lockerer wurde, schluckte er und sagte rasch: »Lord Takeo, die Muto wünschen einen Waffenstillstand.«
  


  
    Ich packte ihn an den Armen, zwang ihn die Hände zu öffnen, entnahm seinen Kleidern ein Messer und eine Garrotte, hielt ihm die Nase zu, so dass er den Mund öffnen musste, und tastete die Mundhöhle nach Nadeln und Gift ab. All dies geschah im Dunkeln und er fügte sich ohne Gegenwehr. Dann rief ich nach Shiro und ließ ihn aus der Küche eine Lampe bringen.
  


  
    Als er den Eindringling sah, wäre ihm die Lampe beinahe aus der Hand gefallen. »Wie bist du hier hereingekommen? Das ist unmöglich!« Er wollte ihm eine Tracht Prügel verpassen, doch ich hielt ihn zurück.
  


  
    Ich drehte die Handflächen des Jungen nach oben und sah die verräterische, gerade verlaufende Linie. »Was sollen diese Lügen über die Muto, wenn du das Zeichen der Kikuta trägst?«
  


  
    »Ich bin Muto Shizukas Sohn«, sagte er leise. »Meine Mutter und der Mutomeister sind gekommen, um Ihnen einen Waffenstillstand anzubieten.«
  


  
    »Und was willst du dann hier? Ich pflege nicht mit kleinen Rotzbengeln zu verhandeln!«
  


  
    »Ich wollte bloß gucken, ob ich es schaffe«, erwiderte er, zum ersten Mal ein wenig zögerlich.
  


  
    »Deine Mutter weiß nicht, dass du hier bist? Ich hätte dich fast getötet! Was wäre dann aus dem Waffenstillstand geworden?« Ich schlug ihn, aber nicht so hart. »Du kleiner Idiot!« Ich merkte, dass ich genauso klang wie Kenji. »Bist du Zenko oder Taku?«
  


  
    »Taku«, flüsterte er.
  


  
    Es war also der Jüngere. »Wo ist deine Mutter jetzt?«
  


  
    »Nicht weit von hier. Soll ich Sie hinführen?«
  


  
    »Zu einer normalen Tageszeit vielleicht.«
  


  
    »Ich muss zurück«, sagte er nervös. »Sie wird sehr böse werden, wenn sie merkt, dass ich fort bin.«
  


  
    »Geschieht dir ganz recht. Hast du darüber denn nicht nachgedacht, bevor du losgegangen bist?«
  


  
    »Manchmal vergesse ich nachzudenken«, sagte er reumütig. »Ich will was ausprobieren und dann tu ich’s einfach.«
  


  
    Ich widerstand dem Drang zu lachen. »Bis morgen früh werde ich dich hier festhalten. Dann gehen wir zusammen zu deiner Mutter.«
  


  
    Ich wies Shiro an, ein wenig Schnur zu bringen, fesselte den Jungen, und befahl einem der beschämten Wachtposten, ihn nicht aus den Augen zu lassen. Taku schien sich problemlos damit abzufinden, ein Gefangener zu sein - zu problemlos sogar. Offenbar war er sich sicher, flüchten zu können, und ich brauchte ein wenig Schlaf. Ich befahl ihm, mich anzusehen, er gehorchte ein wenig widerstrebend, und fast sofort rollten seine Augen nach oben und seine Lider fielen ihm zu. Wie viel Talent er auch immer hatte - und ich zweifelte nicht daran, dass es beträchtlich war -, gegen den Kikutaschlaf konnte er nichts ausrichten.
  


  
    Das ist etwas, was ich ihm beibringen kann, dachte ich gerade noch, dann fiel ich ebenfalls in Schlaf.
  


  
    Er schlief immer noch, als ich erwachte. Ich studierte eine Weile sein Gesicht: Er hatte keinerlei Ähnlichkeit mit mir oder den Kikuta; er ähnelte vor allem seiner Mutter, entfernt aber auch seinem Vater. Wenn mir Arais Sohn in die Hände gefallen war… und die Muto tatsächlich Frieden mit mir schließen wollten… Erst jetzt, als das Gefühl der Erleichterung mich überkam, merkte ich, wie sehr ich mich vor einem Wiedersehen mit meinem alten Lehrer und den Folgen gefürchtet hatte.
  


  
    Taku schlief und schlief, was mich nicht weiter beunruhigte. Ich wusste, dass Shizuka früher oder später auftauchen würde, um nach ihm zu sehen. Ich frühstückte ein wenig mit Shiro und setzte mich mit den Plänen des Schlosses in Hagi auf die Veranda und versuchte sie mir einzuprägen, während ich auf Shizuka wartete.
  


  
    Obwohl ich nach ihr Ausschau gehalten hatte, war sie fast schon am Haus, ehe ich sie erkannte. Sie hatte mich gesehen, wäre aber einfach an mir vorbeigegangen, hätte ich sie nicht gerufen.
  


  
    »He, du!« Ich wollte ihren Namen nicht aussprechen.
  


  
    Sie hielt inne und erwiderte, ohne sich umzudrehen: »Ich, Lord?«
  


  
    »Komm herein, wenn du haben möchtest, wonach du suchst.«
  


  
    Sie näherte sich dem Haus, schlüpfte aus ihren Sandalen, stieg auf die Veranda und verneigte sich tief vor mir. Schweigend ging ich hinein. Sie folgte mir.
  


  
    »Wir haben uns lange nicht gesehen, Shizuka.«
  


  
    »Cousin. Wehe, du hast ihm etwas angetan!«
  


  
    »Ich hätte ihn beinahe umgebracht, den kleinen Dummkopf. Du solltest besser auf ihn Acht geben.«
  


  
    Wir taxierten uns.
  


  
    »Ich denke, ich sollte dich nach Waffen durchsuchen«, sagte ich. Ich freute mich unglaublich, sie zu sehen, und hätte sie am liebsten umarmt, aber ich wollte kein Messer zwischen die Rippen bekommen.
  


  
    »Ich bin nicht gekommen, um dir zu schaden, Takeo. Ich bin mit Kenji hier. Er möchte Frieden mit dir schließen. Er hat die Mutofamilie zurückgerufen. Die Kuroda werden sich anschließen und die anderen wahrscheinlich auch. Ich sollte Taku mitnehmen, um unsere guten Absichten zu beweisen. Ich hatte keine Ahnung, dass er auf eigene Faust losziehen würde.«
  


  
    »Mein Vertrauensregister, was den Stamm anbelangt, ist nicht sehr lang«, sagte ich. »Warum sollte ich dir glauben?«
  


  
    »Wenn mein Onkel herkommt, wirst du dann mit ihm reden?«
  


  
    »Gewiss. Bringt auch den älteren Jungen mit. Ich werde deine Söhne in die Obhut meiner Männer geben, solange wir reden.«
  


  
    »Ich hörte schon davon, dass du keine Gnade mehr kennst, Takeo.«
  


  
    »Das habe ich von unseren Verwandten in Yamagata und Matsue gelernt. Kenji sagte immer, dass Unbarmherzigkeit das Einzige sei, was mir fehle.« Ich rief nach Shiros Tochter und bat sie Tee zu bringen. »Setz dich«, sagte ich zu Shizuka. »Dein Sohn schläft. Trink ein wenig Tee und bring dann Kenji und Zenko zu mir.«
  


  
    Der Tee wurde gebracht und sie nippte bedächtig daran. »Ich nehme an, du weißt von Yukis Tod?«, fragte sie.
  


  
    »Ja, die Nachricht hat mich tief bekümmert. Und schockiert, dass man sie so benutzt hat. Weißt du von dem Kind?«
  


  
    Sie nickte. »Mein Onkel kann den Kikuta nicht verzeihen. Deshalb ist er entschlossen, sich Kotaros Edikt zu widersetzen und dich zu unterstützen.«
  


  
    »Er macht mir keine Vorwürfe?«
  


  
    »Nein, er verurteilt die Kikuta für ihre sture Unerbittlichkeit. Und sich selbst, für viele Dinge: Shigerus Tod, deine und Kaedes Liebe gefördert zu haben - vielleicht auch für den Tod seiner Tochter.«
  


  
    »Wir alle machen uns Vorwürfe, aber das Schicksal tut mit uns, was es will«, sagte ich leise.
  


  
    »Das ist wahr«, sagte Shizuka. »Wir leben mitten in der Welt; daran können wir nichts ändern.«
  


  
    »Hast du irgendwelche Neuigkeiten von ihr?« Ich wollte nicht nach Kaede fragen, wollte mir meine Schwäche, meine Demütigung eigentlich nicht anmerken lassen, doch ich konnte nicht anders.
  


  
    »Sie ist verheiratet. Sie lebt in völliger Abgeschiedenheit. Aber sie lebt.«
  


  
    »Gibt es irgendeine Möglichkeit, sie zu kontaktieren?«
  


  
    Shizukas Gesichtszüge wurden etwas weicher. »Ich verstehe mich gut mit Fujiwaras Arzt, und ein Mutomädchen dient dort im Haushalt. Daher hören wir ab und zu etwas über sie. Aber wir können nur sehr wenig tun. Ich wage es nicht, einen direkten Kontakt zu ihr herzustellen. Ich glaube nicht einmal, dass Kaede sich voll und ganz bewusst ist, in was für einer gefährlichen Lage sie sich befindet. Fujiwara hat schon Diener, manchmal sogar seine Gefährten, für so geringe Vergehen wie ein fallen gelassenes Tablett oder eine verkümmerte Pflanze zum Tode verurteilt.«
  


  
    »Makoto sagt, dass Fujiwara nicht mit ihr schläft.«
  


  
    »Ich glaube nicht«, bestätigte Shizuka. »Er schätzt Frauen im Allgemeinen nicht, aber Kaede spricht ihn in irgendeiner Weise an. Sie ist für ihn wie eine seiner Kostbarkeiten.«
  


  
    Meine Zähne knirschten vor Zorn. Ich stellte mir vor, des Nachts in seine Residenz einzudringen und ihn ausfindig zu machen. Ich würde ihn in Stücke hacken.
  


  
    »Er ist durch seine Beziehung zum Kaiser geschützt«, bemerkte Shizuka, als könnte sie meine Gedanken lesen.
  


  
    »Der Kaiser! Was tut der Kaiser denn schon für uns, die wir so weit von der Hauptstadt entfernt leben! Vielleicht gibt es nicht mal einen Kaiser. Das Ganze klingt wie eine Schauergeschichte, erfunden, um Kindern Angst und Schrecken einzujagen!«
  


  
    »Da wir gerade von Schuld sprechen«, sagte Shizuka, meinen Ausbruch ignorierend. »Ich fühle mich selber schuldig. Ich habe Kaede nahe gelegt, Fujiwaras Aufmerksamkeit zu erregen. Aber ohne seine Unterstützung wären wir in Shirakawa im letzten Winter alle verhungert.«
  


  
    Sie trank ihren Tee aus und verneigte sich formell vor mir.
  


  
    »Wenn Lord Otori einverstanden ist, gehe ich jetzt und hole meinen Onkel.«
  


  
    »Ich werde ihn hier in ein paar Stunden empfangen. Vorher habe ich mich noch um einige Dinge zu kümmern.«
  


  
    »Lord Otori.«
  


  
    Dass Shizuka mich so nannte, hatte eine seltsame Wirkung auf mich, denn zuvor hatte ich sie nur Shigeru mit diesem Titel anreden hören. Während unseres Treffens, das wurde mir nun bewusst, war ich von Cousin über Takeo zu Lord Otori aufgestiegen, was mir unvernünftigerweise schmeichelte. Wenn Shizuka meine Autorität anerkannte, strahlte ich sie wohl tatsächlich aus.
  


  
    Ich wies meine Wachtposten an, ein Auge auf Taku zu haben und ging, um nach dem Teil meiner Armee zu sehen, der mir geblieben war. Die zwei Tage der Ruhe und guten Verpflegung hatten bei den Männern wie bei den Pferden wahre Wunder gewirkt. Ich konnte es kaum erwarten, wieder an die Küste zurückzukehren und schnellstmöglich von Fumio Nachricht zu erhalten; ich würde nur mit einer kleinen Gruppe losreiten, aber was sollte mit den restlichen Truppen geschehen? Das Problem war wie immer das der Verpflegung. Die Leute in Shuho waren sehr großzügig zu uns gewesen, aber zu erwarten, dass sie uns weiterhin mit Essen versorgten, hätte ihren guten Willen und ihre Vorräte überstrapaziert. Selbst wenn ich den Großteil der Armee unter Kaheis Befehl sofort losgeschickt hätte, um Arai auf dem Landweg zu folgen, würde ich dennoch Proviant für sie brauchen.
  


  
    Über diese Probleme grübelnd kehrte ich gegen Mittag zu Shiros Haus zurück. Ich musste wieder an die Fischer am Strand denken und an die Banditen, vor denen sie sich so fürchteten. Ein Ausfall gegen die Banditen schien mir gerade das Richtige zu sein, um die Zeit zu überbrücken, die Männer zu beschäftigen und ihren Kampfgeist nach dem Rückzug neu zu wecken. Zudem würden wir damit den Bewohnern der Gegend einen Gefallen tun und konnten auf diese Weise vielleicht zusätzlich zu Proviant und Ausrüstung kommen. Die Idee gefiel mir immer besser.
  


  
    Im Schatten des Ziegeldaches hockte ein Mann auf seinen Fersen - er war unauffällig, trug ausgeblichene blaugraue Kleidung und keine sichtbaren Waffen. An seiner Seite saß ein etwa zwölfjähriger Junge. Beide erhoben sich langsam, als sie mich sahen.
  


  
    Ich deutete mit dem Kopf zum Haus. »Kommt herauf.«
  


  
    Kenji schlüpfte aus seinen Sandalen und betrat die Veranda.
  


  
    »Warte hier«, sagte ich. »Der Junge kommt mit mir.«
  


  
    Ich ging mit Zenko hinein, wo Taku immer noch schlief. Ich übergab Takus Garrotte den Wachtposten und befahl ihnen, die Jungen umgehend zu erdrosseln, falls mich jemand angreifen sollte. Zenko sagte nichts und zeigte keine Anzeichen von Furcht. Mir fiel auf, wie sehr er Arai ähnelte. Dann ging ich zurück zu meinem Lehrer.
  


  
    Wir betraten das Haus, nahmen Platz und blickten uns eine Weile an. Dann verbeugte Kenji sich und sagte in seinem typisch ironischen Tonfall: »Lord Otori.«
  


  
    »Muto«, erwiderte ich. »Taku befindet sich ebenfalls nebenan. Er und sein Bruder werden bei dem geringsten Versuch eines Attentats auf mich augenblicklich sterben.«
  


  
    Kenji wirkte älter und in seinem Gesicht sah ich eine Müdigkeit, die er früher nicht gehabt hatte. An den Schläfen begann sein Haar sich grau zu färben.
  


  
    »Es liegt mir fern, dir Leid zuzufügen, Takeo.« Er sah mein Stirnrunzeln und verbesserte sich mit einem Anflug von Ungeduld: »Lord Otori. Du wirst es mir vielleicht nicht glauben, aber es war niemals meine Absicht. Als ich in jener Nacht bei Shigeru gelobte, dich mein Leben lang beschützen zu wollen, meinte ich es ernst.«
  


  
    »Du besitzt eine seltsame Art deine Versprechen einzulösen«, sagte ich.
  


  
    »Ich denke, wir wissen alle, wie es ist, zwischen widersprüchlichen Verpflichtungen hin- und hergerissen zu sein«, sagte er. »Können wir das jetzt nicht hinter uns lassen?«
  


  
    »Ich wäre froh, wenn wir nicht länger verfeindet wären.« Mein Verhalten war abweisender als meine Gefühle, bedingt durch all das, was zwischen mir und meinem alten Lehrer vorgefallen war. Lange hatte ich ihm die Mitschuld an Shigerus Tod gegeben; nun verflog mein Groll durch den Kummer um Yukis Tod, durch Kenjis Trauer. Ich war nicht stolz auf mein Verhältnis zu Yuki, und zudem stand die Frage nach dem Kind im Raum - mein Sohn, Kenjis Enkel.
  


  
    Kenji seufzte. »Die Situation ist unerträglich geworden. Was haben wir davon, uns gegenseitig auszulöschen? Der Grund, weshalb die Kikuta überhaupt Anspruch auf dich erhoben, war, dass sie deine Talente für ihre Familie erhalten wollten. Wenn sich je einer selbst ein Bein stellte, dann sie. Ich weiß, dass du die Aufzeichnungen besitzt, die Shigeru verfasst hat. Und ich habe keine Zweifel daran, dass du dem Stamm einen furchtbaren Schlag versetzen kannst.«
  


  
    »Ich würde es vorziehen, mit ihm zusammenzuarbeiten, anstatt ihn zu vernichten«, sagte ich. »Aber er muss ohne Wenn und Aber zu mir stehen. Kannst du mir das garantieren?«
  


  
    »Für alle außer die Kikuta. Sie werden sich niemals mit dir versöhnen.« Er schwieg einen Moment, dann fügte er finster hinzu: »Und ich mich ebenso wenig mit ihnen.«
  


  
    »Es tut mir so Leid um deine Tochter«, sagte ich. »Ihr Tod erfüllt mich mit schrecklichen Schuldgefühlen. Dafür gibt es keine Entschuldigung. Ich wünschte bloß, dass ich sicher sein könnte, denselben Fehler nicht wieder zu begehen, wenn ich mein Leben noch einmal von vorn leben dürfte.«
  


  
    »Ich gebe dir nicht die Schuld«, sagte Kenji. »Yuki wollte dich. Ich fühle mich selber schuldig, weil ich sie in dem Glauben erzog, sie besäße mehr Freiheit, als es tatsächlich der Fall war. Von dem Zeitpunkt an, als sie dir Jato brachte, zweifelten die Kikuta an ihrem Gehorsam. Sie hatten Angst, dass sie das Kind beeinflussen würde. Dein Sohn soll dich später einmal hassen, verstehst du. Die Kikuta besitzen Langmut. Und Yuki hasste dich nicht und hätte es nie getan. Sie hat immer Partei für dich ergriffen.« Er lächelte bekümmert. »Sie war sehr wütend, als wir dich in Inuyama entführten. Und sie sagte mir, es würde uns niemals gelingen, dich gegen deinen Willen festzuhalten.«
  


  
    Ich spürte, wie mir brennende Tränen in die Augen stiegen.
  


  
    »Sie hat dich geliebt«, sagte Kenji. »Vielleicht hättest du sie ja auch geliebt, wenn du zuvor nicht Lady Shirakawa begegnet wärst. Auch deswegen mache ich mir Vorwürfe. Ich habe euer Zusammentreffen praktisch arrangiert; ich hatte bemerkt, wie du dich beim Schwerttraining in sie verliebtest. Ach, ich weiß nicht. Manchmal habe ich das Gefühl, dass wir alle auf dieser Reise verhext waren.«
  


  
    Auch mir kam es so vor, ich erinnerte mich an den strömenden Regen, an meine heftige Leidenschaft für Kaede, die Waghalsigkeit meines Eindringens ins Schloss von Yamagata, Shigerus Reise in den Tod.
  


  
    »Ich wünschte zwar, die Dinge wären anders gekommen, Takeo, aber ich gebe dir nicht die Schuld und hege keinen Groll gegen dich.«
  


  
    Diesmal beanstandete ich seine vertrauliche Anrede nicht. Er fuhr fort und klang dabei wieder mehr wie mein alter Lehrer: »Oft handelst du wie ein Narr, aber das Schicksal scheint dich aus einem bestimmten Grund auserwählt zu haben, und unsere Leben sind auf irgendeine Art und Weise miteinander verwoben. Ich bin bereit dir Zenko und Taku anzuvertrauen, als ein Zeichen meiner guten Absichten.«
  


  
    »Darauf lass uns trinken«, sagte ich und rief nach Shiros Tochter, damit sie uns Wein brachte.
  


  
    Als sie uns eingeschenkt hatte und wieder in die Küche gegangen war, fragte ich: »Weißt du, wo mein Sohn ist?« Es fiel mir schwer, ihn mir vorzustellen, einen Säugling ohne Mutter.
  


  
    »Ich habe es nicht geschafft, es in Erfahrung zu bringen. Aber ich nehme an, dass Akio ihn nach Norden gebracht haben wird, jenseits der Grenzen der Drei Länder. Du wirst bestimmt versuchen, ihn zu finden?«
  


  
    »Wenn all das hier vorüber ist.« Ich hätte Kenji gern von der Prophezeiung erzählt, davon, dass mein eigener Sohn mich vernichten würde, doch schließlich behielt ich es lieber für mich.
  


  
    »Offenbar hält sich der Kikutameister, Kotaro, in Hagi auf«, berichtete mir Kenji, während wir tranken.
  


  
    »Dann werden wir ihm dort begegnen. Ich hoffe, du wirst mich begleiten?«
  


  
    Er versprach es und wir umarmten uns.
  


  
    »Was hast du mit den Jungen vor?«, sagte er. »Sollen sie hier bei dir bleiben?«
  


  
    »Ja. Taku scheint sehr begabt zu sein. Würdest du ihn allein auf eine Spionagemission schicken? Ich hätte vielleicht eine Aufgabe für ihn.«
  


  
    »Nach Hagi? Damit wäre er wohl ein wenig überfordert.«
  


  
    »Nein, nur hier in der Umgebung. Ich möchte ein paar Banditen ausfindig machen.«
  


  
    »Er kennt die Gegend hier nicht und würde sich wahrscheinlich verirren. Was möchtest du herausfinden?«
  


  
    »Wie viele es sind, wie ihr Lager aussieht, solche Dinge. Er beherrscht es, sich unsichtbar zu machen, nicht wahr? Sonst wäre er niemals an meinen Wachtposten vorbeigekommen.«
  


  
    Kenji nickte. »Vielleicht kann Shizuka mit ihm gehen. Aber gibt es jemanden hier aus der Gegend, der sie zumindest ein Stück des Wegs begleiten könnte? Das würde eine Menge Zeit sparen.«
  


  
    Wir fragten Shiros Töchter und die jüngere erklärte sich einverstanden mitzukommen. Sie ging des Öfteren und sammelte Pilze und Wildpflanzen für die Küche und zu Heilzwecken, und obwohl sie das Gebiet der Banditen mied, kannte sie die gesamte Gegend bis hinab zur Küste.
  


  
    Taku erwachte, während wir sprachen. Die Wachtposten riefen mich herbei und Kenji und ich gingen zu ihm. Zenko saß immer noch an der Stelle, wo ich ihn verlassen hatte, und rührte sich nicht.
  


  
    Taku grinste uns an. »Ich hab Hachiman im Traum gesehen!«, rief er.
  


  
    »Das ist gut«, sagte ich. »Weil du nämlich in den Krieg ziehen wirst!«
  


  
    Er und Shizuka zogen an diesem Abend los und kehrten mit sämtlichen Informationen wieder, die ich benötigte. Makoto kam gerade rechtzeitig von der Küste zurück, um mich zu begleiten, als wir mit zweihundert Männern das Felsversteck der Banditen stürmten - unsere Verluste waren so gering, dass es kaum als Schlacht bezeichnet werden konnte. Das Ergebnis war genau, wie ich es mir erhofft hatte: Sämtliche Banditen waren tot, bis auf zwei, die wir lebend gefangen nahmen, und wir hatten ihre Wintervorräte. Wir befreiten eine ganze Anzahl Frauen, die verschleppt worden waren, unter ihnen auch die Mutter und Schwestern des Kleinen, dem ich am Strand etwas zu essen gegeben hatte. Zenko begleitete uns und kämpfte wie ein Mann und Taku erwies sich als ungeheuer wertvoll, sogar seine Mutter sprach ihm ein Lob aus. Die Nachricht, dass ich zurückgekehrt war und mein Wort gehalten hatte, erreichte rasch das Fischerdorf. Alle wollten uns ihre Boote zur Verfügung stellen, um beim Transport meiner Truppen zu helfen.
  


  
    Ich sagte mir, dass all dies dazu diente, meine Männer zu beschäftigen, aber im Grunde tat es mir selber gut. Durch die Gespräche mit Shizuka und die Nachricht von ihrer unerträglichen Not hatte sich meine Sehnsucht nach Kaede um das Tausendfache gesteigert. Tagsüber war ich beschäftigt genug, um meine Gedanken im Zaum zu halten, nachts jedoch kehrten sie zurück und quälten mich. Die ganze Woche über gab es kleinere Erdstöße. Die Vorstellung, Kaede könnte in einem brennenden, zusammenstürzenden Haus gefangen sein, ließ mich nicht los. Die Sorge zerriss mich: dass sie sterben könnte, dass sie möglicherweise dachte, ich hätte sie aufgegeben, dass ich sterben würde, ohne ihr zuvor sagen zu können, wie sehr ich sie liebte und dass ich nie wieder jemanden so lieben würde wie sie. Das Wissen, dass Shizuka ihr vielleicht eine Nachricht zukommen lassen konnte, kehrte mit peinigender Beharrlichkeit immer wieder zu mir zurück.
  


  
    Taku und Hiroshi entwickelten ein recht wildes Verhältnis zueinander, sie waren etwa im selben Alter, in Charakter und Erziehung jedoch völlig gegensätzlich. Hiroshi konnte Taku nicht leiden und war eifersüchtig auf ihn. Taku brachte ihn mit seinen Stammestricksereien zur Weißglut. Ich war zu beschäftigt, um zwischen den beiden zu vermitteln, aber sie folgten mir fast die ganze Zeit und bekläfften sich dabei wie Hunde. Zenko, Shizukas Ältester, ging ihnen aus dem Weg. Ich wusste, dass seine Stammesfähigkeiten nur bescheiden waren, aber er konnte gut mit Pferden umgehen und war bereits ein Experte im Schwertkampf. Außerdem schien er zu bedingungslosem Gehorsam erzogen worden zu sein. Ich war unsicher, wie ich mir seine Zukunft vorstellen sollte, aber er war Arais Erbe und ich wusste, dass ich, was ihn anging, früher oder später eine Entscheidung würde treffen müssen.
  


  
    Wir richteten ein großes Fest aus, um uns von den Leuten aus Shuho zu verabschieden, und danach brachen Kahei, Makoto und meine Hauptstreitkräfte, ausgestattet mit den Vorräten der Banditen, zum Marsch nach Hagi auf. Ich gab ihnen Hiroshi mit und ließ seine Proteste verstummen, indem ich ihm erlaubte Shun zu reiten; ich hoffte, dass mein Pferd auf ihn ebenso gut Acht geben würde wie in der Vergangenheit auf mich.
  


  
    Der Abschied von ihnen allen fiel mir schwer, besonders von Makoto. Er war mein bester Freund, und wir umarmten uns lange. Am liebsten wäre ich gemeinsam mit ihm in die Schlacht gezogen, aber er wusste nichts über Seefahrt und ich brauchte ihn, damit er zusammen mit Kahei die Landtruppen befehligte.
  


  
    »Wir sehen uns in Hagi wieder«, versprachen wir einander.
  


  
    Als sie fort waren, wurde mir klar, dass ich über meine Truppenbewegungen zu Lande ständig auf dem Laufenden sein musste, genauso wie über Arais Vormarsch und über die Situation in Maruyama und in Lord Fujiwaras Residenz. Ich wollte wissen, wie der Mann von Adel auf mein neues Bündnis mit Arai reagierte. Nun konnte ich damit beginnen, das Netzwerk der Mutofamilie zu nutzen.
  


  
    Kondo Kiichi hatte Shizuka und Kenji nach Shuho begleitet, und ich stellte fest, dass auch er von Nutzen sein konnte, da er nun in Arais Diensten stand. Zwischen Arai und Fujiwara bestand immerhin ein Bündnis, was Kondo eine Begründung lieferte, sich dem Edelmann direkt zu nähern. Shizuka beschrieb mir Kondo als einen im Wesentlichen pragmatischen und gehorsamen Mann, der jedem dienen würde, wenn Kenji es von ihm verlangte. Er schien kein Problem damit zu haben, mir die Treue zu schwören. Mit Kenjis Zustimmung machten sich Kondo und Shizuka auf den Weg nach Südwesten, um dort Kontakt zu den Mutospionen aufzunehmen. Ehe sie aufbrachen, nahm ich Shizuka beiseite und steckte ihr eine Nachricht für Kaede zu: dass ich sie liebte, dass ich bald käme, um sie zu befreien, dass sie Geduld haben solle und nicht sterben dürfe, ehe ich sie wiedersähe.
  


  
    »Es ist gefährlich, besonders für Kaede selbst«, sagte Shizuka. »Ich will sehen, was ich tun kann, aber ich kann nichts versprechen. Du wirst in jedem Fall noch vor Vollmond Nachrichten von uns erhalten.«
  


  
    Ich kehrte in den verlassenen Schrein an der Küste zurück und schlug dort mein Lager auf. Eine Woche verging; der Mond zeigte sein erstes Viertel und wir erhielten unsere erste Nachricht von Kondo: Arai war unweit von Yamagata auf die Otoriarmee getroffen, die den Rückzug nach Hagi angetreten hatte. Ryoma kehrte von Oshima zurück und richtete uns aus, die Terada seien bereit. Das Wetter hielt sich, die See war ruhig, abgesehen von der durch die Erdstöße verursachten kräftigen Dünung, was meine Ungeduld noch verstärkte.
  


  
    Zwei Tage vor Vollmond, um die Mittagszeit, bemerkten wir die dunklen Umrisse in der Ferne, die sich von Oshima näherten: die Flotte der Piraten. Es waren zwölf Schiffe, zusammen mit den Fischerbooten genügend, um alle mir verbliebenen Truppen aufzunehmen. Ich ließ meine Männer am Ufer Aufstellung nehmen, bereit, an Bord zu gehen.
  


  
    Fumio sprang vom vordersten Schiff und kam durch das Wasser auf mich zugewatet. Einer seiner Männer folgte ihm, er trug ein längliches Bündel und zwei kleinere Körbe. Nachdem wir uns umarmt hatten, sagte er: »Ich habe dir etwas mitgebracht, was ich dir zeigen möchte. Lass uns hineingehen; ich möchte nicht, dass jeder es sieht.«
  


  
    Wir betraten den Schrein, während seine Seeleute darangingen, das Einschiffen zu organisieren. Fumios Begleiter legte die Bündel nieder und setzte sich dann draußen auf den Absatz der Veranda. Schon allein auf Grund des Geruchs konnte ich mir denken, worum es sich bei dem einen der Gegenstände handelte, und ich fragte mich, weshalb Fumio sich wohl die Mühe machte, mir den Kopf von jemandem zu bringen, und wessen Kopf es wohl war.
  


  
    Er enthüllte ihn als Erstes. »Sieh ihn dir an, dann werden wir ihn begraben. Vor einigen Wochen kaperten wir ein Schiff, auf dem sich dieser Mann befand - zusammen mit anderen.«
  


  
    Ich betrachtete den Kopf voller Abscheu. Die Haut war weiß wie Perlmutt und das Haar so gelb wie der Dotter eines Vogeleis. Die Gesichtszüge waren breit, die Nase gebogen.
  


  
    »Ist es ein Mensch oder ein Dämon?«
  


  
    »Es ist einer der Barbaren, die das Sehrohr bauten.«
  


  
    »Ist es hier drin?« Ich deutete auf das längliche Bündel.
  


  
    »Nein! Etwas sehr viel Interessanteres!« Fumio wickelte den Gegenstand aus und zeigte ihn mir. Ich nahm ihn vorsichtig in die Hand.
  


  
    »Eine Waffe?« Ich war mir unsicher, wie man damit umging, aber das Gerät strahlte unmissverständlich aus, dass es ersonnen worden war, um damit zu töten.
  


  
    »Ja, und ich denke, dass wir sie nachbauen können. Ich habe bereits eine weitere anfertigen lassen. Sie funktionierte nicht ganz richtig - der Mann, der sie ausprobierte, wurde dabei getötet -, aber ich glaube, ich weiß inzwischen, was der Fehler war.« Seine Augen glühten, sein Gesicht strahlte.
  


  
    »Was kann sie denn?«
  


  
    »Ich zeige es dir. Hast du jemanden, den du gern loswerden würdest?«
  


  
    Die beiden gefangenen Banditen fielen mir ein. Sie waren am Strand festgepflockt worden, als Warnung für jeden, der sich vielleicht mit dem Gedanken trug, ihnen nacheifern zu wollen. Man gab ihnen gerade so viel Wasser, um sie am Leben zu erhalten. Ich hatte ihr Stöhnen gehört, während wir auf Fumio warteten, und bereits gedacht, dass ich mir für sie eine Lösung überlegen musste, ehe wir aufbrachen.
  


  
    Fumio rief seinen Begleiter herbei, der eine Pfanne mit heißen Kohlen brachte. Wir ließen die flehenden und fluchenden Banditen aufrecht an zwei Bäumen festbinden. Fumio ging fünfzig bis sechzig Schritt den Strand hinunter und bedeutete mir, ihm zu folgen. Er entzündete ein Stück Schnur an den Kohlen und hielt das glimmende Ende an das eine Ende des Rohrs. Es hatte eine Art Haken, wie eine Feder. Er hob das Rohr und zielte, daran entlangblinzelnd, auf den Gefangenen. Es gab einen plötzlichen Knall, der mich zur Seite springen ließ, und eine verpuffende Rauchwolke. Der Bandit schrie gellend auf. Blut floss aus einer Wunde an seinem Hals. Innerhalb von Sekunden war er tot.
  


  
    »Ah«, sagte Fumio zufrieden. »Allmählich weiß ich, wie es geht.«
  


  
    »Wie lange dauert es, bis man den nächsten Schuss abgeben kann?«, fragte ich. Die Waffe wirkte ordinär und war hässlich. Sie hatte nichts von der Schönheit des Schwertes, von der Erhabenheit des Bogens, aber ich begriff, dass sie effektiver sein würde als beide.
  


  
    Er wiederholte das Ganze und ich zählte meine Atemzüge: über hundert, eine lange Zeit inmitten einer Schlacht. Der zweite Schuss traf den anderen Banditen in den Bauch und riss ein beachtliches Loch. Ich schätzte, dass die Kugeln in der Lage sein würden, die meisten Rüstungen zu durchschlagen. Die Möglichkeiten der Waffe faszinierten und stießen mich gleichermaßen ab.
  


  
    »Die Krieger werden es als Waffe der Feiglinge bezeichnen«, sagte ich zu Fumio.
  


  
    Er lachte. »Es macht mir nichts aus, wie ein Feigling zu kämpfen, wenn es bedeutet, dass ich überlebe!«
  


  
    »Du wirst sie also mitnehmen?«
  


  
    »Wenn du versprichst, sie zu zerstören, falls wir unterliegen.« Er grinste. »Kein anderer darf in der Lage sein, sie herzustellen.«
  


  
    »Wir werden nicht unterliegen. Wie nennst du sie?«
  


  
    »Feuerwaffe«, antwortete er.
  


  
    Wir gingen wieder hinein und Fumio wickelte sie sorgfältig in das Tuch. Der abscheuliche Kopf starrte leer vor sich hin. Fliegen hatten sich auf ihm niedergelassen, und der Gestank schien den ganzen Raum zu verpesten, er betäubte mich.
  


  
    »Nimm ihn fort«, befahl ich dem Piraten. Er blickte seinen Herren fragend an.
  


  
    »Ich zeige dir nur noch rasch seine anderen Sachen.« Fumio nahm das dritte Bündel und öffnete es. »Das trug er um seinen Hals.«
  


  
    »Gebetsperlen?«, sagte ich erstaunt und nahm die weiße Schnur in die Hand. Die Perlen schienen aus Elfenbein zu sein. Die Kette entwirrte sich und das Zeichen der Verborgenen, das Kreuz, baumelte plötzlich vor meinen Augen in der Luft. Es schockierte mich, etwas, das für mich immer das geheimste aller Dinge gewesen war, so öffentlich ausgestellt zu sehen. Im Haus unseres Priesters in Mino waren die Fenster so angeordnet gewesen, dass das Sonnenlicht zu bestimmten Tageszeiten ein goldenes Kreuz an die Wand geworfen hatte, doch dieses flüchtige Bild war das einzige gewesen, das ich bislang gesehen hatte.
  


  
    Ohne eine Miene zu verziehen, warf ich Fumio die Perlenkette wieder hin. »Seltsam, irgendeine barbarische Religion?«
  


  
    »Du bist wirklich unbescholten, Takeo. Das ist das Zeichen, das die Verborgenen anbeten.«
  


  
    »Woher weißt du das?«
  


  
    »Ich weiß alle möglichen Dinge«, entgegnete er ungeduldig. »Ich fürchte mich nicht vor Wissen. Ich war auf dem Festland und weiß, dass die Welt sehr viel größer ist als unsere Inselkette. Die Barbaren haben denselben Glauben wie die Verborgenen. Ich finde das faszinierend.«
  


  
    »Doch in der Schlacht nutzt uns das nichts!« Auf mich wirkte es eher beängstigend als faszinierend, wie die unheimliche Botschaft eines Gottes, an den ich nicht mehr glaubte.
  


  
    »Aber was haben sie sonst noch, die Barbaren? Takeo, wenn du in Hagi herrschst, schicke mich zu ihnen. Lass uns Handel mit ihnen treiben. Lass uns von ihnen lernen.«
  


  
    Es fiel mir schwer, mir die Zukunft vorzustellen. Alles, woran ich denken konnte, war der bevorstehende Kampf.
  


  
    Auf der Höhe des Nachmittags waren die letzten der Männer an Bord. Fumio sagte mir, dass wir aufbrechen sollten, um die Abendflut nicht zu verpassen. Ich nahm Taku auf meine Schultern, und Kenji, Zenko und ich wateten hinaus zu Fumios Boot und wurden über den Dollbord gezogen. Der Rest der Flotte hatte bereits abgelegt, die gelben Segel blähten sich im Wind. Ich starrte zurück zum Festland, wie es kleiner und kleiner wurde und schließlich im Abendnebel verschwand. Shizuka hatte versprochen, Nachrichten zu schicken, ehe wir in See stachen, doch wir hatten nichts von ihr gehört. Ihr Schweigen mehrte meine Sorge, um sie und auch um Kaede.
  


  KAPITEL 10



  
    [image: ]

  


  
    

  


  
    Rieko war sehr nervös veranlagt und der Taifun ängstigte sie ebenso stark wie zuvor der Erdstoß. Er trieb sie an den Rand eines Zusammenbruchs. Kaede war trotz des Unbehagens, das der Sturm ihr bereitete, dankbar, der ständigen Aufmerksamkeit dieser Frau zu entgehen. Doch nach zwei Tagen legte sich der Wind, es folgte klares Herbstwetter und Rieko wurde wieder gesund. Ihre Kraft kehrte zurück und damit auch ihre lästige Beaufsichtigung.
  


  
    Jeden Tag schien sie sich etwas Neues zu überlegen, was sie mit Kaede tun könnte, zupfte ihr die Augenbrauen, schrubbte ihre Haut mit Reiskleie, wusch und kämmte ihr Haar, puderte ihr Gesicht zu einer unnatürlichen Blässe und cremte ihr Hände und Füße ein, bis die Haut so glatt und durchscheinend war wie Perlmutt. Sie wählte die Garderobe für Kaede aus und kleidete sie mit Hilfe der Mädchen an. Ab und zu, als besondere Ehre, las sie ihr ein wenig vor oder spielte ihr etwas auf der Laute vor - wofür, wie sie Kaede wissen ließ, man sie als ungemein begabt ansah.
  


  
    Fujiwara machte ihr einmal am Tag seine Aufwartung. Kaede wurde von Rieko in der Kunst der Teezubereitung unterwiesen und sie bereitete ihn vor seinen Augen zu, befolgte schweigend die Vorschriften der Zeremonie, während er jede ihrer Bewegungen beobachtete und sie von Zeit zu Zeit korrigierte. Bei schönem Wetter saßen die Frauen in einem Zimmer, das auf einen kleinen, abgeschlossenen Garten hinausging. Dort standen zwei verschlungene Kiefern und ein uralter Pflaumenbaum neben Azaleen und Pfingstrosen.
  


  
    »Im Frühjahr werden uns die Blumen viel Freude bereiten«, sagte Rieko, denn die Büsche waren von herbstlich mattem Grün und Kaede dachte an den langen Winter, der vor ihr lag und auf den der nächste folgen würde und dann der nächste; zu einem leblosen Schmuckstück würde man sie reduzieren, betrachtet nur von Lord Fujiwara.
  


  
    Das Zimmer mit seinem schönen Blick erinnerte sie an jenes im Schloss Noguchi, in dem sie kurz mit ihrem Vater gesessen hatte, als man ihm mitgeteilt hatte, dass sie Lord Otori Shigeru heiraten würde. Damals war er stolz gewesen, erleichtert, dass sie so eine gute Verbindung eingehen würde. Weder er noch sie hatten damals geahnt, dass auch diese Heirat eine Farce sein würde, ein Fallstrick für Shigeru. Weil es so wenig Neues gab, was ihre Gedanken beschäftigte, ging Kaede die Ereignisse der Vergangenheit immer wieder durch, während sie in den Garten hinausblickte und fast zusehen konnte, wie jede einzelne Minute verging und die Tage langsam dahinkrochen.
  


  
    Der Pflaumenbaum begann seine Blätter zu verlieren und ein alter Mann kam in den Garten, um sie einzeln vom moosbedeckten Boden aufzulesen. Kaede musste vor ihm verborgen werden, wie auch vor allen anderen Männern, doch sie beobachtete ihn von ihrem Platz hinter dem Wandschirm. Mit unendlicher Geduld nahm er jedes Blatt zwischen Daumen und Zeigefinger, um das Moos nicht zu beschädigen, und legte es in einen Bambuskorb. Dann kämmte er das Moos, als seien es Haare, entfernte jeden überflüssigen Zweig und Grashalm, die Häufchen der Regenwürmer, Vogelfedern und Borkenstücke. Für den Rest des Tages wirkte das Moos makellos, dann begann sich langsam, unmerklich, die Welt, das Leben wieder darauf anzusiedeln, und am nächsten Morgen musste die ganze Prozedur wiederholt werden.
  


  
    Auf dem knorrigen Stamm und den Ästen des Pflaumenbaums breiteten sich grüne und weiße Flechten aus und Kaede stellte fest, dass sie auch diesen Vorgang jeden Tag verfolgte. Winzige Ereignisse waren in der Lage sie zu verblüffen. Eines Morgens ragte ein marmorierter Pilz, elfenbeinfarben und blassrosa, aus dem Moos hervor wie eine fleischige Skulptur, und wenn sich zuweilen in einer der Kiefernkronen ein Vogel niederließ und eine trillernde Melodie schmetterte, geriet ihr Puls ins Stolpern.
  


  
    Schon eine Domäne zu führen hatte ihren rastlosen, hungrigen Verstand nicht ausreichend gefordert; nun aber gab es so wenig zu tun, dass es Kaede schien, als musste sie vor Langeweile sterben. Sie versuchte die rhythmischen Klänge der Arbeiten im Haushalt hinter den Wänden zu hören, doch nur wenige Geräusche drangen bis in ihr abgeschiedenes Zimmer vor. Einmal hörte sie die Kadenz einer Flöte und dachte, es sei vielleicht Makoto. Sie fürchtete sich davor, ihn wiederzusehen, denn bei dem Gedanken, dass er ungehindert kam und ging, in Takeos Nähe war und an seiner Seite kämpfen durfte, wurde sie von Eifersucht gepackt. Und doch sehnte sie sich danach, ihn wiederzutreffen, sehnte sich nach Neuigkeiten, gleich welcher Art. Aber es gab keine Möglichkeit herauszufinden, ob es tatsächlich der junge Mönch gewesen war.
  


  
    Abgesehen von der Langeweile litt sie am meisten darunter, nicht informiert zu sein. Schlachten mochten ausgetragen und verloren werden, Kriegsherren rissen möglicherweise die Macht an sich oder wurden gestürzt - all das hielt man von ihr fern. Kaedes einziger Trost war, dass Fujiwara sie mit Sicherheit von Takeos Ende unterrichten würde, um sie auf diese Weise zu verhöhnen, um sich an seinem Tod und ihrem Kummer zu weiden.
  


  
    Sie wusste, dass Fujiwara nach wie vor seine Stücke aufführen ließ, und fragte sich, ob er inzwischen ihre eigene Geschichte verwendet hatte, was damals seine Überlegung gewesen war. Mamoru begleitete ihn häufig bei seinen Besuchen und wurde ermahnt, Kaedes Mimik zu studieren und sie zu kopieren. Man gestattete ihr nicht, sich die Theaterstücke anzusehen, doch sie hörte Wortfetzen und Teile der Gesänge, die Klänge der Musiker, das Schlagen der Trommel. Ab und an schnappte sie einen Satz auf, der ihr bekannt vorkam, und das Stück, aus dem es stammte, nahm in ihrer Vorstellung Gestalt an, rührte sie urplötzlich durch die Schönheit der Worte und den dargestellten Schmerz zu Tränen.
  


  
    Ihr eigenes Leben erschien ihr ebenso schmerzvoll, ebenso ergreifend. Gezwungen, die kleinsten Details ihrer gegenwärtigen Existenz zu betrachten, begann sie nach Wegen zu suchen, die eigenen Gefühle festzuhalten. Erst nach und nach und vereinzelt kamen die Worte zu ihr. Manchmal brauchte sie den ganzen Tag, um die richtigen zu wählen. Sie wusste wenig über die formale Dichtung, kannte nur das, was sie in den Büchern ihres Vaters gelesen hatte, aber sie sammelte Worte wie goldene Perlen und reihte sie so aneinander, dass sie Gefallen daran fand. Und sie behielt sie für sich, verbarg sie in ihrem Herzen.
  


  
    Vor allem die Stille, in der diese Gedichte sich wie von selbst formten, lernte sie zu schätzen. Sie waren wie die Säulen in den Heiligen Höhlen von Shirakawa, die Tropfen für Tropfen aus dem kalkhaltigen Wasser entstanden. Sie ärgerte sich über Riekos Geschwätz - eine Mischung aus Boshaftigkeiten und Eigenlob, das sich in Allgemeinplätzen erging - und über Fujiwaras Besuche, seine gekünstelte Art, die im krassen Gegensatz zu jener schlichten Wahrhaftigkeit zu stehen schien, nach der sie sich so sehnte. Außer Fujiwara war Ishida der einzige Mann, den sie zu Gesicht bekam. Der Arzt erschien alle paar Tage und sie genoss seine Besuche, obwohl sie kaum miteinander sprachen. Mit dem Beginn ihrer Suche nach Worten setzte sie auch die Beruhigungstees ab; sie wollte ihre Gefühle spüren, ganz gleich, wie quälend sie waren.
  


  
    An das Zimmer, das zum Garten hinausging, grenzte ein kleiner Hausschrein mit Statuen des Erleuchteten und der allbarmherzigen Kannon. Nicht einmal Rieko wagte es, Kaede vom Gebet abzuhalten, und sie kniete dort viele Stunden lang, bis sie einen Zustand erreichte, in dem Gebet und Dichtung eins wurden und die gewöhnliche Welt ihr von Heiligkeit und Bedeutung erfüllt zu sein schien. Oft grübelte sie über die Gedanken, die sie nach der Schlacht von Asagawa und Takeos Verfolgung der Stammesangehörigen aufgewühlt hatten, und fragte sich, ob dieses Gefühl von Heiligkeit, das sie gestreift hatte, vielleicht eine Antwort darauf war, wie man herrschen konnte, ohne auf Gewalt zurückzugreifen. Doch dann schalt sie sich, weil nicht abzusehen war, dass sie überhaupt jemals wieder herrschen würde, und weil sie zugeben musste, dass sie sich, sollte sie irgendwann erneut Macht ausüben, an all jenen rächen würde, die ihr Leid zugefügt hatten.
  


  
    Tag und Nacht brannten Lampen vor dem Schrein, und oft entzündete Kaede Weihrauch, sog den schweren Geruch ein und ließ ihn die Luft um sie herum schwängern. An einem Gestell hing eine kleine Glocke und von Zeit zu Zeit verspürte sie den Drang, heftig dagegenzuschlagen. Dann hallte der klare Ton durch ihre Räume und die Mädchen wechselten Blicke, vorsichtig, damit Rieko nichts davon bemerkte. Sie wussten einige Dinge über Kaedes Vergangenheit, bedauerten sie, und bewunderten sie mit der Zeit immer mehr.
  


  
    Eines der Mädchen interessierte Kaede besonders. Aus den Aufzeichnungen, die sie für Takeo kopiert hatte, wusste sie, dass einige Stammesangehörige in Fujiwaras Haushalt beschäftigt waren, wovon er sehr wahrscheinlich nichts ahnte. Zwei Männer, einer davon der Verwalter der Ländereien, erhielten ihren Lohn aus der Hauptstadt; wahrscheinlich waren es Spione, die bei Hofe über die Aktivitäten des im Exil lebenden Edelmannes berichten sollten. In der Küche gab es zwei Dienerinnen, die die eine oder andere Information an jeden verkauften, der sie dafür bezahlte, und eine weitere Frau, eine Magd, von der Kaede annahm, dass sie jenes Mädchen sein musste.
  


  
    Sie hatte wenige Anhaltspunkte außer der Tatsache, dass das Mädchen irgendetwas Undefinierbares an sich hatte, was an Shizuka erinnerte, und dass die Hände der beiden dieselbe Form besaßen. Kaede hatte Shizuka, nachdem sie sich getrennt hatten, anfangs nicht vermisst, ihr Leben war vollständig von Takeo erfüllt gewesen. Doch nun, in der Gesellschaft der Frauen, sehnte sie sich heftig nach ihr. Nach ihrer Stimme, ihrer fröhlichen Art und ihrem Mut.
  


  
    Vor allem sehnte sie sich nach Neuigkeiten. Der Name des Mädchens lautete Yumi. Wenn irgendjemand wusste, was draußen in der Welt vor sich ging, dann jemand vom Stamm, aber Kaede war nie mit ihr allein und hatte Angst, sich ihr auch nur indirekt zu nähern. Zuerst hatte sie gedacht, das Mädchen sei vielleicht geschickt worden, um sie zu ermorden, aus irgendeinem Rachemotiv oder um Takeo zu strafen; und Kaede beobachtete sie verstohlen, nicht aus Angst, sondern mehr mit einer Art Neugier: wie die Tat geschehen würde, wie es sich für sie anfühlen würde und ob ihre erste Reaktion Erleichterung oder Bedauern wäre.
  


  
    Sie wusste davon, dass der Stamm die Todesstrafe über Takeo verhängt hatte, die nun durch seine rigorose Verfolgung der Stammesangehörigen in Alaruyama noch zwingender geworden war. Von ihnen konnte sie keinerlei Sympathie oder Unterstützung erwarten. Und doch lag in dem Auftreten des Mädchens etwas, was darauf hindeutete, dass sie Kaede gegenüber keine feindseligen Gefühle hegte.
  


  
    Als die Tage kürzer und kühler wurden, musste die Wintergarderobe zum Lüften hinausgetragen werden, die Sommerkleidung wurde gewaschen, gefaltet und weggelegt. Zwei Wochen lang trug Kaede die Gewänder der Übergangsjahreszeit, dankbar, dass sie besser wärmten. Rieko und die Mädchen nähten und stickten, aber Kaede durfte sich nicht beteiligen. Sie mochte Näharbeiten nicht besonders - ihre Linkshändigkeit hatte ihr zunächst Schwierigkeiten bereitet, Geschick dabei zu entwickeln -, aber es hätte dazu beigetragen, ihre leeren Tage mit einer Beschäftigung zu füllen. Die Farben der Garne gefielen ihr und es entzückte sie, wie auf dem schweren Seidenstoff nach und nach eine Blume oder ein Vogel lebendig wurde. Von Rieko erfuhr sie, dass Lord Fujiwara angeordnet hatte, sämtliche Nadeln, Scheren oder Messer von ihr fern zu halten. Sogar Spiegel gelangten nur zu ihr, wenn Rieko sie brachte. Kaede musste an die winzige, nadelgroße Waffe denken, die Shizuka für sie entworfen und im Saum ihres Ärmels versteckt hatte, und wie sie sie damals in Inuyama eingesetzt hatte. Fürchtete Fujiwara tatsächlich, dass Kaede ihm dasselbe antun könnte?
  


  
    Rieko ließ sie keine Sekunde aus den Augen, außer wenn Fujiwara zu seinem täglichen Besuch erschien. Sie begleitete sie ins Badehaus oder sogar auf den Abtritt, wo sie die schweren Gewänder beiseite hielt und Kaede hinterher an der Zisterne die Hände wusch. Wenn Kaedes Blutungen einsetzten, stellte Fujiwara seine Besuche ein, bis sie am Ende der Woche wieder davon reingewaschen war.
  


  
    Die Zeit verging. Der Pflaumenbaum war inzwischen kahl und eines Morgens überzog ein Schimmer von Frost das Moos und die Nadeln der Kiefern. Der Beginn der kalten Jahreszeit brachte eine Krankheitswelle mit sich. Zuerst bekam Kaede eine Erkältung; der Kopf tat ihr weh und in ihrem Hals brannte es, als hätte sie Nadeln verschluckt. Mit dem Fieber kamen Albträume, aber nach ein paar Tagen erholte sie sich wieder, nur ein Husten quälte sie nachts noch. Ishida verabreichte ihr Weidenrinde und Baldrian. Inzwischen hatte auch Rieko die Erkältung, die an Heftigkeit zugenommen zu haben schien, denn die ältere Frau erkrankte viel stärker, als es bei Kaede der Fall gewesen war.
  


  
    Am dritten Abend von Riekos Erkrankung gab es eine Serie kleinerer Erdstöße, die Rieko zusammen mit dem Fieber in Panik versetzten. Sie war kaum mehr zu halten. Ängstlich schickte Kaede Yumi, um Ishida zu holen.
  


  
    Als er eintraf, war die Nacht bereits hereingebrochen; ein silberner Dreiviertelmond hing an einem pechschwarzen Himmel und die Sterne wirkten wie kleine leuchtende Punkte aus Eiskristall.
  


  
    Ishida bat Yumi, ihm heißes Wasser zu holen, braute eine starke Arznei und gab der Kranken davon zu trinken. Nach und nach ließen ihre Krämpfe nach und ihr Schluchzen verstummte.
  


  
    »Sie wird eine Weile schlafen«, sagte er. »Yumi kann ihr eine weitere Dosis geben, wenn die Panik wiederkehrt.«
  


  
    Während er sprach, bebte die Erde erneut. Durch die geöffnete Tür sah Kaede den Mond erzittern, als der Boden unter ihr sich hob und senkte. Das andere Mädchen stieß einen Angstschrei aus und flüchtete hinaus.
  


  
    »Die Erde bebt schon den ganzen Tag«, sagte Kaede. »Ist es eine Warnung, dass uns ein wirklich schweres Erdbeben bevorsteht?«
  


  
    »Wer weiß?«, erwiderte Ishida. »Löschen Sie besser die Lampen, bevor Sie zu Bett gehen. Ich gehe nach Hause und schaue nach, was mein Hund tut.«
  


  
    »Ihr Hund?«
  


  
    »Wenn er unter der Veranda liegt und schläft, gibt es kein starkes Beben. Aber wenn er heult, fange ich an mir Sorgen zu machen.«
  


  
    Ishida kicherte und Kaede fiel auf, dass sie ihn schon seit langem nicht mehr bei so guter Laune erlebt hatte. Er war ein ruhiger, verschlossener, gewissenhafter Mann, geleitet von seinem Pflichtbewusstsein gegenüber Fujiwara und seiner Berufung als Arzt, doch Kaede spürte, dass an diesem Abend etwas geschehen sein musste, was seine äußerliche Ruhe durchbrach.
  


  
    Er verließ sie und Yumi folgte Kaede ins Schlafzimmer, um ihr beim Auskleiden behilflich zu sein.
  


  
    »Ishida schien heute Abend so fröhlich zu sein«, bemerkte Kaede. Es war so angenehm, Riekos Überwachung jeder ihrer Äußerungen los zu sein, dass sie das Gefühl hatte, einfach nur um des Redens willen reden zu müssen. Das Gewand glitt ihr von den Schultern, und als Yumi ihr Haar anhob, um es zu öffnen, spürte Kaede ihren Atem in ihrem Nacken und hörte sie flüstern:
  


  
    »Das liegt daran, dass Muto Shizuka ihn besucht hat.«
  


  
    Kaede merkte, wie das Blut ihr aus dem Kopf nach unten sackte. Der Raum um sie herum schien sich zu drehen, nicht durch ein Erdbeben, sondern auf Grund ihres eigenen Schwächegefühls. Yumi hielt sie fest, damit sie nicht fiel, und ließ sie auf die Schlafmatte sinken. Sie brachte ihr das Nachtgewand und half Kaede, es anzulegen.
  


  
    »Meine Herrin darf sich nicht wieder erkälten und noch einmal krank werden«, murmelte sie und nahm den Kamm, um sich um Kaedes Haar zu kümmern.
  


  
    »Was gibt es für Neuigkeiten?«, fragte Kaede leise.
  


  
    »Die Muto haben einen Waffenstillstand mit Lord Otori geschlossen. Der Mutomeister steht nun auf seiner Seite.«
  


  
    Allein seinen Namen ausgesprochen zu hören ließ Kaedes Herz so heftig schlagen, dass sie glaubte, sich übergeben zu müssen.
  


  
    »Wo ist er?«
  


  
    »An der Küste, in Shuho. Er hat sich Lord Arai ergeben.«
  


  
    Sie konnte sich nicht vorstellen, was ihm zugestoßen war. »Wird er am Leben bleiben?«
  


  
    »Er und Arai haben ein Bündnis geschmiedet. Sie werden gemeinsam Hagi angreifen.«
  


  
    »Eine weitere Schlacht«, murmelte Kaede. Ein Ansturm von Gefühlen durchfuhr ihren Körper und ihre Augen begannen zu brennen. »Und meine Schwestern?«
  


  
    »Es geht ihnen gut. Für Lady Ai ist eine Hochzeit arrangiert worden, mit Lord Akitas Neffen. Bitte weinen Sie doch nicht, Lady. Niemand darf je erfahren, dass Sie diese Dinge wissen. Mein Leben hängt davon ab. Shizuka schwor mir, dass Sie in der Lage wären, Ihre Gefühle zu verbergen.«
  


  
    Kaede kämpfte ihre Tränen zurück. »Und meine jüngere Schwester?«
  


  
    »Arai wollte sie Lord Otori zur Frau geben, aber er sagt, er wolle nicht an Heirat denken, ehe er Hagi eingenommen hat.«
  


  
    Es war, als hätte eine verborgene Nadel sie direkt ins Herz gestochen. Der Gedanke war ihr bislang gar nicht in den Sinn gekommen, aber es lag auf der Hand, dass Takeo wieder heiraten würde. Seine Ehe mit ihr war annulliert worden; man würde von ihm erwarten, dass er eine andere zur Frau nahm. Hana war eine nahe liegende Wahl, würde das Bündnis mit Fujiwara besiegeln und schüfe für Arai eine weitere Verbindung zu den Domänen Maruyama und Shirakawa.
  


  
    »Hana ist doch noch ein Kind«, sagte sie tonlos, während der Kamm durch ihre Haare fuhr. Hatte Takeo sie schon vergessen? Würde er ihre Schwester, die ihr so sehr ähnelte, freudig akzeptieren? Die Eifersucht, die sie bei dem Gedanken an Makoto gepeinigt hatte, kehrte nun tausendfach zurück. Ihre Isolation, ihr Leben als Gefangene, wurde ihr erneut mit aller Macht bewusst. An dem Tag, an dem ich erfahre, dass er wieder geheiratet hat, werde ich sterben, und wenn ich mir selbst die Zunge abbeißen muss, schwor sie sich im Stillen.
  


  
    »Sie können sicher sein, dass Lord Otori seine ganz eigenen Pläne verfolgt«, flüsterte Yumi. »Immerhin war er unterwegs, um Sie zu retten, als Arai ihn abfing und an die Küste zurücktrieb. Nur der Taifun hat Lord Otoris Entkommen verhindert.«
  


  
    »Er war unterwegs, um mich zu retten?«, sagte Kaede. Die Eifersucht ließ etwas nach, verdrängt von Dankbarkeit und einem schwachen Hoffnungsschimmer.
  


  
    »Als er von Ihrer Entführung hörte, brach er sofort mit über tausend Mann auf.« Kaede spürte, wie Yumi zitterte. »Er lässt durch Shizuka ausrichten, dass er Sie liebt und Sie niemals aufgeben wird. Haben Sie Geduld. Er wird kommen, um Sie zu retten.«
  


  
    Aus dem Nebenzimmer kam ein Laut, wie ein Aufschrei im Fieber. Die beiden Frauen verstummten.
  


  
    »Begleite mich auf den Abtritt«, sagte Kaede, so gefasst, als hätte sie den ganzen Abend nichts anderes gesagt als »Halte mein Gewand« oder »Kämm mir das Haar«. Sie war sich nur zu bewusst, welches Risiko Yumi einging, ihr diese Botschaft zu überbringen, und sie fürchtete um die Sicherheit des Mädchens.
  


  
    Yumi nahm einen warmen Umhang und legte ihn Kaede um. Schweigend traten sie hinaus auf die Veranda. Es war noch kälter geworden.
  


  
    »Heute Nacht wird es frieren«, bemerkte das Mädchen. »Soll ich mehr Holzkohle für die Kohlenpfannen bringen lassen?«
  


  
    Kaede lauschte. Die Nacht war still. Es ging kein Wind und kein Hund heulte. »Ja, wir versuchen, es uns schön warm zu machen.«
  


  
    Am Eingang zum Abtritt ließ sie den Fellumhang von ihren Schultern gleiten und übergab ihn Yumi, damit sie ihn hielt. Erst als sie sich in den dunklen Verschlag hockte, unsichtbar für alle anderen, ließ sie das Gefühl der Freude zu. Die Worte pochten ihr im Kopf, jene Worte, die die Göttin selbst zu ihr gesprochen hatte:
  


  
    Hab Geduld. Er wird dich holen.
  


  
    

  


  
    Am darauffolgenden Tag ging es Rieko etwas besser; sie stand auf und kleidete sich zu ihrer gewohnten Zeit an, obwohl Kaede sie beschwor, noch länger liegen zu bleiben. Der Herbstwind blies noch kälter vom Berg herunter, aber Kaede verspürte eine Wärme, die sie seit ihrer Gefangennahme nicht mehr empfunden hatte. Sie versuchte nicht an Takeo zu denken, aber Yumis geflüsterte Nachricht hatte sein Bild wieder deutlich vor ihrem geistigen Auge erstehen lassen. Die Worte, die er ihr geschickt hatte, hämmerten so laut in ihrem Kopf, dass irgendjemand sie mit Sicherheit hören musste. Sie hatte furchtbare Angst sich zu verraten. Kaede sprach nicht mit Yumi und sah sie nicht einmal an, aber sie nahm eine veränderte Atmosphäre zwischen ihnen wahr, eine Art Verhältnis zweier Komplizen. Konnte dieser Umstand Rieko mit ihren scharfen Kormoranaugen denn entgehen?
  


  
    Durch ihre Krankheit war sie launischer und boshafter denn je. An allem hatte sie etwas auszusetzen, beschwerte sich über das Essen, ließ drei verschiedene Sorten Tee bringen und befand sie allesamt als muffig, gab Yumi eine Ohrfeige, weil sie das heiße Wasser nicht rasch genug holte, und brachte Kumiko, das zweite Mädchen, zum Weinen, als es offen zugab, sich vor Erdbeben zu fürchten.
  


  
    Kumiko war normalerweise fröhlich und unbeschwert und Rieko ließ ihr gewisse Freiheiten, die sie bei den anderen Bediensteten nie geduldet hätte. Doch an diesem Morgen machte sie sich über das Mädchen lustig, lachte sie wegen ihrer Ängste aus und übersah dabei völlig, dass es ihr selbst genauso ging.
  


  
    Kaede entzog sich der unangenehmen Atmosphäre und begab sich an ihren Lieblingsplatz, von wo aus man den kleinen Garten überblicken konnte. Es fiel kaum noch Licht ins Zimmer, und in wenigen Wochen würde die Sonne nicht einmal mehr die Außenwände erreichen. Der Winter in diesen Räumen versprach düster zu werden - aber Takeo würde sie doch sicher noch vor Wintereinbruch holen?
  


  
    Die Berge waren nicht zu erkennen; Kaede stellte sich vor, wie sie sich in den blauen Herbsthimmel erhoben. Inzwischen mussten die Gipfel mit Schnee bedeckt sein. Ein Vogel ließ sich plötzlich auf der Kiefer nieder, begann laut zu zwitschern und flog dann über das Dach wieder davon; grün und weiß blitzten seine Flügel auf. Er erinnerte sie an den Vogel, den Takeo vor langer Zeit gemalt hatte. Konnte es ein Zeichen sein - ein Zeichen für sie, dass sie bald wieder in Freiheit leben würde?
  


  
    Hinter ihr wurden die Stimmen der Frauen lauter. Kumiko weinte: »Ich kann nichts dafür. Wenn das Haus zu beben beginnt, muss ich hinausrennen. Ich halte das nicht aus.«
  


  
    »Also hast du es gestern Abend getan! Du hast Ihre Ladyschaft allein gelassen, während ich schlief?«
  


  
    »Yumi war doch die ganze Zeit bei ihr«, antwortete Kumiko schluchzend.
  


  
    »Lord Fujiwaras Befehl lautete, dass immer zwei von uns in ihrer Nähe sein müssen!« Das Knallen einer zweiten Ohrfeige schallte durch den Raum.
  


  
    Kaede dachte an den Flug des Vogels, die Tränen des Mädchens. Ihr selbst war zum Weinen zu Mute. Sie hörte Schritte und wusste, dass Rieko hinter ihr stand, wandte aber nicht den Kopf.
  


  
    »Also waren Lady Fujiwara gestern Abend mit Yumi allein. Ich hörte euch flüstern. Worüber haben Sie mit ihr gesprochen?«
  


  
    »Wir haben nur geflüstert, um dich nicht zu stören«, erwiderte Kaede. »Wir sprachen über Nichtigkeiten: über den Herbstwind, den Glanz des Mondes vielleicht. Ich bat sie, mir das Haar zu kämmen und mich zum Abtritt zu begleiten.«
  


  
    Rieko kniete sich neben sie und versuchte ihr ins Gesicht zu sehen. Ihr schweres Parfüm brachte Kaede zum Husten.
  


  
    »Lass mich zufrieden«, sagte Kaede und wandte sich ab. »Wir sind beide nicht wohlauf. Ich möchte, dass wir versuchen einen friedlichen Tag zu verbringen.«
  


  
    »Wie undankbar Sie sind«, sagte Rieko und ihre Stimme war so leise wie das Sirren eines Moskitos. »Und was für eine Närrin. Lord Fujiwara hat alles für Sie getan und Sie träumen immer noch davon ihn zu täuschen.«
  


  
    »Du musst Fieber haben«, sagte Kaede. »Du bildest dir Dinge ein. Wie könnte ich Lord Fujiwara in irgendeiner Weise täuschen? Ich bin ganz und gar seine Gefangene.«
  


  
    »Seine Frau«, verbesserte Rieko sie. »Selbst dass Sie ein Wort wie Gefangene gebrauchen, zeigt, dass Sie nach wie vor gegen Ihren Ehemann rebellieren.«
  


  
    Kaede erwiderte nichts und starrte nur auf die Kiefernnadeln, die sich gestochen scharf vom Himmel abhoben. Sie fürchtete, Rieko vielleicht irgendetwas zu verraten. Yumis Nachricht hatte ihr Hoffnung gemacht, doch die Kehrseite davon war Angst: um Yumi, um Shizuka, um sich selbst.
  


  
    »Sie wirken irgendwie verändert«, murmelte Rieko. »Meinen Sie, ich merke das nicht?«
  


  
    »Mir ist tatsächlich ein wenig warm«, sagte Kaede. »Ich glaube, das Fieber ist zurückgekehrt.«
  


  
    Sind sie bereits in Hagi?, dachte sie. Ist er gerade mitten im Kampf? Möge er beschützt sein! Möge er am Leben bleiben!
  


  
    »Ich werde ein wenig beten«, sagte sie zu Rieko und ging, um vor dem Schrein niederzuknien. Kumiko brachte Kohlen und Kaede entzündete Weihrauch. Der schwere Duft zog durch die Räume und stiftete dort zwischen den Frauen einen halbherzigen Frieden.
  


  
    Ein paar Tage später ging Yumi, um die Speisen für das Mittagessen zu bringen, und kehrte nicht zurück. An ihrer Stelle kam eine andere Dienerin, eine ältere Frau. Sie und Kumiko servierten die Mahlzeit schweigend. Kumikos Augen waren rot und sie schniefte erbärmlich. Als Kaede zu erfragen versuchte, was vorgefallen sei, fuhr Rieko sie an: »Sie hat sich erkältet, das ist alles.«
  


  
    »Wo ist Yumi?«, fragte Kaede.
  


  
    »Sie interessieren sich also für sie? Das beweist, dass mein Verdacht berechtigt war!«
  


  
    »Was denn für ein Verdacht?«, sagte Kaede. »Was meinst du denn damit? Ich habe weder diese noch jene Gefühle für sie. Ich habe mich einfach nur gefragt, wo sie ist.«
  


  
    »Sie werden sie nicht wiedersehen«, sagte Rieko kalt. Kumiko gab einen erstickten Laut von sich, als würde sie ein Schluchzen unterdrücken.
  


  
    Kaede fror entsetzlich, obwohl ihre Haut glühte. Ihr war, als würden die Wände ringsum auf sie zukommen. Gegen Abend litt sie unter heftigen Kopfschmerzen und bat Rieko, nach Ishida zu schicken.
  


  
    Als er kam, erschrak sie über seine Erscheinung. Ein paar Tage zuvor war er noch fröhlich gewesen; nun war sein Gesicht eingefallen und verhärmt, seine Augen wie schrumpelige Kohlen, seine Haut aschfahl. Seine Ausstrahlung war ruhig wie immer und er sprach mit großer Freundlichkeit zu ihr, aber es war offensichtlich, dass etwas Furchtbares geschehen sein musste.
  


  
    Und Rieko wusste davon. Kaede konnte es an ihren gespitzten Lippen und dem stechenden Blick ablesen. Den Arzt nicht fragen zu können war wie Folter; nicht zu wissen, was um sie herum im Haus und draußen in der Welt geschah, würde sie mit Sicherheit noch wahnsinnig machen. Ishida verabreichte ihr einen Tee aus Weidenrinde und wünschte ihr mit ungewohnter Intensität eine gute Nacht. Sie war sich sicher, ihn nie wieder zu sehen. Trotz des Beruhigungsmittels schlief sie in dieser Nacht nicht gut.
  


  
    Am Morgen befragte sie Rieko erneut zu Yumis Verschwinden und Ishidas Kummer. Als sie, abgesehen von versteckten Vorwürfen, keine Antwort erhielt, beschloss sie, sich an Fujiwara selbst zu wenden. Es war fast eine Woche her, seit sie ihn zuletzt gesehen hatte; während ihrer Krankheit hatte er sich von ihr fern gehalten. Sie konnte die unerklärlich bedrohliche Atmosphäre einfach nicht länger ertragen.
  


  
    »Würdest du Lord Fujiwara bitte mitteilen, dass ich ihn zu sehen wünsche?«, bat sie Rieko, als sie mit dem Ankleiden fertig war.
  


  
    Rieko ging selbst und kehrte mit der Nachricht zurück: »Seine Lordschaft ist erfreut, dass seine Frau sich nach seiner Gesellschaft sehnt. Er hat für diesen Abend eine ganz besondere Zerstreuung arrangiert. Dort wird er Sie treffen.«
  


  
    »Ich möchte gern mit ihm allein sprechen«, sagte Kaede.
  


  
    Rieko zuckte mit den Achseln. »Zurzeit haben wir keine besonderen Gäste. Nur Mamoru wird bei ihm sein. Sie sollten besser baden und ich denke, wir müssen Ihr Haar waschen, damit es in der Sonne trocknen kann.«
  


  
    Als ihre Haare endlich trocken waren, bestand Rieko darauf, sie vor dem Frisieren kräftig einzuölen. Kaede legte die gesteppten Wintergewänder an, froh über die Wärme, denn mit den nassen Haaren hatte sie stark gefroren - die Sonne schien zwar, aber die Luft war dennoch kühl. Zu Mittag aß sie ein wenig Suppe, doch ihr Magen und ihre Kehle schienen wie zugeschnürt zu sein.
  


  
    »Sie sind sehr weiß«, sagte Rieko. »Lord Fujiwara schätzt das an Frauen.« Der Unterton ihrer Worte ließ Kaede zittern. Etwas Schreckliches würde geschehen, geschah bereits; alle außer ihr wussten davon, und sie würden es ihr enthüllen, wann immer es ihnen gefiel. Ihr Puls beschleunigte sich und sie spürte die schnellen Schläge in Hals und Bauch. Von draußen drang ein dumpfes, hämmerndes Geräusch zu ihr herein, wie ein Echo ihres Herzschlags.
  


  
    Sie ging und kniete vor dem Schrein, aber selbst das brachte ihr keine Ruhe. Als es Abend wurde, kam Mamoru und führte sie zu jenem Pavillon, von dem aus sie und Fujiwara zu Beginn des Jahres den ersten Schnee hatten fallen sehen. Obwohl es noch nicht dunkelte, waren in den kahlen Zweigen der Bäume bereits Laternen entzündet, und auf der Veranda brannten Kohlenbecken. Kaede warf einen flüchtigen Blick auf den jungen Mann, versuchte irgendetwas an seinem Verhalten abzulesen. Er war ebenso weiß wie sie und sie vermeinte Bedauern in seinen Augen zu entdecken. Ihre Furcht wuchs.
  


  
    Es war so lange her, dass sie eine Landschaft gesehen hatte, dass die Szenerie vor ihren Augen, die Gärten und Berge im Hintergrund, ihr unbeschreiblich schön erschien. Die letzten Sonnenstrahlen tauchten die schneebedeckten Gipfel in Rosa und Gold und der Himmel hatte einen durchscheinenden Ton aus Blau und Silber. Sie betrachtete ihn, nahm ihn in sich auf, als wäre es das Letzte, was sie auf Erden sehen würde.
  


  
    Mamoru legte ihr ein Bärenfell um und murmelte: »Lord Fujiwara wird gleich bei Ihnen sein.«
  


  
    Direkt vor der Veranda gab es ein Areal mit kleinen weißen Steinen, die zu einem verschlungenen Muster geharkt worden waren. In der Mitte hatte man vor kurzem zwei Pfähle aufgestellt. Kaede betrachtete sie irritiert; sie unterbrachen das Steinmuster auf eine rüde, nahezu bedrohliche Art und Weise.
  


  
    Schritte waren zu hören, das Rascheln von Gewändern.
  


  
    »Seine Lordschaft kommt«, sagte Rieko hinter ihr und beide verneigten sich bis zum Boden.
  


  
    Fujiwaras unverwechselbares Parfüm zog herüber, als er neben ihr Platz nahm. Er schwieg lange, und als er ihr endlich gestattete sich aufzurichten, vermeinte sie Zorn in seiner Stimme wahrzunehmen. Das Herz wurde ihr schwer. Sie versuchte sich Mut zuzusprechen, doch sie brachte ihn nicht auf. Sie hatte Todesangst.
  


  
    »Ich freue mich zu sehen, dass du wieder gesund bist«, sagte er mit eisiger Höflichkeit.
  


  
    Ihr Mund war so trocken, dass sie kaum sprechen konnte. »Dank Seiner Lordschaft Fürsorge«, flüsterte sie.
  


  
    »Rieko sagte, du wünschst mich zu sprechen.«
  


  
    »Ich sehne mich immerzu nach der Gesellschaft von Seiner Lordschaft«, begann sie, geriet aber ins Stammeln, als sein Mund sich spöttisch verzog.
  


  
    Nimm mir die Angst, betete sie. Wenn er sieht, dass ich Angst habe, weiß er, dass er mich gebrochen hat… Er ist auch nur ein Mann; er wollte mir nicht einmal eine Nadel lassen. Er weiß, wozu ich fähig bin. Er weiß, dass ich Iida getötet habe. Sie atmete tief ein.
  


  
    »Ich spüre, dass hier Dinge vorgehen, die ich nicht verstehe. Habe ich Seine Lordschaft irgendwie beleidigt? Bitte sagen Sie mir, was ich falsch gemacht habe.«
  


  
    »Hier gehen Dinge vor, die ich nicht verstehe«, erwiderte er. »Fast eine Verschwörung, würde ich sagen. Und das in meinem eigenen Haus. Ich kann nicht glauben, dass meine Frau sich je zu einer solchen Niedertracht herablassen könnte, aber Rieko hat mir von ihrem Verdacht berichtet und die Dienerin bestätigte ihn, ehe sie starb.«
  


  
    »Was für einen Verdacht?«, fragte Kaede, ohne eine Gefühlsregung erkennen zu lassen.
  


  
    »Dass jemand dir eine Nachricht von Otori überbracht hat.«
  


  
    »Rieko lügt«, sagte Kaede, doch ihre Stimme gehorchte ihr nicht.
  


  
    »Das denke ich nicht. Deine frühere Begleiterin Muto Shizuka wurde hier in der Gegend gesehen. Was mich erstaunte. Wenn sie dich hätte sehen wollen, hätte sie sich an mich wenden sollen. Dann erinnerte ich mich wieder, dass Arai sie als Spionin eingesetzt hatte. Das Dienstmädchen gab zu, dass Shizuka von Otori hierher geschickt wurde. Das war schockierend genug, doch du kannst dir mein Erstaunen vorstellen, als man sie in Ishidas Räumen antraf! Ich war am Boden zerstört. Ishida, dem ich von all meinen Bediensteten am meisten vertraut hatte, mit dem ich fast befreundet war! Wie gefährlich, nicht einmal dem eigenen Arzt trauen zu können. Es wäre ein Leichtes für ihn gewesen, mich zu vergiften.«
  


  
    »Er ist absolut vertrauenswürdig«, sagte Kaede. »Er ist Ihnen ergeben. Selbst wenn es wahr wäre, dass mir Shizuka eine Nachricht von Lord Otori brachte, hätte Ishida nichts damit zu tun.«
  


  
    Er sah sie an, als hätte sie nichts von dem begriffen, was er sagte. »Sie haben miteinander geschlafen«, sagte er. »Mein Arzt hatte eine Affäre mit einer Frau, die als Spionin bekannt ist.«
  


  
    Kaede erwiderte nichts. Sie hatte von dieser Beziehung nichts gewusst; sie war zu sehr in ihrer eigenen Leidenschaft gefangen gewesen, um etwas davon zu bemerken. Nun plötzlich erschien es ihr so offensichtlich. All die Hinweise fielen ihr wieder ein: wie oft Shizuka in Ishidas Räumen gewesen war, um Medizin oder Tee zu holen. Und nun hatte Takeo sie mit einer Nachricht zu ihr geschickt. Shizuka und Ishida waren das Risiko eingegangen, sich zu treffen, und würden dafür zahlen müssen.
  


  
    Die Sonne war hinter den Bergen untergegangen, aber es war noch nicht dunkel. Der Garten lag im Dämmerlicht, das durch die Laternen kaum heller wurde. Mit einem heiseren Schrei flog über ihnen eine Krähe zu ihrem Nest.
  


  
    »Ich schätze Ishida sehr«, sagte Fujiwara, »und ich weiß, dass du deine Begleiterin von damals sehr ins Herz geschlossen hast. Es ist eine Tragödie, doch wir müssen versuchen uns in unserem Kummer gegenseitig zu trösten.« Er klatschte in die Hände. »Bring Wein, Mamoru. Und ich denke, wir beginnen jetzt mit unserer Zerstreuung.« Er neigte sich ihr zu. »Eile ist nicht geboten. Wir haben die ganze Nacht Zeit.«
  


  
    Sie begriff noch immer nicht, blickte in sein Gesicht, sah den grausamen Zug um seinen Mund und die Blässe seiner Haut, den winzigen Muskel seines Kiefers, der ihn verriet. Seine Augen richteten sich auf Kaede und sie blickte hinüber zu den Pfählen. Eine plötzliche Schwäche überkam sie; die Laternen und die weißen Steine begannen sich um sie zu drehen. Sie atmete tief ein, um sich wieder zu fangen.
  


  
    »Tun Sie das nicht«, flüsterte sie. »Es ist Ihrer nicht würdig.«
  


  
    In der Ferne heulte ein Hund. Er heulte und heulte ohne aufzuhören. Ishidas Hund, dachte Kaede und hätte fast geglaubt, dass es ihr Herz war, denn der Laut drückte voll und ganz aus, welches Entsetzen und welche Verzweiflung sie empfand.
  


  
    »Ungehorsam und Untreue mir gegenüber müssen bestraft werden«, sagte Fujiwara. »Und zwar auf eine Art und Weise, die andere abschreckt.«
  


  
    »Wenn die beiden sterben müssen, dann sorgen Sie dafür, dass es schnell geht«, sagte sie. »Dafür tue ich, was immer Sie verlangen.«
  


  
    »Aber das solltest du doch ohnehin bereits«, entgegnete er fast erstaunt. »Was sonst hätte eine Ehefrau zu bieten, was sie nicht sowieso tun müsste?«
  


  
    »Habt Erbarmen!«, flehte sie.
  


  
    »Das entspricht nicht meiner Veranlagung«, erwiderte er. »Du hast deinen Verhandlungsspielraum ausgeschöpft, meine liebe Frau. Du dachtest, du könntest mich benutzen, um deine Ziele zu erreichen. Nun werde ich dasselbe mit dir tun.«
  


  
    Kaede hörte Schritte auf dem Kies. Ihre Augen folgten der Richtung des Geräuschs, als könnte die Kraft ihres Blicks Shizuka erreichen und sie retten. Wachmänner gingen langsam auf die Pfähle zu. Sie waren mit Schwertern bewaffnet und trugen Instrumente, deren Anblick Kaede einen metallischen Geschmack der Angst im Mund verursachte. Die meisten der Männer hatten finstere Mienen, doch einer grinste vor Aufregung und Nervosität. Zwischen ihnen wirkten Ishida und Shizuka wie zwei verschwindend kleine Gestalten, schwache menschliche Körper mit einer immens großen Angriffsfläche für Schmerzen.
  


  
    Keiner der beiden gab einen Laut von sich, als man sie an die Pfähle fesselte, doch Shizuka hob den Kopf und blickte Kaede an.
  


  
    Es kann unmöglich geschehen. Sie werden Gift nehmen, sagte sich Kaede im Stillen.
  


  
    »Ich denke zwar nicht, dass wir deiner Gefährtin irgendeine Möglichkeit gelassen haben, sich selbst zu retten, aber ich bin gespannt«, sagte Fujiwara.
  


  
    Kaede hatte keine Ahnung, was Fujiwara vorhatte, welche Foltern und was für einen grausamen Tod er ersonnen hatte, aber im Schloss Noguchi hatte sie genügend Geschichten gehört, um sich das Schlimmste vorzustellen. Sie merkte, dass sie kurz davor war, die Fassung zu verlieren. Sie erhob sich halb - allein dies war in Fujiwaras Gegenwart schon undenkbar - und versuchte sich aufs Bitten zu verlegen, aber als die Worte stammelnd aus ihr hervorbrachen, kam es am Haupttor zu einem Zwischenfall. Ein kurzer Ruf der Wachen ertönte und zwei Männer betraten den Garten.
  


  
    Der eine von ihnen war Murita, der Mann, der ihr entgegengeritten war, um sie zu eskortieren, und dann hinterrücks ihre Männer angegriffen und ermordet hatte. Er trug sein Schwert in der linken Hand; seine Rechte war immer noch von der Verletzung gezeichnet, die Kaede ihm zugefügt hatte. Den anderen vermeinte sie nicht zu kennen, obwohl er ihr irgendwie vertraut vorkam. Beide knieten vor Fujiwara nieder, dann ergriff Murita das Wort.
  


  
    »Lord Fujiwara, vergeben Sie mir die Störung, aber dieser Mann hier überbringt eine wichtige Nachricht von Lord Arai.«
  


  
    Kaede sank wieder zu Boden, dankbar für diesen kurzen Aufschub. Sie richtete ihren Blick auf den zweiten Mann, bemerkte seine großen Hände und langen Arme und stellte schockiert fest, dass es Kondo war. Er hatte seine Gesichtszüge verändert, und als er sprach, klang auch seine Stimme anders. Aber Murita und Fujiwara würden ihn mit Sicherheit erkennen.
  


  
    »Lord Fujiwara, Lord Arai entsendet Ihnen seine Grüße. Alles verläuft genau nach Plan.«
  


  
    »Ist Otori tot?«, fragte der Edelmann mit einem kurzen Seitenblick auf Kaede.
  


  
    »Noch nicht«, erwiderte der Mann. »Aber bis dahin bittet Sie Lord Arai, ihm Muto Shizuka zurückzuschicken. Er hat ein besonderes persönliches Interesse an ihr und wünscht, dass sie am Leben bleibt.«
  


  
    Einen Moment lang spürte Kaede, wie Hoffnung in ihr aufstieg. Fujiwara würde es nicht wagen, Shizuka etwas anzutun, wenn Arai sie zurückforderte.
  


  
    »Was für ein seltsames Anliegen«, sagte Fujiwara. »Und was für ein seltsamer Bote.« Er wandte sich an Murita. »Entwaffne ihn! Ich traue ihm nicht.«
  


  
    Wieder heulte der Hund, noch angsterfüllter als zuvor. Dann schien es Kaede, als träte eine kurze Stille ein, und gerade als sie einen Schrei ausstoßen wollte, als Murita auf Kondo zutrat und Kondo sein Schwert zog, stöhnte die ganze Welt urplötzlich auf und erhob sich. Die Veranda schoss nach oben, Bäume flogen umher und krachten zu Boden und das Haus hinter ihr erbebte und wurde auseinander gerissen. Noch mehr Hunde begannen zu bellen, völlig außer sich. Die Vögel in ihren Käfigen kreischten. Die Luft war voller Staub und aus den einstürzenden Gebäuden waren die Schreie der Frauen zu hören und das augenblickliche Knistern von Feuer.
  


  
    Die Veranda prallte mit solcher Wucht zurück auf die Erde, dass Kaedes Körper erzitterte. Der Boden neigte sich schräg nach hinten Richtung Haus und über ihrem Kopf barst splitternd das Dach. Ihre Augen waren voller Stroh- und Staubteilchen. Einen Moment lang glaubte sie eingeschlossen zu sein, dann sah sie, dass sie herausklettern konnte, und begann die seltsame schiefe Ebene hinaufzukrabbeln, die die Veranda gebildet hatte. Über den Rand blickend, sah sie wie im Traum, wie Shizuka ihre Hände aus ihren Fesseln zog, einem der Wachen zwischen die Beine trat, ihm das Schwert abnahm und ihm den Hals aufschlitzte. Kondo hatte Murita bereits einen Hieb verpasst, der ihn nahezu in der Mitte spaltete.
  


  
    Fujiwara lag hinter Kaede, halb bedeckt vom herabgestürzten Dach. Sein Körper war verdreht und er schien nicht aufstehen zu können, aber er streckte die Hand nach ihr aus und packte sie am Fußgelenk; es war das erste Mal, dass er sie berührte. Seine Finger waren kalt, sein Griff unentrinnbar. Durch den Staub musste er husten. Seine Kleidung war schmutzig und unter dem üblichen Parfüm roch er nach Schweiß und Urin, doch als er sprach, klang seine Stimme so ruhig wie immer.
  


  
    »Wenn wir sterben müssen, dann lass uns gemeinsam sterben«, sagte er.
  


  
    Hinter ihm konnte sie die Flammen hören, raschelnd und zischend wie ein lebendiges Wesen. Der Rauch wurde dichter, stach ihr in den Augen und überdeckte alle anderen Gerüche.
  


  
    Sie zog und trat gegen seine Finger, die ihren Fuß umklammerten.
  


  
    »Ich wollte dich einfach besitzen«, sagte er. »Du warst das schönste Geschöpf, das ich je gesehen hatte. Ich wollte, dass du mir gehörst und sonst niemandem. Ich wollte deine Liebe zu Takeo steigern, indem ich dich zwang sie zu verleugnen, damit ich die Tragik deines Leidens mit dir teilen konnte.«
  


  
    »Lassen Sie mich los!«, schrie sie. Sie spürte die Hitze des Feuers. »Shizuka! Kondo! Helft mir!«
  


  
    Shizuka war voll und ganz mit den anderen Wachmännern beschäftigt, kämpfte wie ein Mann. Ishidas Hände waren immer noch an den Pfahl gefesselt. Kondo streckte einen der Wachtposten von hinten nieder, drehte sich nach Kaede um und kam mit großen Schritten auf das Haus zugelaufen. Mit einem Sprung landete er auf dem Absatz der Veranda.
  


  
    »Lady Otori«, sagte er. »Ich werde Sie befreien. Laufen Sie in den Garten, zu den Teichen. Shizuka wird sich um Sie kümmern.« Er kletterte hinab und durchtrennte mit voller Absicht Fujiwaras Handgelenk. Der Edelmann brüllte vor Schmerz und Wut, seine Hand löste sich von Kaedes Fußgelenk und fiel herunter.
  


  
    Kondo schob sie nach oben, über den Absatz. »Nehmen Sie mein Schwert. Ich weiß, dass Sie sich verteidigen können.«
  


  
    Er drückte es ihr in die Hand und fügte hastig hinzu: »Ich habe Ihnen die Treue geschworen. Es war ernst gemeint. Ich würde niemals zulassen, dass jemand Ihnen Leid zufügt, solange ich lebe. Aber für jemanden wie mich war es ein Verbrechen, Ihren Vater zu töten. Und es ist ein noch schlimmeres Verbrechen, einen Edelmann anzugreifen und ihn zu töten. Ich bin bereit, dafür zu zahlen.«
  


  
    Er warf ihr einen Blick zu, bar jeder Ironie, und lächelte. »Laufen Sie!«, sagte er. »Laufen Sie! Ihr Mann wird kommen, um Sie zu holen.«
  


  
    Kaede wich zurück. Sie sah, wie Fujiwara versuchte sich aufzurichten, das Blut strömte aus seinem Armstumpf. Kondo schlang seine langen Arme um den Adeligen und hielt ihn fest. Die Flammen durchschlugen die dünnen Wände und erreichten die beiden Männer, hüllten sie ein, bis sie nicht mehr zu sehen waren.
  


  
    Hitze und Schreie stürzten von überall her auf Kaede ein. Er brennt, alle seine Schätze brennen, schoss es ihr durch den Kopf. Sie glaubte Kumiko in dem Inferno schreien zu hören und wollte irgendetwas tun, um sie zu retten, aber als sie die Richtung zum Haus einschlug, zog Shizuka sie zurück.
  


  
    »Sie brennen!«
  


  
    Kaede ließ das Schwert fallen; ihre Hände hoben sich vergeblich zum Kopf, als die Flammen ihr geöltes Haar entzündeten.
  


  KAPITEL 11
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    Die Sonne war untergegangen, und über der ruhigen See stieg der Mond auf und warf ein silbernes Band aufs Meer, dem unsere Flotte folgte. Es war so hell, dass ich hinter der Küste, die wir verließen, deutlich die Bergkette erkennen konnte. Die Flut plätscherte unter den Kielen der Schiffe und die Segel flatterten im ablandigen Wind. Gleichmäßig tauchten die Ruder ins Wasser ein.
  


  
    In den frühen Morgenstunden erreichten wir Oshima. Ein weißer Nebel stieg vom Meer auf und Fumio meinte, dass es in den folgenden Tagen genauso sein würde, da die Luft inzwischen kühler wurde. Es passte perfekt zu unserem Plan. Wir verbrachten den Tag auf der Insel, deckten uns aus den Vorräten der Piraten mit neuem Proviant ein und nahmen mehr von Teradas Männern an Bord; sie waren mit Schwertern, Messern und einer Vielzahl anderer Waffen ausgerüstet, von denen ich die meisten noch nie zuvor gesehen hatte.
  


  
    Als es Abend wurde, gingen wir zum Schrein und brachten Ebisu und Hachiman Opfer dar, beteten für eine ruhige See und den Sieg über unsere Feinde. Die Priester gaben uns Muschelhörner für jedes Schiff und verhießen uns Glück, was die Männer ermutigte, obwohl Fumio alles mit einer gewissen Skepsis aufnahm, seine Feuerwaffe tätschelte und murmelte: »Die hier verheißt mir meiner Meinung nach mehr Glück!« Ich dagegen war einfach froh, zu irgendeinem Gott beten zu können, wissend, dass all diese Götter nur unterschiedliche, von Menschen geschaffene Gesichter ein und derselben Wahrheit waren.
  


  
    Der Mond, es war eine Nacht vor Vollmond, ging über den Bergen auf, als wir Richtung Hagi in See stachen. Diesmal fuhren Kenji, Taku und ich zusammen mit Ryoma in seinem kleineren, schnelleren Boot. Ich überließ Zenko der Obhut Fumios, dem ich von der Abstammung des Jungen erzählt und klar gemacht hatte, wie wichtig es war, dass Arais Sohn am Leben blieb. Kurz vor Tagesanbruch begannen sich die Nebel zu bilden und verbargen uns, während wir uns der schlafenden Stadt näherten. Das Krähen der ersten Hähne hallte über die Bucht und von Tokoji und Daishoin läuteten die Morgenglocken herüber.
  


  
    Mein Plan war, direkt zum Schloss vorzustoßen. Ich hatte nicht vor, meine Stadt zu zerstören oder mit ansehen zu müssen, wie die verschiedenen Lager des Otoriclans sich gegenseitig bekämpften und Blut mit Blut rächten. Meine Überlegung war, die Otorilords sofort zu töten oder gefangen zu nehmen, denn dann bestand die Chance, dass der Clan sich lieber geschlossen auf meine Seite schlug, als sich zu spalten. Die Otorikrieger, die sich uns bereits angeschlossen hatten, pflichteten mir bei. Viele hatten darum gebeten, mich begleiten zu dürfen, um bei unserem Rachefeldzug dabei zu sein.
  


  
    Sie alle hatten negative Erfahrungen gemacht, waren schlecht behandelt, beleidigt und verraten worden. Doch mein Ziel war, leise und unbemerkt ins Schloss einzudringen. Ich würde nur Kenji und Taku mitnehmen. Alle anderen stellte ich unter Teradas Oberbefehl.
  


  
    Der Pirat brannte förmlich darauf, alte Rechnungen zu begleichen. Ich hatte ihm ein paar Anweisungen erteilt: Die Schiffe durften nicht vor Tagesanbruch an Land gehen. Dann sollte die Flotte mit den Muschelhörnern Signal geben und sich durch den Nebel nähern. Der Rest blieb ihm überlassen. Ich hoffte, ich würde die Stadt davon überzeugen können, sich zu ergeben; falls nicht, würden wir uns durch die Straßen bis zur Brücke vorkämpfen und sie für Arais Armee frei machen.
  


  
    Das Schloss war auf einem Kap zwischen Fluss und Meer errichtet worden. Von meinem Besuch am Tage meiner Adoption wusste ich, dass die Residenz zur Seeseite lag, wo eine hohe Mauer, die als unüberwindbar galt, direkt aus dem Wasser aufragte.
  


  
    Kenji und Taku hatten ihre Wurfhaken und Waffen des Stamms dabei. Ich hatte ein Kurzschwert, ein paar Wurfmesser und Jato.
  


  
    Der Mond ging unter und der Nebel wurde dichter. Ryomas Boot glitt lautlos auf die Küste zu und stieß mit einem kaum wahrnehmbaren dumpfen Schlag an die Schlossmauer. Einer nach dem anderen erklommen wir die Mauer und wurden unsichtbar.
  


  
    Über unseren Köpfen hörte ich Schritte und eine Stimme rief: »Wer da? Nenn deinen Namen!«
  


  
    Ryoma antwortete im Dialekt der Fischer von Hagi: »Bloß ich. Hab mich ein bisschen verirrt bei dem verdammten Nebel.«
  


  
    »Du hast ein bisschen zu viel gesoffen, meinst du wohl!«, antwortete ein Zweiter. »Mach, dass du fortkommst. Wenn der Nebel sich verzieht und wir dich sehen können, kriegst du einen unserer Pfeile zu spüren!«
  


  
    Das platschende Geräusch der Ruder entfernte sich, ich gab den anderen beiden - die ich beide nicht sehen konnte - mit einem leisen Zischen ein Zeichen und wir begannen zu klettern. Es ging nur langsam voran: Die Mauer, die zweimal am Tag von der Flut umspült wurde, war mit Algen bedeckt und rutschig. Aber wir kletterten Zentimeter für Zentimeter höher und erreichten schließlich die Mauerkrone. Eine letzte Herbstgrille zirpte und verstummte plötzlich. Kenji ahmte ihr Zirpen nach. Ich konnte die Wachtposten am anderen Ende des Außenhofs reden hören. Neben ihnen brannten eine Lampe und ein Kohlenbecken. Hinter ihnen lag die Residenz, in der die Otorilords, ihre Gefolgsleute und Familien wohl noch schliefen.
  


  
    Ich hörte nur zwei Stimmen, was mich erstaunte. Ich hatte mit mehreren gerechnet, aber aus ihrer Unterhaltung ging hervor, dass alle zur Verfügung stehenden Männer an der Brücke und den Fluss entlang postiert worden waren und dort Arais Angriff erwarteten.
  


  
    »Hoffentlich bringt er es bald hinter sich«, brummte der eine. »Es ist diese Warterei, die mich verrückt macht.«
  


  
    »Er wird wissen, wie knapp die Vorräte in der Stadt sind«, erwiderte der andere. »Wahrscheinlich glaubt er, er kann uns aushungern.«
  


  
    »Ich sehe ihn lieber draußen als hier drinnen.«
  


  
    »Fragt sich, wie lange noch. Wenn die Stadt in Arais Hände fällt, wird es ein Blutbad geben. Sogar Takeo flüchtete lieber in einen Taifun, als Arai zu begegnen!«
  


  
    Ich tastete neben mir nach Taku, bekam ihn zu fassen und zog seinen Kopf dicht an mich heran. »Klettere hinein«, hauchte ich ihm ins Ohr. »Lenk sie ab, während wir von hinten angreifen.«
  


  
    Ich spürte sein Nicken und hörte das schwache Geräusch, als er sich entfernte. Kenji und ich folgten ihm über die Mauer. Im Schein der Feuerschale nahm ich plötzlich einen kleinen Schatten wahr. Er huschte über den Boden und teilte sich in zwei Hälften, lautlos und unheimlich.
  


  
    »Was war das?«, rief einer der Wachtposten.
  


  
    Sie waren aufgesprungen und starrten auf die beiden Ebenbilder Takus. Es war ein Leichtes für uns: Jeder tötete einen, geräuschlos.
  


  
    Die Wachtposten hatten gerade Tee zubereitet, also tranken wir ihn, während wir warteten, bis es tagte. Nach und nach verblasste der Himmel, der vom Wasser nicht mehr zu unterscheiden war; alles wirkte wie eine einzige schimmernde Fläche. Als die Muschelhörner herüberschallten, lief mir ein Schauer den Rücken hinunter. Als Antwort vom Ufer ertönte das Heulen von Hunden.
  


  
    Ich hörte, wie drinnen hektische Betriebsamkeit ausbrach: das Tappen von Füßen, noch nicht panisch, Rufe des Erstaunens, noch nicht besorgt. Die Läden wurden aufgestoßen und die Türen glitten auf. Eine Schar von Wachen kam in den Hof gelaufen, gefolgt von Shoichi und Masahiro, immer noch in ihren Nachtgewändern, jedoch mit gezückten Schwertern.
  


  
    Sie blieben wie angewurzelt stehen, als sie mich auf sich zukommen sahen, das Schwert in der Hand, inmitten der Nebelschwaden, die mich umwehten. Hinter mir tauchten die ersten Schiffe auf; wieder tönten die Muschelhörner über das Wasser und ihr Ton hallte von den Bergen, die die Bucht umgaben, wider.
  


  
    Masahiro wich einen Schritt zurück. »Shigeru?«, keuchte er.
  


  
    Sein älterer Bruder wurde leichenblass. Sie sahen den Mann vor sich, den sie zu ermorden versucht hatten; sie sahen das Schwert der Otori in seiner Hand und blankes Entsetzen überkam sie.
  


  
    »Ich bin Otori Takeo, Enkel des Shigemori, Neffe und Adoptivsohn von Shigeru«, sagte ich mit lauter Stimme. »Ich mache euch verantwortlich für den Tod des rechtmäßigen Erben des Otoriclans. Ihr schicktet Shintaro, um ihn zu töten, und als das Attentat fehlschlug, habt ihr euch mit Iida Sadamu verschworen, um Shigeru zu ermorden. Iida hat dafür bereits mit seinem Leben bezahlt, und nun wird es euch ebenso ergehen!«
  


  
    Ich merkte, dass Kenji mit erhobenem Schwert hinter mir stand; Taku war hoffentlich immer noch unsichtbar. Ich ließ die beiden Männer vor mir nicht aus den Augen.
  


  
    Shoichi rang um Fassung. »Deine Adoption war illegal. Du hast keinerlei Ansprüche auf das Erbe der Otori, geschweige denn auf das Schwert, das du trägst. Wir erkennen dich nicht an. Schlagt sie nieder!«, rief er seinen Gefolgsleuten zu.
  


  
    Jato schien in meinen Händen zu vibrieren, als es erwachte. Ich war bereit, dem Angriff zu begegnen, aber niemand rührte sich. Ich sah Shoichis Gesicht, als er begriff, dass er selbst gegen mich würde antreten müssen.
  


  
    »Ich habe nicht die Absicht, den Clan zu spalten«, sagte ich. »Alles, was ich will, sind eure Köpfe.« Der Warnungen waren genug; ich spürte, wie es Jato nach Blut dürstete. Es war, als ob Shigerus Geist von mir Besitz ergriffen hätte und seine Rache forderte.
  


  
    Shoichi stand näher zu mir und ich wusste, dass er besser mit dem Schwert umgehen konnte. Ihn würde ich mir als Ersten vom Halse schaffen. Beide waren gute Kämpfer gewesen, aber inzwischen waren sie alte Männer, Ende vierzig, und sie trugen keine Rüstung. Ich war auf der Höhe meiner Reaktionsfähigkeit und in bester körperlicher Verfassung, hatte meine Muskeln und Knochen durch Entbehrung und Krieg gestählt. Ich tötete Shoichi mit einem Hieb gegen den Hals, der seinen Oberkörper diagonal durchtrennte. Masahiro führte einen Schlag, um mich von hinten zu treffen, doch Kenji parierte ihn, und als ich herumfuhr, um mich meinem anderen Gegner zu stellen, sah ich, wie sich sein Gesicht vor Angst verzerrte. Er wehrte jeden Schlag ab, wich aus und parierte, doch er war nicht wirklich mit vollem Herzen bei der Sache. Ein letztes Mal versuchte er, an seine Gefolgsleute zu appellieren, doch noch immer rührte sich keiner von ihnen.
  


  
    Die ersten Schiffe befanden sich bereits kurz vor der Küste. Masahiro warf einen Blick nach hinten, blickte wieder nach vorn und sah Jato auf sich herabsausen. Er duckte sich in Panik und stürzte über den Rand der Mauer.
  


  
    Wütend, dass er mir entkommen war, wollte ich ihm fast schon hinterherspringen, als sein Sohn Yoshitomi, mein alter Widersacher aus der Kampfhalle, von der Residenz herbeigerannt kam, gefolgt von einer Schar Brüder und Cousins. Keiner von ihnen war älter als zwanzig.
  


  
    »Ich kämpfe gegen dich, du Hexer!«, schrie Yoshitomi. »Zeig uns, ob du wie ein Krieger kämpfen kannst!«
  


  
    Inzwischen befand ich mich in einem fast übernatürlichen Zustand und Jato war erzürnt und hatte Blut geschmeckt. Es bewegte sich schneller, als das Auge folgen konnte. Jedes Mal, wenn meine Gegner in der Überzahl zu sein schienen, war Kenji an meiner Seite. Als ich wieder in der Lage war, mich Masahiro zuzuwenden, sah ich, dass er neben einem kleinen Boot aufgetaucht war, das die Flotte anführte. Es war Ryomas Boot. Seinen Vater am Haarschopf packend, zog der junge Mann ihn nach oben und schnitt ihm mit einem Fischermesser die Kehle durch. Was auch immer Masahiro sich alles zu Schulden hatte kommen lassen - dies war ein weitaus schrecklicherer Tod als jeder, den ich mir für ihn hätte ersinnen können: von seinem eigenen Sohn getötet zu werden, als er in Angst und Schrecken versucht hatte zu fliehen.
  


  
    Ich wandte mich an die versammelten Gefolgsleute. »Dort draußen segelt eine Schiffsflotte mit einer großen Anzahl meiner Truppen und Lord Arai und ich sind Verbündete. Ich habe keine Streitigkeiten mit irgendeinem von euch. Ihr könnt euch selbst das Leben nehmen, oder mir dienen, oder jeder von Mann zu Mann gegen mich kämpfen. Ich habe meine Pflicht gegenüber Lord Shigeru erfüllt und ausgeführt, was er mir befohlen hat.«
  


  
    Noch immer spürte ich, wie sein Geist mich erfüllte.
  


  
    Einer der älteren Männer trat vor. Ich erinnerte mich an sein Gesicht, doch sein Name war mir entfallen.
  


  
    »Ich bin Endo Chikara. Viele von uns haben Söhne und Neffen, die sich Ihnen bereits angeschlossen haben. Wir wollen nicht gegen unsere eigenen Kinder kämpfen. Sie taten, was Ihre Pflicht und auch Ihr Recht war, auf eine faire und ehrenwerte Art und Weise. Um der Einheit des Clans willen bin ich bereit, Ihnen zu dienen, Lord Otori.«
  


  
    Mit diesen Worten kniete er nieder und einer nach dem anderen folgten die übrigen seinem Beispiel. Kenji und ich gingen durch die Innenräume der Residenz und postierten Wachen bei den Frauen und Kindern. Ich hoffte, dass die Frauen sich ehrenvoll das Leben nehmen würden. Was mit den Kindern geschehen sollte, würde ich später entscheiden. Wir kontrollierten sämtliche Geheimverstecke und spürten dort mehrere Spione auf. Einige waren offensichtlich Kikuta, doch weder in der Residenz noch im Schloss fand sich die geringste Spur von Kotaro, der - so hatte man es Kenji berichtet - sich in Hagi aufhalten sollte.
  


  
    Endo begleitete mich zum Schloss. Dort war der Hauptmann der Wachen ebenfalls erleichtert, sich mir ergeben zu können. Sein Name war Miyoshi Satoru, er war der Vater von Kahei und Gemba. Sobald das Schloss gesichert war, legten die Schiffe an und die Männer gingen von Bord, um Straße für Straße die Stadt in ihre Gewalt zu bringen.
  


  
    Das Schloss einzunehmen, was ich als den schwierigsten Teil meines Plans angesehen hatte, erwies sich als das geringste Problem. Obwohl die Gefolgsleute der Otorilords kapituliert hatten und ich mein Bestes tat, ergab sich die Stadt nicht ganz und gar friedlich. Auf den Straßen herrschte Chaos. Die Menschen versuchten zu fliehen, doch es gab nirgends ein Entkommen. Terada und seine Männer hatten ihre eigenen Rechnungen zu begleichen, und immer wieder stießen wir auf Nester erbitterten Widerstandes, die wir in wilden Handgemengen niederkämpfen mussten.
  


  
    Schließlich erreichten wir das Ufer des westlichen Flusses, unweit der Steinbrücke. Nach dem Sonnenstand musste es bereits später Nachmittag sein. Der Nebel war längst verflogen, doch über dem Fluss hing der Rauch von brennenden Häusern. Auf der gegenüberliegenden Seite leuchteten die letzten Blätter der Ahornbäume rot und die Weiden entlang der Uferböschung hatten sich gelb gefärbt. Das Laub fiel herab und wurde vom wirbelnden Wasser davongetragen. In den Gärten blühten die letzten Chrysanthemen. Weiter hinten erkannte ich das Fischwehr und die gekachelten Mauern längs der Böschung.
  


  
    Dort drüben steht mein Haus, dachte ich. Dort werde ich heute Nacht schlafen.
  


  
    Der Fluss war voll mit schwimmenden Männern und kleinen Booten, bis ans Dollbord beladen, während ein langer Strom von Soldaten Richtung Brücke drängte.
  


  
    Kenji und Taku waren immer noch bei mir. Die Grausamkeit der Krieger hatte Taku die Sprache verschlagen. Wir starrten auf die Szenerie: die Reste der Otoriarmee, geschlagen. Ich empfand Mitleid für sie und Wut auf ihre Lords, von denen sie so getäuscht und verraten worden waren, die ihnen diesen verzweifelten Rückzugskampf zugemutet hatten, während sie selbst bequem im Schloss von Hagi schliefen.
  


  
    Ich war von Fumio getrennt worden, doch nun traf ich ihn mit einigen seiner Männer an der Brücke wieder. Offenbar stritten sie mit einer Gruppe von Otorihauptmännern. Wir gingen zu ihnen hinüber. Zenko war an Fumios Seite und lächelte seinem Bruder kurz zu. Sie standen dicht beieinander, sagten aber nichts.
  


  
    »Dies hier ist Lord Otori Takeo«, sagte Fumio zu den Männern, als ich mich näherte. »Das Schloss hat sich ihm ergeben. Er wird es euch selber sagen.« Er wandte sich nach mir um. »Sie wollen die Brücke zerstören und sich für eine Belagerung rüsten. Sie glauben nicht an das Bündnis mit Arai. Die ganze letzte Woche haben sie versucht ihn abzuwehren. Er ist ihnen dicht auf den Fersen. Sie sagen, ihre einzige Chance wäre, die Brücke auf der Stelle niederzureißen.«
  


  
    Ich nahm meinen Helm ab, damit sie mein Gesicht sehen konnten. Augenblicklich fielen sie auf die Knie. »Arai hat geschworen, mich zu unterstützen«, sagte ich. »Das Bündnis ist echt. Sobald er erfährt, dass die Stadt sich ergeben hat, wird er den Angriff beenden.«
  


  
    »Lassen Sie uns die Brücke trotzdem niederreißen«, sagte der Anführer.
  


  
    Ich dachte an den Geist des Steinmetzen, der bei lebendigem Leibe in seinem Werk begraben worden war, und an die Inschrift, die Shigeru mir vorgelesen hatte: Der Clan der Otori heißt die Gerechten und Treuen willkommen. Die Ungerechten und Untreuen sollen sich in Acht nehmen. Ich wollte ein solch kostbares Bauwerk nicht zerstören und sah ohnehin nicht die Möglichkeit, es noch rechtzeitig einzureißen.
  


  
    »Nein, lasst sie stehen«, erwiderte ich. »Ich bürge für Lord Arais Treue. Sagt euren Männern, dass sie nichts zu befürchten haben, wenn sie sich ergeben und mich als ihren Herrn anerkennen.«
  


  
    Endo und Miyoshi näherten sich zu Pferde und ich schickte sie los, damit sie die Nachricht unter den Otorisoldaten verbreiteten. Nach und nach legte sich das Chaos. Wir räumten die Brücke und Endo ritt hinüber ans andere Ufer, um eine etwas geordnetere Rückkehr in die Stadt zu organisieren. Viele Männer waren beruhigt genug, um sich, wo sie gerade standen oder gingen, niederzulassen und zu rasten, während andere entschieden, dass sie ebenso gut nach Hause gehen konnten, und zu ihren Höfen und Häusern aufbrachen.
  


  
    Miyoshi sagte: »Sie sollten reiten, Lord Takeo«, und gab mir sein Pferd, einen stattlichen Rappen, der mich an Aoi erinnerte. Ich stieg auf, ritt über die Brücke, um dort mit den Männern zu sprechen, was bei ihnen Jubelschreie auslöste, dann kehrte ich mit Endo wieder zurück. Als der Jubel abebbte, hörte ich weit entfernt die Geräusche von Arais sich nähernder Armee, das Trampeln der Pferde und Männer.
  


  
    Sie kamen das Tal hinunter, ein Ameisenstrom in der Ferne, die Banner der Kumamoto und der Seishuu entrollt. Als sie sich näherten, erkannte ich Arai an ihrer Spitze: seinen Fuchs, den Hirschgeweih-Helm, die Rüstung mit den roten Tressen.
  


  
    Mich zu Kenji hinüberbeugend, sagte ich: »Ich sollte ihm entgegenreiten.«
  


  
    Kenji runzelte die Stirn, als er über den Fluss spähte. »Irgendetwas stimmt nicht«, sagte er leise.
  


  
    »Was denn?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Sei auf der Hut und überquere nicht die Brücke.«
  


  
    Als ich den Rappen leicht antrieb, sagte Endo: »Ich bin der älteste Gefolgsmann des Otoriclans. Lassen Sie mich Lord Arai die Nachricht überbringen, dass wir uns ergeben haben.«
  


  
    »Sehr gut«, antwortete ich. »Sagen Sie ihm, er soll seine Armee auf der anderen Seite des Flusses ihre Lager aufschlagen lassen, und geleiten Sie ihn in die Stadt. Dann können wir den Frieden bekräftigen, ohne dass auf beiden Seiten noch weiteres Blut vergossen wird.«
  


  
    Endo ritt auf die Brücke und Arai hielt an und wartete auf der anderen Seite. Als Endo fast die Mitte erreicht hatte, hob Arai plötzlich seine Hand mit dem schwarzen Kriegsfächer darin.
  


  
    Es folgte ein Moment der Stille. Neben mir rief Zenko: »Sie spannen ihre Bogen!«
  


  
    Der Kriegsfächer fiel.
  


  
    Obwohl es direkt vor meinen Augen geschah, konnte ich es nicht glauben. Einen Moment lang starrte ich ungläubig auf die ersten fallenden Pfeile. Endo ging augenblicklich zu Boden, dann fielen die Männer am Ufer, unbewaffnet und überrascht, abgeschossen wie Jagdwild.
  


  
    »Das«, sagte Kenji und zog sein Schwert. »Das ist es, was nicht gestimmt hat.«
  


  
    Nur einmal war ich vorher so verraten worden, aber damals waren es Kenji selbst und der Stamm gewesen. Dieser Verrat war der eines Kriegers, dem ich Gefolgschaft geschworen hatte. Hatte ich dafür Jo-An getötet? Wut und Entrüstung ließen alles vor meinen Augen verschwimmen. Ich hatte das uneinnehmbare Schloss eingenommen, die Brücke stehen lassen, die Männer befriedet. Ich servierte Arai Hagi, meine Stadt, wie einen reifen Pfirsich und mit ihr die Drei Länder.
  


  
    In der Ferne heulten Hunde. Es klang wie der Aufschrei meiner eigenen Seele.
  


  
    Arai ritt auf die Brücke und kam in der Mitte zum Stehen. Er sah mich und nahm seinen Helm ab. Es war eine höhnische Geste. Er war sich seiner eigenen Stärke, seines Sieges sehr sicher. »Danke, Otori!«, rief er. »Was für eine gute Arbeit Sie geleistet haben. Ergeben Sie sich nun oder müssen wir es ausfechten?«
  


  
    »Sie werden vielleicht über die Drei Länder herrschen!«, brüllte ich zurück. »Aber Ihre Falschheit wird auch lange nach Ihrem Tod noch nicht vergessen sein!« Ich wusste, dass mir meine letzte Schlacht bevorstand, und wie ich es immer schon geahnt hatte, würde mein Gegner Arai sein. Ich hatte nur nicht damit gerechnet, dass es so schnell passieren würde.
  


  
    »Es wird niemand übrig bleiben, um darüber zu schreiben«, erwiderte er spöttisch. »Denn ich beabsichtige die Otori ein für alle Mal auszulöschen.«
  


  
    Ich beugte mich hinunter, packte Zenko und zog ihn vor mir aufs Pferd. Dann griff ich nach meinem Kurzschwert und hielt es ihm an den Hals.
  


  
    »Ich habe deine beiden Söhne hier. Willst du sie zum Tode verurteilen? Ich schwöre dir, dass ich Zenko auf der Stelle und nach ihm Taku töten werde, noch ehe du hier bist. Gib den Befehl zum Rückzug!«
  


  
    Seine Miene veränderte sich leicht und er wurde blass. Taku stand reglos neben Kenji. Auch Zenko rührte sich nicht. Beide Jungen starrten ihren Vater an, den sie seit Jahren nicht gesehen hatten.
  


  
    Arais Züge verhärteten sich und er lachte. »Ich kenne dich doch, Takeo. Ich kenne deine Schwäche. Du bist nicht als Krieger erzogen worden; zeig uns, ob du dich überwinden kannst, ein Kind zu töten!«
  


  
    Ich hätte augenblicklich und unbarmherzig handeln müssen, aber ich tat es nicht. Ich zögerte. Wieder lachte Arai.
  


  
    »Lass ihn los!«, rief er. »Zenko! Komm her zu mir.«
  


  
    Fumio rief mir leise zu: »Takeo, soll ich ihn erschießen?«
  


  
    Ich kann mich nicht erinnern, was ich erwiderte. Ich kann mich nicht erinnern, dass ich Zenko losließ. Ich hörte den gedämpften Knall der Feuerwaffe und sah, wie Arai in seinem Sattel zusammenzuckte, als die Kugel ihn traf und über dem Herz die Rüstung durchschlug. Von den Männern, die ihn umringten, kam ein Aufschrei der Wut und des Entsetzens, und man hörte das Gescharre der Hufe seines Pferdes, das sich aufbäumte. Zenko schrie, doch all diese Geräusche waren nichts im Vergleich zu dem Donnergrollen, das folgte, als die Welt unter den Beinen meines Pferdes begann sich selbst entzweizureißen.
  


  
    Die Ahornbäume am anderen Ufer erhoben sich nahezu graziös und stolperten den Hang hinab, rissen Arais Soldaten mit sich, hüllten sie in Geröll und Erde und fegten sie in den Fluss.
  


  
    Mein Pferd wich panisch zurück. Es bäumte sich auf und flüchtete von der Brücke, mich seitlich abwerfend, so dass ich auf die Straße geschleudert wurde. Als ich atemlos wieder auf die Beine kam, stöhnte die Brücke mit einem fast menschlichen Laut auf. Sie ächzte in ihrem Bemühen standzuhalten, dann brach sie auseinander und riss alle mit sich hinab in den Fluss. Schließlich begann auch das Wasser selbst verrückt zu spielen. Vom Zusammenfluss weiter stromaufwärts ergoss sich eine gelbbraune Flutwelle, schwappte auf der Stadtseite vom Ufer zurück, riss Boote, Menschen und Tiere gleichermaßen mit und überrollte das gegenüberliegende Ufer, wo sie die Überbleibsel zweier Armeen fortschwemmte, Boote zerbersten ließ wie Essstäbchen, Männer und Pferde ertränkte und ihre leblosen Körper ins Meer hinausspülte.
  


  
    Wieder bebte der Boden heftig und irgendwo hinter mir hörte ich das Krachen einstürzender Häuser. Ich fühlte mich wie betäubt: Um mich herum war alles staubverhangen und die Geräusche waren gedämpft, so dass ich die weiter entfernten nicht mehr wahrnahm. Ich bemerkte Kenji an meiner Seite und Taku kniete neben seinem Bruder, der ebenfalls gestürzt war, als das Pferd sich aufgebäumt hatte. Durch den Dunst sah ich Fumio auf mich zukommen, die Feuerwaffe immer noch in seiner Hand.
  


  
    Eine Vielzahl von Gefühlen, nahezu Enthusiasmus, schüttelte mich: die Erkenntnis, wie schwach wir Menschen doch sind, wenn wir den großen Naturgewalten begegnen, vermischt mit Dankbarkeit dem Himmel gegenüber, den Göttern, an die ich, wie ich dachte, nicht mehr geglaubt hatte und die mein Leben ein weiteres Mal gerettet hatten.
  


  
    Meine letzte Schlacht hatte begonnen und war im selben Moment bereits beendet. Es gab keinen weiteren Gedanken an Kampf. Unsere einzige Sorge war, die Stadt vor den Flammen zu retten.
  


  
    Der größte Teil des Viertels rings um das Schloss brannte bis auf die Grundmauern nieder. Das Schloss selbst wurde durch eines der Nachbeben zerstört, wobei die Frauen und Kinder, die wir dort festgehalten hatten, umkamen. Ich war erleichtert, weil ich wusste, dass ich ihr Leben nicht hätte schonen können, jedoch davor zurückgeschreckt war, sie töten zu lassen. Auch Ryoma starb; sein Boot wurde von herabstürzendem Mauerwerk getroffen und sank. Als sein Körper Tage später an Land gespült wurde, ließ ich ihn zusammen mit den Otorilords in Daishoin beerdigen - mit ihrem Namen auf seinem Grabstein.
  


  
    In den nächsten Tagen schlief und aß ich kaum. Mit Miyoshis und Kenjis Hilfe sorgte ich dafür, dass die Überlebenden den Schutt wegräumten, die Toten begruben und sich um die Verletzten kümmerten. Durch die langen, kummervollen Tage der gemeinsamen Arbeit und Trauer begannen die Risse des Clans sich zu schließen. Das Erdbeben wurde von allen als Strafe des Himmels für Arais Verrat angesehen. Mich hingegen schien der Himmel eindeutig zu begünstigen, ich war Shigerus Adoptivsohn und blutsverwandter Neffe, ich besaß sein Schwert, ich sah ihm ähnlich und hatte seinen Tod gerächt: Der Clan akzeptierte mich jetzt uneingeschränkt als seinen wahren Erben. Ich wusste nichts darüber, wie die Lage in den anderen Gebieten war; die Erdbeben hatten weite Teile der Drei Länder verwüstet und aus den anderen Städten erhielten wir keine Nachrichten. Das Einzige, was mich beschäftigte, war die anstehende enorme Aufgabe, Frieden zu schaffen und für den kommenden Winter alles zu tun, um eine Hungerkatastrophe zu verhindern.
  


  
    In der Nacht nach dem Beben schlief ich nicht in Shigerus Haus und auch an den Tagen danach nicht. Ich hätte es nicht ertragen, hinzugehen und möglicherweise festzustellen, dass es zerstört worden war. Zusammen mit Miyoshi lagerte ich in den Ruinen, die von seiner Residenz geblieben waren. Aber etwa vier Tage nach dem Erdbeben kam Kenji eines Abends, nachdem ich gerade gegessen hatte, zu mir und berichtete, dass jemand da sei, der mich zu sehen wünschte. Er grinste und einen Moment lang dachte ich, dass es vielleicht Shizuka war, mit einer Nachricht von Kaede.
  


  
    Doch es waren die beiden Dienerinnen aus Shigerus Haus, Chiyo und Haruka. Sie wirkten erschöpft und angegriffen, und als sie mich sahen, fürchtete ich fast, dass Chiyo sterben könnte, so sehr überwältigte sie die Rührung. Beide warfen sich mir zu Füßen, aber ich ließ sie sich erheben und schloss Chiyo in die Arme, während ihr die Tränen übers Gesicht liefen. Keiner von uns brachte ein Wort heraus.
  


  
    Schließlich sagte Chiyo: »Kommen Sie nach Hause, Lord Takeo. Alle im Haus erwarten Sie.«
  


  
    »Es steht also noch?«
  


  
    »Der Garten ist verwüstet - der Fluss hatte ihn überschwemmt, aber das Haus hat keine schweren Schäden davongetragen. Bis morgen wird alles für Ihre Ankunft fertig sein.«
  


  
    »Ich komme morgen Abend«, versprach ich.
  


  
    »Werden Sie ebenfalls kommen, Herr?«, fragte sie Kenji.
  


  
    »Fast wie in alten Zeiten«, antwortete er mit einem Lächeln, obgleich wir beide wussten, dass es nie wieder so sein würde.
  


  
    Am darauf folgenden Tag nahmen Kenji und ich Taku und einige Wachleute mit und liefen die vertraute Straße hinunter. Zenko ließ ich zurück. Die Ereignisse um Arais Tod hatten ihn tief getroffen. Ich machte mir Sorgen um ihn, sah seine Verwirrung und seinen Kummer, doch mir fehlte die Zeit, mich darum zu kümmern. Ich nahm an, dass er die Art und Weise, wie sein Vater zu Tode gekommen war, als Schmach empfand und mich dafür verantwortlich machte. Vielleicht warf er mir auch vor, dass ich sein Leben geschont hatte, oder verachtete mich sogar dafür. Ich war mir unsicher, wie ich ihn behandeln sollte: als den Erben eines mächtigen Kriegsherrn oder als Sohn eines Mannes, der mich verraten hatte. Zunächst hielt ich es für das Beste, ihn nicht in meiner Nähe zu haben, und gab ihn in den Dienst der Familie von Endo Chikara. Ich hoffte immer noch, dass Zenkos Mutter, Shizuka, am Leben war. Sobald sie zurück wäre, würden wir über die Zukunft ihres Sohns beratschlagen. Was Taku anging, hatte ich keine Zweifel; ich würde ihn bei mir behalten, als ersten der kindlichen Spione, von denen ich mir immer schon erträumt hatte, sie auszubilden und in meine Dienste zu nehmen.
  


  
    Die Gegend rings um mein altes Zuhause war von dem Erdbeben weitgehend verschont geblieben und in den Gärten sangen munter die Vögel. Als wir durch das Viertel gingen, dachte ich daran, wie ich immer den genauen Moment abgepasst hatte, in dem ich hören konnte, wie das Haus sein Lied vom Fluss und der Welt sang, und ich erinnerte mich an meine erste Begegnung mit Kenji an der Straßenecke. Das Lied klang nun anders; der Bach war mit Unrat verstopft, der Wasserfall ausgetrocknet, doch der Fluss reichte immer noch an den Kai und bis zur Mauer.
  


  
    Haruka pflückte die letzten Wildblumen und ein paar Chrysanthemen, um sie in Eimern vor die Küche zu stellen, wie sie es früher immer getan hatte, und ihr strenger Herbstduft mischte sich mit dem Geruch von Matsch und Fäulnis, der vom Fluss herüberzog. Der Garten war ruiniert, alle Fische waren tot, aber Chiyo hatte den Nachtigallenboden geschrubbt und poliert, und als wir ihn betraten, sang er unter unseren Füßen.
  


  
    Die Räume im Erdgeschoss waren durch Wasser und Schlamm zerstört und sie hatte bereits damit begonnen, alles leer zu räumen und neue Matten auslegen zu lassen. Das Zimmer im ersten Stock war jedoch unversehrt geblieben. Chiyo hatte überall geputzt, bis es wieder so aussah wie damals, als ich es zum ersten Mal gesehen hatte und das Haus und Shigeru mir so ans Herz gewachsen waren.
  


  
    Chiyo entschuldigte sich, dass es kein warmes Wasser gab, aber wir wuschen uns mit kaltem, und sie schaffte es, genügend Speisen für ein ordentliches Mahl zu besorgen und dazu ein paar Krüge Reiswein. Wir aßen oben, wie wir es früher so oft getan hatten, und Kenji brachte Taku zum Lachen, indem er erzählte, wie dumm ich mich als Schüler angestellt hatte und wie unmöglich und ungehorsam mein Benehmen gewesen war. Eine fast unerträgliche Mischung aus Trauer und Freude überkam mich und ich lächelte mit Tränen in den Augen. Aber trotz allen Kummers spürte ich, dass Shigerus Geist seinen Frieden gefunden hatte. Fast war mir, als säße er schweigsam mit uns im Zimmer, lächelnd, wenn wir lächelten. Seine Mörder waren tot und Jato war nach Hause zurückgekehrt.
  


  
    Schließlich schlief Taku ein und Kenji und ich leerten einen weiteren Krug und schauten zu, wie der Dreiviertelmond über den Garten dahinzog. Es war eine kalte Nacht. Es würde wahrscheinlich frieren und wir schlossen die Läden, ehe wir uns selber schlafen legten. Ich schlief unruhig, was zweifellos am Wein lag, und erwachte im Morgengrauen, weil ich meinte, irgendein unbekanntes Geräusch gehört zu haben.
  


  
    Um mich herum war alles still im Haus. Ich konnte Kenjis und Takus Atem neben mir hören und Chiyo und Haruka im Zimmer unter uns. Wir hatten Wachen am Tor aufgestellt und auch einige Hunde waren draußen. Ich vermeinte zu hören, wie sich die Wachtposten leise unterhielten - vielleicht war es das, was mich geweckt hatte.
  


  
    Ich lag da und lauschte eine Weile. Der Tag brach an und im Zimmer wurde es langsam hell. Ich entschied, dass das Geräusch wohl doch nichts Ungewöhnliches gewesen war, und beschloss auf den Abtritt zu gehen, dann würde ich versuchen noch ein oder zwei Stunden zu schlafen. Leise stand ich auf, lief die Treppe hinunter, schob die Tür auf und trat ins Freie.
  


  
    Ich mühte mich nicht, das Geräusch meiner Schritte zu unterdrücken, doch als der Nachtigallenboden zu singen begann, wurde mir augenblicklich klar, was ich gehört hatte: einen leichten Tritt auf den Dielen. Jemand hatte versucht ins Haus einzudringen und war vom Nachtigallenboden abgehalten worden. Aber wo befand er sich jetzt?
  


  
    Ich sollte Kenji wecken, sollte zumindest eine Waffe holen, schoss es mir gerade durch den Kopf, als Kotaro, der Kikutameister, aus dem nebelverhangenen Garten trat und plötzlich vor mir stand.
  


  
    Bis zu diesem Morgen hatte ich ihn nur in seinen ausgebleichten blauen Gewändern gesehen, mit denen er sich auf Reisen tarnte. Nun aber trug er die dunkle Kampfkleidung des Stamms, und seine ganze Macht, die er sonst immer verbarg, spiegelte sich in seiner Körpersprache und seinem Gesichtsausdruck, die personifizierte Feindseligkeit des Stamms gegen mich, erfahren, gnadenlos, unerbittlich.
  


  
    »Ich denke, du hast dein Leben bei mir verwirkt«, sagte er.
  


  
    »Du hast mich verraten, indem du Akio den Befehl gabst, mich zu töten«, sagte ich. »Damals wurden all unsere Abmachungen null und nichtig. Und du hattest keinerlei Recht irgendetwas von mir zu verlangen, schließlich hast du mir verschwiegen, dass du es warst, der meinen Vater tötete.«
  


  
    Er lächelte verächtlich. »Es stimmt, ich habe Isamu tatsächlich getötet«, sagte er. »Inzwischen weiß ich, was auch ihn zum Ungehorsam trieb: das Otoriblut, das in euch beiden fließt.« Er griff in seine Jacke und ich wich schnell zurück, um dem Messer zu entgehen, das ich erwartete, doch was er mir hinhielt, war ein kleines Stöckchen. »Das Los fiel auf mich«, sagte er, »und ich gehorchte den Befehlen des Stamms, obwohl Isamu und ich Cousins und Freunde waren und obwohl er sich weigerte, sich zu verteidigen. Das ist wahrer Gehorsam.«
  


  
    Kotaros Augen fixierten mich und ich wusste, dass er hoffte mich mit dem Kikutaschlaf zu verwirren, doch ich war mir sicher, ihm standhalten zu können, obwohl ich bestimmt nicht mehr fähig sein würde, ihn selber einzuschläfern, wie es mir damals das eine Mal in Matsue gelungen war.
  


  
    »Du hast ihn ermordet«, sagte ich. »Und auch zu Shigerus Tod hast du beigetragen. Und wozu musste auch Yuki sterben?«
  


  
    Er stieß ein wütendes Zischen aus, wie ich es schon von früher kannte, warf mit einer blitzschnellen Bewegung das Stöckchen zu Boden und zog ein Messer. Mit einem lauten Aufschrei sprang ich zur Seite. Ich machte mir keine Illusionen über meine Chancen, allein und unbewaffnet mit ihm fertig zu werden.
  


  
    Er sprang mir nach, täuschte an und machte, schneller als mein Auge folgen konnte, einen Ausfall in die entgegengesetzte Richtung, um mich in den Würgegriff zu nehmen; doch ich hatte es vorausgesehen, entschlüpfte seinem Umklammerungsversuch und versetzte ihm von hinten einen Tritt, der ihn über den Nieren traf; ich hörte, wie er aufstöhnte. Dann sprang ich auf ihn und schlug ihn mit der rechten Hand ins Genick.
  


  
    Das Messer schoss nach oben und ich spürte, wie es tief in die Seite meiner rechten Hand einschnitt, den kleinen und den Ringfinger abtrennte und sich in den Handteller bohrte. Es war meine erste richtige Verletzung und der Schmerz war entsetzlich, schlimmer als alles, was ich bislang durchgemacht hatte. Einen Moment lang wurde ich unsichtbar, doch mein Blut, das auf den Nachtigallenboden spritzte, verriet mich. Wieder brüllte ich auf, rief nach Kenji, nach den Wachen, und teilte mich. Mein zweites Ich rollte sich über den Boden, während ich versuchte Kotaro meine linke Hand in die Augen zu rammen.
  


  
    Er riss blitzschnell den Kopf zur Seite, um dem Schlag auszuweichen, und ich trat gegen seine Hand, die das Messer hielt. Er sprang mit unglaublicher Geschwindigkeit zurück und schien im nächsten Moment auf meinen Kopf zuzufliegen. Ich duckte mich gerade noch, um seinem Tritt auszuweichen, und sprang in die Luft, als er landete, die ganze Zeit gegen den Schock und die Schmerzen ankämpfend, in dem Wissen, dass ich sterben würde, wenn ich mich ihnen auch nur eine Sekunde hingab. Ich wollte ihm gerade einen ähnlichen Tritt versetzen, als ich hörte, wie oben das Fenster geöffnet wurde und etwas Kleines, Unsichtbares herausgeschossen kam.
  


  
    Kotaro hatte nicht damit gerechnet, und er hörte es eine Sekunde nach mir. Ich hatte bereits begriffen, dass es Taku war, und sprang hinzu, um seinen Fall zu bremsen, aber er schien förmlich auf Kotaro herabzustoßen und lenkte ihn für einen kurzen Moment ab. Ich verwandelte meinen Sprung in einen Tritt und rammte Kotaro meinen Fuß mit aller Wucht, in den Hals.
  


  
    Als ich landete, schrie Kenji von oben: »Takeo! Hier!«, und warf mir Jato herunter.
  


  
    Ich fing mein Schwert mit der Linken. Kotaro ergriff Taku, schwang ihn über seinen Kopf und schleuderte ihn in den Garten. Ich hörte den Jungen keuchen, als er auf den Boden schlug. Ich schwang Jato über meinem Kopf, aber meine rechte Hand blutete stark und die Klinge fiel ungenau. Kotaro machte sich unsichtbar, als ich ihn verfehlte. Jetzt, da ich bewaffnet war, ging er vorsichtiger mit mir um. Mir blieb ein Moment, um Atem zu schöpfen. Ich riss meine Schärpe herunter und wickelte sie mir um die Hand.
  


  
    Kenji sprang aus dem Fenster im ersten Stock, landete auf den Füßen wie eine Katze und wurde augenblicklich unsichtbar. Ich konnte die beiden Meister schwach erkennen, aber sie selbst konnten einander offenbar sehen. Ich hatte schon früher an Kenjis Seite gekämpft, und wenn jemand wusste, wie gefährlich er wirklich war, dann ich. Doch ich hatte ihn noch nie im Kampf gegen jemanden gesehen, der auch nur einen Bruchteil seiner Fähigkeiten besessen hätte. Er hatte ein Schwert, das ein wenig länger war als Kotaros Messer, was ihm einen geringen Vorteil verschaffte, aber Kotaro war in Hochform und kämpfte mit aller Verbissenheit. Sie jagten sich kreuz und quer über den Nachtigallenboden, der unter ihren Füßen aufheulte. Kotaro schien zu straucheln, aber als Kenji näher kam, fing er sich wieder und trat ihm in die Rippen. Beide teilten sich. Ich stürzte mich auf Kotaros zweites Ich, während Kenji sich mit einem Salto von ihm wegkatapultierte. Kotaro drehte sich nach mir um und ich hörte das pfeifende Geräusch fliegender Wurfmesser. Kenji hatte mit ihnen auf den Hals seines Gegners gezielt. Die erste Klinge bohrte sich hinein und ich sah, wie Kotaros klarer Blick sich eintrübte. Seine Augen fixierten mein Gesicht. Ein letztes Mal stach er vergeblich mit seinem Messer zu, aber Jato schien es vorausgeahnt zu haben und fand den Weg in seine Kehle. Sterbend versuchte er mich zu verfluchen, aber seine Luftröhre war durchtrennt, und das hervorquellende Blut verschleierte seine Worte.
  


  
    Inzwischen war die Sonne aufgegangen; als wir in ihrem blassen Licht auf Kotaros gebrochenen, blutenden Körper hinuntersahen, fiel es uns schwer, zu glauben, dass ein derart zerbrechliches menschliches Wesen so viel Macht besessen hatte. Kenji und ich hatten es gerade so geschafft, ihn mit vereinten Kräften zu besiegen, und es hatte mich einen Teil meiner Hand gekostet und Kenji zahlreiche Prellungen sowie einige Rippenbrüche beschert, wie sich später herausstellte. Taku rang nach Luft und zitterte am ganzen Körper; er hatte Glück, dass er noch lebte. Die Wachtposten, die auf meine Rufe angerannt gekommen waren, waren so entsetzt, als hätte uns ein Dämon attackiert. Den Hunden sträubte sich das Nackenfell, als sie an dem Toten schnupperten und mit einem drohenden Knurren ihre Zähne zeigten.
  


  
    Ich hatte meine Finger verloren und in meiner Hand klaffte eine große Wunde. Nachdem das Entsetzen und die Aufregung des Kampfes abgeklungen waren, machte sich der Schmerz nun richtig bemerkbar und nahm mir alle Kraft.
  


  
    »Die Messerklinge war wahrscheinlich vergiftet. Wir sollten dir den Unterarm abnehmen, das rettet dir das Leben.« Ich war vor lauter Schock wie benebelt und dachte erst, er würde scherzen, aber seine Miene wirkte ernst und der Klang seiner Stimme beunruhigte mich. Ich ließ ihn schwören, dass er es nicht tun würde. Lieber wollte ich sterben, als auch noch den Rest meiner verstümmelten Hand zu verlieren. So oder so hatte ich das Gefühl, dass ich nie wieder in der Lage sein würde, ein Schwert oder einen Pinsel in die Hand zu nehmen.
  


  
    Kenji wusch die Wunde sofort aus, ließ Chiyo Kohlen bringen, und während die Wachtposten sich auf mich knieten, damit ich stillhielt, brannte er die Fingerstümpfe und die Wundränder aus und machte mir einen Verband mit einem Mittel, von dem er hoffte, dass es als Gegengift wirken würde.
  


  
    Die Klinge war in der Tat vergiftet gewesen und ich stürzte in einen Höllenschlund aus Verwirrung, Schmerzen, Fieber und Verzweiflung. Während die langen qualvollen Tage verstrichen, merkte ich, dass alle dachten, ich würde sterben. Ich glaubte nicht, dass es so kommen würde, aber ich brachte kein Wort heraus und konnte die Lebenden daher nicht beruhigen. Stattdessen lag ich wild um mich schlagend und schweißnass im oberen Zimmer und unterhielt mich stammelnd mit den Toten.
  


  
    Sie schritten an mir vorbei, all jene, die ich getötet hatte, die für mich gestorben waren, die ich gerächt hatte: meine Familie in Mino, die Verborgenen in Yamagata, Shigeru, Ichiro, die Männer, die ich auf Befehl des Stamms getötet hatte, Yuki, Amano, Jiro, Jo-An.
  


  
    Ich sehnte mich danach, sie wieder lebend zu sehen, sie in Fleisch und Blut vor mir zu haben und ihre Stimmen zu hören; einer nach dem anderen verabschiedeten sie sich von mir und überließen mich meiner Verzweiflung und Einsamkeit. Ich wollte ihnen folgen, doch ich fand den Weg nicht, den sie gegangen waren.
  


  
    Im schlimmsten Fieberschmerz schlug ich die Augen auf und sah einen Mann im Zimmer. Ich hatte ihn nie zuvor gesehen, aber ich wusste, dass es mein Vater war. Er trug Bauernkleider wie die Männer unseres Dorfes und er hatte keine Waffen. Die Wände lösten sich auf und ich war wieder in Mino; das Dorf war nicht abgebrannt und die Reisfelder waren leuchtend grün. Ich sah meinem Vater zu, wie er auf dem Feld arbeitete, in aller Ruhe und ganz vertieft in seine Aufgabe. Ich folgte ihm den Bergpfad hinauf und in den Wald und ich wusste, wie gern er diese Gegend mit all ihrer Vielfalt an Pflanzen und Tieren durchstreifte, denn ich liebte es ebenso.
  


  
    Er wandte den Kopf und lauschte in der mir vertrauten Art und Weise der Kikuta, als er aus der Ferne irgendein Geräusch vernahm. Im nächsten Moment würde er ihn an den Schritten erkennen: seinen Cousin und Freund, der gekommen war, um ihn zu töten. Ich sah, wie Kotaro plötzlich vor ihm auf dem Weg auftauchte.
  


  
    Er trug die dunkle Kampfkleidung des Stamms, wie er es getan hatte, als er zu mir gekommen war. Die beiden Männer standen wie erstarrt vor mir, jeder in seiner typischen Körperhaltung: mein Vater, der einen Schwur abgelegt hatte, niemals wieder zu töten, und der zukünftige Kikutameister, der vom Gewerbe des Tötens und des Terrors lebte.
  


  
    Als Kotaro sein Messer zog, stieß ich einen Warnschrei aus. Ich versuchte mich aufzurichten, aber meine Hände zogen mich nach unten. Die Vision verflog, ließ mich gequält zurück. Ich wusste, dass ich die Vergangenheit nicht ändern konnte, aber in der Intensität meines Fieberzustands wurde mir klar, dass dieser Konflikt noch immer keine Lösung hatte. Wie viele Menschen auch immer ein Ende der Gewalt forderten, sie schienen ihr nicht entkommen zu können. Es würde ewig und ewig so weitergehen, wenn ich nicht einen Kompromiss fand, einen Weg, Frieden zu schaffen, und der einzige Weg, den ich mir vorstellen konnte, war, jegliche Gewalt mir vorzubehalten, im Namen meines Landes und meines Volkes. Ich würde meinen Weg der Gewalt weiter fortsetzen müssen, damit alle anderen frei davon leben konnten, würde an nichts glauben dürfen, damit alle anderen glauben konnten, was sie wollten. Ich wollte es nicht. Ich wollte meinem Vater folgen und dem Morden abschwören, wollte so leben, wie meine Mutter es mich gelehrt hatte. Dunkelheit hüllte mich ein und ich wusste, wenn ich mich ihr ergab, würde ich meinem Vater folgen können und meine Zerrissenheit hätte für immer ein Ende. Nur ein hauchdünner Schleier trennte mich noch von der nächsten Welt, aber durch die Schatten hallte eine Stimme.
  


  
    Dein Leben gehört nicht mehr nur dir. Frieden kommt um den Preis des Blutvergießens.
  


  
    Hinter den Worten der heiligen Frau hörte ich Makoto, der meinen Namen rief. Ich wusste nicht mehr, ob er lebte oder tot war, wollte ihm erklären, was ich begriffen hatte und dass ich es nicht würde ertragen können, so zu handeln, wie es meine Pflicht wäre, und deswegen mit meinem Vater gehen würde, aber als ich versuchte zu sprechen, weigerte meine geschwollene Zunge sich einfach, die Worte zu formen. Sie kamen vollkommen unverständlich heraus und ich bäumte mich voller Unmut auf, überzeugt, dass wir getrennt werden würden, ehe ich noch einmal mit ihm reden konnte.
  


  
    Makoto hatte meine Hände fest gepackt, beugte sich zu mir hinunter und sagte laut und deutlich: »Takeo! Ich weiß. Ich verstehe dich. Ist schon gut. Wir werden Frieden haben. Aber nur du kannst ihn uns bringen. Du darfst nicht sterben. Bleib bei uns! Du musst bei uns bleiben, um des Friedens willen!«
  


  
    Die ganze restliche Nacht sprach er so zu mir und seine Stimme hielt die Geister in Schach und verband mich mit der diesseitigen Welt. Der Morgen kam und das Fieber fiel. Ein tiefer Schlaf übermannte mich, und als ich erwachte, war mein Geist wieder klar. Makoto war immer noch da und ich weinte vor Freude, dass er noch lebte. Meine Hand pochte, aber es waren die normalen Schmerzen der Heilung, nicht die schrecklichen Qualen des Giftes. Kenji sagte mir später, er glaube, dass mein Vater mir etwas mit auf den Weg gegeben haben musste, irgendeine Immunität im Blut des meisterlichen Giftmischers, die mich geschützt hatte. Bei dieser Gelegenheit vertraute ich ihm die Worte der Prophezeiung an, dass es meinem eigenen Sohn bestimmt sei, mich zu töten, und dass ich nicht glaubte, dass ich vorher sterben würde. Kenji schwieg lange.
  


  
    »Nun«, sagte er schließlich. »Bis dahin wird ja sicher noch eine ganze Menge Zeit vergehen. Wir kümmern uns darum, wenn es so weit ist.«
  


  
    Mein Sohn war Kenjis Enkel. Die Prophezeiung erschien mir grausamer als je zuvor. Ich war noch schwach und meine Tränen kamen leicht. Die Zerbrechlichkeit meines Körpers machte mich wütend. Es dauerte sieben Tage, bis ich wieder in der Lage war, nach draußen zum Abtritt zu gehen, und fünfzehn, ehe ich wieder auf einem Pferd sitzen konnte. Der Vollmond des elften Monats kam und ging. Bald stand die Wintersonnenwende bevor, dann würde die Jahreszeit umschlagen, der Schnee würde kommen. Meine Hand begann zu heilen: die breite, hässliche Narbe überdeckte fast völlig das silberne Mal der Verbrennung von jenem Tag, als Shigeru mir das Leben gerettet hatte, und die gerade Linie der Kikuta.
  


  
    Makoto saß so gut wie Tag und Nacht bei mir, doch er sprach wenig. Ich spürte, dass er mir etwas verheimlichte und dass Kenji ebenfalls davon wusste. Einmal brachten sie Hiroshi mit und ich war erleichtert zu sehen, dass der Junge am Leben war. Er wirkte fröhlich, berichtete mir von ihrer Reise, wie sie den schlimmsten Erdbeben entkommen waren und den kläglichen Überresten von Arais einst so mächtiger Armee begegnet waren, und wie wunderbar Shun gewesen sei, aber ich hatte stellenweise das Gefühl, dass er mir etwas vormachte. Manchmal kam Taku, der in nur einem Monat um Jahre gealtert zu sein schien, und setzte sich zu mir; ebenso wie Hiroshi machte er einen gut gelaunten Eindruck, aber sein Gesicht war blass und angespannt. Als meine Kräfte langsam wiederkehrten, fiel mir ein, dass wir längst Nachricht von Shizuka hätten haben müssen. Offensichtlich befürchteten alle das Schlimmste, doch ich war davon überzeugt, dass sie noch lebte. Und Kaede ebenfalls, denn beide waren mir während meines Deliriums nicht erschienen.
  


  
    Schließlich sagte Makoto eines Abends zu mir: »Seit einiger Zeit haben wir Neuigkeiten aus dem Süden. Dort sind die Zerstörungen durch das Erdbeben noch sehr viel schlimmer. In Lord Fujiwaras Residenz brach ein furchtbares Feuer aus…« Er ergriff meine Hand. »Es tut mir Leid, Takeo. Anscheinend hat niemand überlebt.«
  


  
    »Fujiwara ist tot?«
  


  
    »Ja, sein Tod wurde uns bestätigt.« Er zögerte und fügte dann leise hinzu. »Kondo Kiichi ist ebenfalls dort umgekommen.«
  


  
    Kondo, den ich mit Shizuka geschickt hatte…
  


  
    »Und dein Freund?«, fragte ich.
  


  
    »Er auch. Armer Mamoru. Ich glaube, er wird es fast begrüßt haben.«
  


  
    Ich schwieg eine ganze Weile.
  


  
    Makotos sanfte Stimme brach die Stille. »Man hat ihren Körper nicht gefunden, aber…«
  


  
    »Ich muss es genau wissen«, sagte ich. »Wirst du für mich hinreiten?«
  


  
    Er willigte ein, am nächsten Morgen aufzubrechen. Ich verbrachte die Nacht damit, mich mit der Frage zu quälen, was ich tun würde, wenn Kaede tot war. Mein einziger Wunsch wäre, ihr zu folgen. Aber wie konnte ich all jene im Stich lassen, die mir so treu zur Seite gestanden hatten? Als es zu tagen begann, hatte ich die Wahrheit von Jo-Ans und auch Makotos Worten begriffen. Mein Leben gehörte nicht mir. Nur ich konnte Frieden schaffen. Ich war dazu verdammt zu leben.
  


  
    In dieser Nacht wurde mir noch etwas anderes klar und ich ließ Makoto kommen, ehe er aufbrach. Ich machte mir Sorgen um die Aufzeichnungen, die Kaede mitgenommen hatte. Wenn es mir bestimmt war weiterzuleben, wollte ich die Schriften noch vor Winterbeginn wieder in meinen Besitz bringen, denn ich musste die langen Monate nutzen, um meine Strategie für den Sommer zu planen; meine verbliebenen Gegner würden nicht zögern, den Stamm gegen mich einzusetzen. Ich spürte, dass ich Hagi im Frühjahr verlassen musste, um meinen Herrschaftsanspruch über die Drei Länder durchzusetzen. Vielleicht würde es sogar notwendig sein, meinen Stützpunkt nach Inuyama zu verlegen und diese Stadt zu meiner Hauptstadt zu erklären. Bei diesem Gedanken musste ich halb verbittert lächeln, denn Inuyama bedeutet Berg des Hundes, und es schien, als hätte er geradezu auf mich gewartet.
  


  
    Ich wies Makoto an, Hiroshi mitzunehmen. Der Junge würde ihm zeigen, wo die Aufzeichnungen versteckt waren. Mich ließ die nervöse Hoffnung nicht los, dass Kaede in Shirakawa sein würde, dass es Makoto irgendwie gelingen würde, sie zu mir zurückzubringen.
  


  
    Fast zwei Wochen später, an einem bitterkalten Tag, kehrten die beiden zurück. Ich sah, dass sie allein waren, und die Enttäuschung überwältigte mich fast. Zudem kamen sie mit leeren Händen.
  


  
    »Die alte Frau, die den Schrein bewacht, möchte die Aufzeichnungen niemandem übergeben außer dir«, sagte Makoto. »Es tut mir Leid, ich konnte sie nicht umstimmen.«
  


  
    »Wir reiten zurück«, sagte Hiroshi eifrig. »Ich werde Lord Otori begleiten.«
  


  
    »Ja, du musst selbst dorthin«, sagte Makoto. Er schien weitersprechen zu wollen, hielt jedoch plötzlich inne.
  


  
    »Ja?«, ermunterte ich ihn.
  


  
    Als er mich ansah, war seine Miene eine seltsame Mischung aus Mitleid und reiner Zuneigung. »Wir reiten zu dritt. Und wir werden endlich herausfinden, ob es irgendwelche Nachrichten über Lady Otori gibt.«
  


  
    Ich hätte nichts lieber getan, fürchtete jedoch, dass es eine vergebliche Reise werden würde und dass außerdem die Jahreszeit bereits zu ungünstig war. »Wir riskieren, vom Schnee überrascht zu werden«, sagte ich. »Ich hatte geplant, den Winter über in Hagi zu bleiben.«
  


  
    »Im schlimmsten Fall kannst du in Terayama bleiben. Dort werden wir auf dem Rückweg vorbeikommen. Und ich werde da bleiben, denn ich sehe, dass unsere gemeinsame Zeit sich dem Ende zuneigt.«
  


  
    »Du wirst mich verlassen? Warum?«
  


  
    »Ich spüre, dass mich andere Aufgaben erwarten. Du hast alles erreicht, wobei ich dir helfen konnte. Nun zieht es mich in den Tempel zurück.«
  


  
    Ich war entsetzt. Musste ich alle verlieren, die ich liebte? Ich wandte mich ab, um meine Gefühle zu verbergen.
  


  
    »Als ich dachte, dass du stirbst, legte ich ein Gelöbnis ab«, fuhr er fort. »Ich gelobte dem Erleuchteten, dass ich mich deiner Sache, wenn du überleben würdest, auf eine andere Art und Weise verschreiben würde. Ich habe an deiner Seite gekämpft und getötet und ich würde es mit Freuden wieder genauso machen. Aber letzten Endes nutzt es nichts. Es ist wie der Tanz des Wiesels; die Spirale der Gewalt geht immer nur weiter und weiter…«
  


  
    Seine Worte klangen mir in den Ohren, es waren genau jene Worte, die mir während des Deliriums so quälend durch den Kopf gegangen waren.
  


  
    »Im Fieber hast du über deinen Vater gesprochen und über das Gesetz der Verborgenen, niemandem das Leben zu nehmen. Das ist für mich als Krieger schwer zu verstehen, aber als Mönch fühle ich, dass ich versuchen muss, ihm zu folgen. In dieser Nacht gelobte ich, nie wieder zu töten. Stattdessen möchte ich lieber durch Gebete und Meditation Frieden finden. Damals ließ ich meine Flöten in Terayama zurück, um zu den Waffen zu greifen. Nun werde ich meine Waffen zurücklassen und zu ihnen zurückkehren.«
  


  
    Er lächelte schwach. »Wenn ich es ausspreche, klingt es verrückt. Es ist nur der erste Schritt einer langen und schwierigen Reise, aber er muss getan werden.«
  


  
    Ich erwiderte nichts, sah den Tempel in Terayama vor mir, wo Shigeru und Takeshi begraben waren, wo ich Schutz und Erziehung genossen hatte, wo Kaede und ich geheiratet hatten. Er lag in der Mitte der Drei Länder, war das geografische und spirituelle Herz meines Landes und meines Lebens. Und von nun an würde Makoto dort sein und für den Frieden beten, den ich herbeisehnte, würde sich meinem Ziel für immer verschreiben. Er würde ein Einzelner sein, wie ein winziger Farbspritzer im riesigen Fass des Färbers, doch ich konnte sehen, wie sich die Farbe im Lauf der Jahre ausbreitete, die blaugrüne Farbe, die das Wort Frieden für mich immer bedeutet hatte. Unter Makotos Einfluss würde der Tempel eine Stätte des Friedens werden, wie sein Gründer es beabsichtigt hatte.
  


  
    »Ich verlasse dich nicht«, sagte er leise. »Ich werde nur auf eine andere Art und Weise bei dir sein.«
  


  
    Ich fand keine Worte, die meine Dankbarkeit ausgedrückt hätten. Er hatte meinen Konflikt vollkommen verstanden und unternahm auf diese Weise den ersten Schritt, um ihn zu lösen. Ich konnte nichts anderes tun, als ihm zu danken und ihn ziehen zu lassen.
  


  
    Kenji, stillschweigend unterstützt von Chiyo, protestierte heftig gegen meinen Entschluss zu reisen und war der Meinung, ich würde das Unglück geradezu herausfordern, wenn ich mich vor meiner vollständigen Genesung auf eine solche Reise begab. Ich fühlte mich mit jedem Tag besser und meine Hand war fast verheilt, obwohl meine abgetrennten Finger noch immer zu schmerzen schienen. Ich haderte mit dem Verlust meiner Geschicklichkeit und versuchte meine linke Hand an das Schwert und den Pinsel zu gewöhnen. Wenigstens ein Pferd konnte ich mühelos mit der Linken lenken, und ich fand, es ginge mir gut genug um zu reiten. Meine Hauptsorge war, dass ich eigentlich beim Wiederaufbau von Hagi gebraucht wurde, doch Miyoshi Kahei und sein Vater versicherten mir, sie würden ohne mich zurechtkommen. Kahei und der Rest meiner Armee waren zusammen mit Makoto durch das Erdbeben aufgehalten worden, jedoch unverletzt geblieben. Ihre Ankunft hatte die Anzahl unserer Truppen stark vermehrt und den Wiederaufbau der Stadt beschleunigt. Ich wies Kahei an, so schnell wie möglich Botschaften nach Shuho zu schicken, um Shiro, den Zimmermannsmeister, und seine Familie zu bitten, wieder zum Clan zurückzukehren.
  


  
    Schließlich gab Kenji nach und sagte, dass er mich trotz der beträchtlichen Schmerzen, die seine Rippenbrüche ihm bereiteten, natürlich begleiten würde, seit ich meine Unfähigkeit bewiesen hätte, indem ich noch nicht einmal allein mit Kotaro fertig geworden wäre. Ich sah ihm seinen Sarkasmus nach und war froh, ihn bei mir zu haben, und auch Taku nahmen wir mit, der nicht zurückbleiben sollte, solange sein Gemütszustand immer noch so schlecht war. Er und Hiroshi stritten wie eh und je, aber Hiroshi war geduldiger geworden und Taku hatte einiges von seiner Arroganz abgelegt; ich sah, dass sich zwischen den beiden eine echte Freundschaft zu entwickeln begann. Ich nahm außerdem so viele Männer mit, wie wir in der Stadt entbehren konnten, und ließ sie unterwegs in kleinen Gruppen zurück, damit sie beim Wiederaufbau der zerstörten Dörfer und Höfe halfen. Das Erdbeben hatte von Norden nach Süden eine Schneise geschlagen und wir folgten ihrem Verlauf. Es war kurz vor der Wintersonnenwende; trotz aller Verluste und der Zerstörung bereiteten die Menschen sich auf das Neujahrsfest vor; dann würde ihr Leben von neuem beginnen.
  


  
    Die Tage waren kalt, aber klar, die Landschaft wirkte kahl und winterlich. Alle Farben waren grau und verwaschen, und aus den Sümpfen riefen die Schnepfen. Wir ritten direkt nach Süden und abends versank die Sonne rot glühend im Westen, der einzige Farbtupfer in einer blassen Welt. Es gab empfindlich kalte Nächte mit großen Sternen, und jeden Morgen war die Landschaft von einer weißen Frostschicht überzogen.
  


  
    Ich merkte, dass Makoto mir etwas verheimlichte, konnte jedoch nicht sagen, ob es eine gute oder eine schlechte Nachricht war. Mit jedem Tag war ihm mehr anzusehen, dass ihn irgendetwas Bevorstehendes innerlich erregte. Meine eigene Verfassung war nach wie vor unausgeglichen. Ich freute mich Shun wieder zu reiten, doch die Kälte und die Anstrengungen der Reise, zusammen mit den Schmerzen und der Unbrauchbarkeit meiner Hand, erschöpften mich mehr, als ich es erwartet hatte. Des Nachts erschien mir die Aufgabe, die vor mir lag, viel zu gewaltig, als dass ich sie je erfüllen könnte, erst recht ohne Kaede.
  


  
    Am siebten Tag erreichten wir Shirakawa. Der Himmel hatte sich bezogen und die ganze Welt schien grau zu sein. Kaedes Zuhause war eine verlassene Ruine. Das Haus war heruntergebrannt; außer einigen verkohlten Balken und einem Haufen Asche war nichts übrig geblieben. Es bot einen unbeschreiblich traurigen Anblick. Genau so würde wohl auch Lord Fujiwaras Residenz aussehen. Die böse Vorahnung quälte mich, dass Kaede tot war und Makoto mich zu ihrem Grab führte. Ein Raubwürger schalt uns von einem verkohlten Baumstamm am Tor und in den Reisfeldern suchten zwei Ibisse nach Futter, ihr rosafarbenes Gefieder leuchtete in der trostlosen Landschaft. Doch als wir an den Wiesen vorbeiritten, rief Hiroshi mir zu: »Lord Otori! Sehen Sie nur!«
  


  
    Zwei braune Stuten trotteten uns entgegen und wieherten unseren Pferden zu. Beide hatten Fohlen bei sich, drei Monate alt, schätzte ich, ihr braunes Jungtierfell begann gerade einer grauen Färbung zu weichen. Ihre Mähnen und Schweife waren schwarz wie Lack.
  


  
    »Das sind Rakus Fohlen!«, sagte Hiroshi. »Amano erzählte mir, dass die Stuten in Shirakawa von ihm trächtig waren.«
  


  
    Ich konnte meinen Blick nicht von ihnen lösen. Sie erschienen mir wie ein unbeschreiblich kostbares Geschenk des Himmels, des Lebens selbst, ein Versprechen von Erneuerung und Wiedergeburt.
  


  
    »Eines davon wird dir gehören«, sagte ich zu Hiroshi. »Du verdienst es für deine Treue zu mir.«
  


  
    »Kann Taku nicht das andere kriegen?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    Die Jungen brüllten vor Begeisterung. Ich wies die Stallburschen an, die Stuten mitzunehmen, und die Fohlen hüpften mit ausgelassenen Bocksprüngen hinter ihnen her und erheiterten mich enorm, während wir uns von Hiroshi, dem Lauf des Shirakawa folgend, zu den Heiligen Höhlen führen ließen.
  


  
    Ich war noch nie zuvor dort gewesen und hatte nicht mit der Größe der Höhle gerechnet, aus der der Fluss entsprang. Der Berg ragte auf, bereits mit schneebedecktem Gipfel, und spiegelte sich im stillen schwarzen Wasser des winterlichen Flusses. Wenn überhaupt irgendwo, dann konnte ich hier, an diesem von der Hand der Natur gezeichneten Ort, die Wahrheit erkennen, dass alles eins war. Erde, Wasser und Himmel lagen in ungebrochener Harmonie beieinander. Es war wie jener Moment in Terayama, als mir ein kurzer Blick ins Herz der Wahrheit gewährt worden war; nun offenbarte mir die Erde das Wesen des Himmels.
  


  
    Kurz vor dem Tor zum Schrein stand am Flussufer eine kleine Hütte. Ein alter Mann kam heraus, als er die Pferde hörte; Makoto und Hiroshi wiedererkennend, lächelte er und verneigte sich.
  


  
    »Willkommen, setzt euch doch, ich bereite euch ein wenig Tee. Dann rufe ich meine Frau.«
  


  
    »Lord Otori ist gekommen, um die Kisten abzuholen, die wir hier ließen«, sagte Hiroshi gewichtig und grinste dabei Makoto an.
  


  
    »Ja, ja. Ich werde Bescheid sagen. Kein Mann darf hinein, aber die Frauen werden zu uns herauskommen.«
  


  
    Während er uns Tee einschenkte, trat ein zweiter Mann aus der Hütte ins Freie und begrüßte uns. Er war mittleren Alters, freundlich und wirkte intelligent. Ich hatte keine Ahnung, wer er war, aber er schien mich zu kennen. Er stellte sich uns als Ishida vor und ich erfuhr, dass er Arzt war. Während er uns etwas über die Geschichte der Höhlen und die heilenden Kräfte des Wassers erzählte, lief der Alte, leichtfüßig von Fels zu Fels springend, auf den Höhleneingang zu. Unweit davon hing an einem hölzernen Pfosten eine Bronzeglocke. Er schlug mit dem Klöppel dagegen und ihr hohler Ton dröhnte über das Wasser und hallte im Inneren des Berges wider.
  


  
    Ich beobachtete den Alten und trank den dampfenden Tee. Er schien hineinzuspähen und zu lauschen. Nach einer Weile drehte er sich um und rief: »Nur Lord Otori darf bis hierher kommen!«
  


  
    Ich stellte meine Teeschale ab und erhob mich. Hinter dem Hang im Westen ging gerade die Sonne unter und der Berg überschattete das Wasser. Als ich den Schritten des Alten folgte, von Felsen zu Felsen springend, vermeinte ich zu spüren, wie etwas - oder jemand - sich mir näherte.
  


  
    Ich stand neben dem Alten, neben der Glocke. Er blickte auf und grinste, ein so offenes und warmes Lächeln, dass mir fast Tränen in die Augen traten.
  


  
    »Da kommt meine Frau«, sagte er. »Sie bringt die Kisten.« Er kicherte und fügte hinzu: »Sie haben schon auf Sie gewartet.«
  


  
    Inzwischen hatten sich meine Augen an die Dunkelheit in der Höhle gewöhnt und ich konnte hineinsehen. Ich sah die alte Hüterin des Schreins in ihrem weißen Gewand. Ich hörte ihre Schritte auf dem nassen Felsboden und die der Frauen hinter ihr. Das Blut pochte mir in den Ohren.
  


  
    Als sie ins Licht hinaustraten, verneigte sich die Alte bis zum Boden und stellte die eine Kiste vor mir ab. Shizuka stand direkt hinter ihr und trug die andere.
  


  
    »Lord Otori«, murmelte sie.
  


  
    Ich hörte es kaum. Ich sah keine der beiden an. Ich starrte an ihnen vorbei zu Kaede hinüber.
  


  
    Ich nahm die Form ihrer Silhouette wahr, aber irgendetwas an ihr hatte sich verändert. Sie war nicht wiederzuerkennen. Über dem Kopf trug sie ein Tuch, und als sie auf mich zukam, ließ sie es auf ihre Schultern fallen.
  


  
    Ihr Haar war fort, ihr Kopf geschoren.
  


  
    Ihre Augen sahen mich an. Im Gesicht hatte sie keine Narben; es war so schön wie immer, doch ich sah es kaum. Ich sah in ihre Augen, sah, wie sie gelitten hatte und wie das Leid sie geprägt und stärker gemacht hatte. Der Kikutaschlaf würde ihr nie wieder etwas anhaben können.
  


  
    Immer noch wortlos, drehte sie sich um und zog das Tuch von ihren Schultern. Ihren Nacken, der so perfekt und weiß gewesen war, überzogen rote und violette Narben, dort, wo ihr Haar sie verbrannt hatte.
  


  
    Ich legte meine verstümmelte Hand darüber, bedeckte ihre Narben mit den meinen.
  


  
    Lange blieben wir so stehen. Ich hörte den gellenden Ruf des Reihers, der in sein Nest flog, das endlose Murmeln des Wassers und den schnellen Schlag von Kaedes Herz. Wir standen geschützt unter dem Felsvorsprung und ich bemerkte nicht, dass es begonnen hatte zu schneien.
  


  
    Als ich auf die Landschaft hinausblickte, färbte sie sich bereits weiß vom ersten Schnee des Winters, der sie zudeckte.
  


  
    Am Ufer des Flusses schnaubten die Fohlen, erstaunt über den Schnee, den ersten, den sie sahen. Im Frühjahr, wenn er wieder schmolz, würde ihr Fell so grau sein wie das von Raku.
  


  
    Ich betete, dass der Frühling Heilung bringen würde: unseren Wunden, unserer Ehe und unserem Land. Und dass der houou, der heilige Vogel aus den Legenden, wieder zu uns zurückkehren würde.
  


  EPILOG



  
    

  


  
    Seit fast fünfzehn Jahren leben die Drei Länder nun in Frieden und Wohlstand. Der Handel mit dem Festland und den Barbaren hat uns reich gemacht. Inuyama, Yamagata und Hagi besitzen Paläste und Schlösser, die auf den Acht Inseln ihresgleichen suchen. Der Hof der Otori, heißt es, kann es in seiner Pracht mit dem des Kaisers aufnehmen.
  


  
    Es gibt ständige Bedrohungen - mächtige Persönlichkeiten wie Arai Zenko innerhalb unseres Landes, Kriegsherrn von außerhalb, die Barbaren, die von unserem Wohlstand stärker profitieren wollen, sogar der Kaiser und sein Hof, die unsere Rivalität fürchten, doch bis jetzt, da ich in meinem zweiunddreißigsten Lebensjahr stehe und seit vierzehn Jahren regiere, sind wir in der Lage gewesen, all dies mit einer Mischung aus Stärke und Diplomatie unter Kontrolle zu halten.
  


  
    Die Kikuta, angeführt von Akio, haben ihren Kampf gegen mich nie aufgegeben, und mein Körper trägt die Male ihrer zahlreichen Versuche mich zu töten. Wir bekämpfen sie weiter; es wird uns zwar nie gelingen, sie ganz auszulöschen, aber die Spione, die unter Kenjis und Takus Führung für mich arbeiten, halten sie im Zaum.
  


  
    Sowohl Taku als auch Zenko sind verheiratet und haben inzwischen selber Kinder. Zenko gab ich Hana, meine Schwägerin, zur Frau, um ihn stärker an mich zu binden, was aber nur zum Teil gelang. Der Tod seines Vaters steht noch immer zwischen uns und ich weiß, dass er mich stürzen wird, falls sich ihm die Gelegenheit dazu bietet.
  


  
    Hiroshi lebte an meinem Hof, bis er zwanzig war, und kehrte dann nach Maruyama zurück, als treuer Verwalter der Domäne, bis meine älteste Tochter sie später einmal von ihrer Mutter erben wird.
  


  
    Kaede und ich haben drei Töchter: Die älteste ist dreizehn, ihre beiden jüngeren Schwestern, Zwillinge, sind elf. Unsere älteste Tochter gleicht ihrer Mutter bis aufs Haar und zeigt keinerlei Anzeichen irgendwelcher Stammesfähigkeiten. Die Zwillinge sind sich zum Verwechseln ähnlich, sogar die Male der Kikuta auf ihren Handflächen sind identisch. Die Leute fürchten sich vor ihnen, und das zu Recht.
  


  
    Kenji spürte meinen Sohn vor zehn Jahren auf, als der Junge fünf war. Seither beobachten wir ihn, doch ich werde nicht zulassen, dass irgendjemand ihm etwas antut. Ich habe viel und lange über die Prophezeiung nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass ich, sollte dies mein Schicksal sein, ihm nicht entfliehen kann. Und sollte es anders kommen - denn Prophezeiungen, wie Gebete, erfüllen sich zuweilen auf unvorhergesehene Art und Weise -, ist es umso besser, so wenig wie möglich Einfluss zu nehmen. Und ich kann nicht verhehlen, dass mir mit den körperlichen Gebrechen, die mich immer stärker quälen, und mit der Erinnerung an den schnellen, ehrenvollen Tod, mit dem ich den Qualen und Demütigungen, die mein Adoptivvater Shigeru durch Iida Sadamu erleiden musste, ein Ende setzte, immer öfter der Gedanke kommt, dass mein Sohn mich erlösen wird, dass ich den Tod von seiner Hand willkommen heißen werde.
  


  
    Doch mein Tod ist eine andere Geschichte der Otori - und eine, die ich nicht selbst erzählen kann.
  


  DANKSAGUNG



  
    

  


  
    Ich danke der Asialink Foundation, die mich 1999 mit einem Stipendium für einen dreimonatigen Aufenthalt in Japan auszeichnete, dem Australia Council, dem Department of Foreign Affairs and Trade und der australischen Botschaft in Tokio sowie ArtsSA, dem Kulturministerium der südaustralischen Regierung. In Japan wurde ich vom Yamaguchi Prefecture’s Akiyoshidai International Arts Village unterstützt, dessen Mitarbeiter mir unschätzbare Hilfe bei der Erkundung von Landschaft und Geschichte Westhonshus leisteten. Besonders danke ich Mr. Kori Yoshinori, Ms. Matsunaga Yayoi und Ms. Matsubara Manami. Mrs. Tokoriki Masako schulde ich vor allem Dank dafür, dass sie mir die Bilder und Gärten von Sesshu zeigte, und ihrem Mann, Professor Tokoriki, für Informationen über Pferde im Mittelalter.
  


  
    Dass ich in Japan Zeit mit zwei Theatergruppen verbringen konnte, vermittelte mir viele Einblicke - tiefsten Dank an Kazenoko in Tokio und Kyushuu und Gekidan Urinko in Nagoya sowie an Ms. Kimura Miyo, eine wunderbare Reisegefährtin, die mich nach Kanazawa und zum Nakasendo brachte und mir viele Fragen über Sprache und Literatur beantwortete.
  


  
    Mr. Mogi Masaru und Mrs. Mogi Akiko danke ich für ihre Hilfe bei der Recherche, für ihre Namensvorschläge und vor allem für ihre bleibende Freundschaft.
  


  
    In Australien danke ich meinen beiden Japanisch-Lehrerinnen Mrs. Thuy Coombes und Mrs. Etsuko Wilson, Simon Higgins, der einige äußerst wertvolle Anregungen gab, meiner Agentin Jenny Darling, meinem Sohn Matt, dem ersten Leser aller drei Bücher, und meiner übrigen Familie, die meine Obsessionen nicht nur ertragen, sondern geteilt hat.
  


  
    2002 verbrachte ich weitere drei Monate in Japan im Cultural Exchange House in Shuhocho. Viele meiner dortigen Recherchen halfen mir bei der letzten Überarbeitung von Der Glanz des Mondes. Mein Dank gilt den Bewohnern von Shuhocho, insbesondere Ms. Santo Yuko und Mark Brachmann sowie Maxine McArthur. Vielen Dank auch diesmal an ArtsSA für die Gewährung eines Aufbaustipendiums.
  


  
    Ms. Sugiyama Kazuko und Etsuko Wilson zeichneten mir die Kalligraphie. Ich bin ihnen außerordentlich dankbar.
  


  PERSONEN


  DIE CLANS


  Die Otori


  (Mittleres Land; Sitz des Schlosses: Hagi)


  

  

  Otori Shigeru rechtmäßiger Erbe des Clans (1)
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  Miyoshi Satoru ihr Vater, Hauptmann der Wachen im Schlossvon Hagi (3)

  Endo Chikara ein alter Gefolgsmann (3)

  Terada Fumifusa ein Pirat (3)

  Terada Fumio sein Sohn, Freund von Takeo (1)

  Ryoma ein Fischer, Masahiros unehelicher Sohn (3)


  

  Die Tohan

  (Der Osten; Sitz des Schlosses: Inuyama)


  

  Iida Sadamu Oberhaupt des Clans (1)

  Iida Nariaki sein Cousin (3)

  Ando

  Abe Iidas Gefolgsleute (1)

  Lord Noguchi ein Verbündeter (1)

  Lady Noguchi seine Frau (1)

  Junko Dienerin im Schloss Noguchi (1)


  

  Die Seishuu

  (Eine Allianz mehrerer alteingesessener Familien. Der Westen; Sitzder Schlösser: Kumamoto und Maruyama)


  

  Arai Daiichi ein Kriegsherr (1)

  Niwa Satoru

  Akita Tsutomu Arais Gefolgsleute (2)

  Sonoda Mitsuru Akitas Neffe (2)

  Maruyama Naomi Oberhaupt der Domäne Maruyama,

  Shigerus Geliebte (1)

  Mariko ihre Tochter (1)

  Sachie ihre Dienerin (1)

  Sugita Haruki oberster Gefolgsmann der Domäne Maruyama (1)

  Sugita Hiroshi sein Neffe (3)

  Sakai Masaki Hiroshis Cousin (3)

  Lord Shirakawa Oberhaupt der Domäne Shirakawa (1)

  Kaede seine älteste Tochter (1)

  Ai

  Hana seine jüngeren Töchter (2)

  Ayame (2)

  Manami (2)

  Ayako Dienerinnen im Haus der Shirakawa (3)

  Amano Tenzo ein Gefolgsmann (1)

  Shoji Kiyoshi der älteste Gefolgsmann von Lord Shi-

  rakawa (1)


  

  DER STAMM


  Die Familie der Muto

  Muto Kenji Takeos Lehrer, Mutomeister (1)

  Muto Shizuka Kenjis Nichte, Arais Geliebte undKaedes Dienerin und Gefährtin (1)

  Zenko

  Taku ihre beiden Söhne (3)

  Muto Seiko Kenjis Frau (2)

  Muto Yuki die Tochter der beiden (1)

  Muto Yuzuru ein Verwandter von Kenji (2)

  Sadako Dienerin in Kenjis Haus (2)

  Kana

  Miyabi Mägde im Haus von Shizukas Großel-

  tern (3)


  

  Die Familie der Kikuta

  Kikuta Isamu Takeos leiblicher Vater (g.)

  Kikuta Kotaro sein Cousin, Kikutameister (1)

  Kikuta Gosaburo Kotaros jüngster Bruder (2)

  Kikuta Akio deren Neffe (1)

  Kikuta Hajime ein Ringer (2)


  

  Die Familie der Kuroda

  Kuroda Shintaro ein berühmter Attentäter (1)

  Kondo Kiichi Sohn von Kuroda Tetsuo, Gefolgsmannvon Arai und Kaede (2)


  

  Weitere Stammesangehörige

  Kudo Keiko (1)

  Imai Kazuo (2)


  

  ANDERE


  

  Lord Fujiwara ein Adeliger aus der Hauptstadt, ins Exil verbannt (2)

  Mamoru sein Günstling und Gefährte (2)

  Ono Rieko eine Verwandte (3)

  Murita ein Gefolgsmann (2)

  Ishida Fujiwaras Arzt (2)

  Yumi

  Kumiko Dienerinnen in Fujiwaras Haus (3)

  Matsuda Shingen der Abt von Terayama (1)

  Kubo Makoto ein Mönch, Takeos bester Freund (1)

  Jin-emon ein Bandit (3)

  Jiro ein Bauernsohn (3)

  Jo-An ein Ausgestoßener (1)

  (1, 2, 3) = erster Auftritt in Band 1, 2 oder 3

  (g.) = vor Einsetzen der Handlung von Band 1 gestorben
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